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Montag, 16 Uhr 55 - Madrid, Spanien 

öDas war vollig danebenß, zischte Martha Mackall. Das Ver­
halten der jungen Frau neben ihr erschien ihr so unange­
messen, daä es einen Augenblick dauerte, bis sie ihre Fas­
sung wiedergefunden hatte. öNicht nur das, sondern auch 
unvorsichtig. Sie wissen, was auf dem Spiel steht. Niemals 
ha tten Sie sich so hinreiä en lassen durfen!ß 

Die stattliche Martha und ihre zierliche Assistentin 
Aideen Marley standen im Gang eines Busses und hielten 
sich an einer Stange nahe der vorderen Tur fest. Aideens 
rundes Gesicht war fast so rot wie ihr langes Haar. Geistes­
abwesend umklammerte sie das feuchte Tuch in ihrer rech­
ten Hand. 
öOder sind Sie etwa anderer Meinung?ß wollte Martha 

wissen. 
öNein ...ß 
öWie konnten Sie nur!ß 
öIch sagte doch: neinß, wiederholte Aideen. öIch bin Ih­

rer Meinung. Mein Verhalten war falsch. Unentschuldbar.ß 
Aideen stand hinter ihren Worten. In einer Situation, die sie 
vermutlich ha tte ignorieren sollen, hatte sie impulsiv rea­
giert. Aber die Standpauke schien ihr ebenso uberzogen wie 
ihre Reaktion wenige Minuten zuvor. In den zwei Monaten, 
seit sie beim Op-Center fur das Buro fur Politik und Wirt­
schaft arbeitete, hatten die anderen drei Angestellten sie 
mehrfach davor gewarnt, sich mit der Chefin anzulegen. 

Jetzt wuä te sie, warum. 
öIch weiä nicht, was Sie damit beweisen wolltenß, fauch­

te Martha, immer noch zu Aideen gebeugt. Ihre Stimme 
klang schrill vor A rger. öAber tun Sie so etwas nie wieder. 
Nicht, wenn Sie mit mir unterwegs sind. Haben Sie das ver-
standen?ß 



öJaß, erkla rte Aideen zerknirscht. Mein Gott, dachte sie, 
das genugt doch wohl! Ihr fiel ein Seminar an der US-Bot-
schaft in Mexico City ein, an dem sie einmal teilgenommen 
hatte. Dort lernte sie, wie Gehirnwa sche funktionierte, in­
dem man die Gefangenen bedra ngte, wenn sie einen emo­
tionalen Tiefpunkt erreicht hatten. Schuldgefuhle wirkten 
stets besonders effektiv. Sie fragte sich, ob Martha sich die­
se Technik angeeignet hatte oder ob sie von Natur aus Mei­
sterin darin war. 

Doch dann stiegen Zweifel in ihr auf, ob sie ihrer Chefin 
gegenuber fair war. Schlieä lich war es tatsa chlich ihre erste 
gemeinsame Mission fur das Op-Center. Und sie war wichtig. 

Endlich wandte Martha den Blick ab - aber nicht fur lan­
ge. öUnglaublichß, sagte sie, als sie sich erneut umdrehte. 
Ihre Stimme war gerade laut genug, um das Drohnen des 
Motors zu ubertonen. öEines mochte ich gern wissen: Ist Ih­
nen schon der Gedanke gekommen, daä man uns ha tte ver­
haften konnen? Wie ha tten wir das Onkel Miguel erkla ren 
sollen?ß 

Onkel Miguel lautete der Deckname fur den Mann, mit 
dem sie verabredet waren. Sie sollten ihn benutzen, bis sie 
den Abgeordneten Isidro Serrador vom Congreso de los Di­
putados, dem spanischen Abgeordnetenhaus, trafen. 
öVerhaften? Weswegen denn?ß wollte Aideen wissen. 

öEhrlich gesagt, nein, der Gedanke ist mir nicht gekommen. 
Wir haben uns doch nur verteidigt.ß 
öUns verteidigt?ß 
Aideen blickte sie an. öJa.ß 
öUnd wogegen?ß 
öWas soll das heiä en? Diese Ma nner ...ß 
öDiese Spanier» , fauchte Martha immer noch dicht an 

Aideens Ohr. öUnser Wort ha tte gegen das ihre gestanden. 
Zwei Amerikanerinnen beschweren sich daruber, daä sie 
bela stigt worden sind, und das bei Polizisten, fur die das 
vermutlich ganz normal ist. Die policia ha tte uns ausge-
lacht.ß 

Aideen schuttelte den Kopf. öIch kann mir nicht vorstel­
len, daä es so weit gekommen wa re.ß 
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öVerstehe. Und da sind Sie ganz sicher. Das konnen Sie 
mir garantieren.ß 
öNein, kann ich nicht. Aber selbst wenn, die Situation 

wa re ...ß 
öWa re was? Was hatten Sie getan, wenn man uns verhaf­

tet ha tte?ß 
Aideen blickte aus dem Fenster, vor dem die Gescha fte 

und Hotels des Zentrums von Madrid voruberglitten. Vor 
kurzem hatte sie an einer Kriegssimulation am Computer 
teilgenommen, einer Pflichtubung fur das diplomatische 
Personal. Sie sollten wissen, was ihre Kollegen riskierten, 
wenn die Diplomatie versagte. Das war das reinste Zucker­
schlecken gewesen gegen das, was sie jetzt erlebte. öWenn 
man uns verhaftet ha tte, ha tte ich mich entschuldigt. Was 
ha tte ich sonst tun sollen?ß 
öNichts. Genau das meine ich. Es wa re allerdings besser 

gewesen, Sie ha tten sich das eher uberlegt.ß 
öSie haben ja recht!ßAideen blickte Martha an. öAber es 

ist zu spa t. Daher wurde ich mich gerne bei Ihnen entschul­
digen und die Sache vergessen.ß 
öDas kann ich mir vorstellen, aber ich will das nicht. 

Wenn ich unzufrieden bin, sage ich es.ß 
Und zwar immer und immer wieder, dachte Aideen. 
öUnd wenn ich richtig sauer werde, fliegen Sie raus. Wir 

sind schlieä lich kein Wohlta tigkeitsverein.ß 
Aideen hielt nichts von solchen Strafaktionen. Wenn man 

ein gutes Team aufgebaut hatte, ka mpfte man darum, es zu 
behalten. Ein kluger Chef wuä te, daä es effizienter war, Ge­
fuhle zu kanalisieren, als sie zu unterdrucken. Aber an die­
se Seite von Marthas Personlichkeit wurde sie sich wohl ge­
wohnen mussen. Wie hatte noch der stellvertretende Leiter 
des Op-Centers, General Mike Rodgers, bei ihrer Einstel­
lung gesagt? öJeder Job hat mit Politik zu tun. Wenn man in 
der Politik arbeitet, ist dieses Pha nomen nur noch ein biä ­
chen ausgepra gter.ßDann erkla rte er ihr, daä in jedem Be­
ruf Menschen bestimmte Ziele ha tten. Manchmal seien nur 
ein paar dutzend oder ein paar hundert Menschen davon 
betroffen. In der Politik jedoch habe jeder kleine Wellen­



schlag womoglich ungeahnte Auswirkungen. Dagegen kon­
ne man sich nur auf eine Art schutzen. 

Aideen hatte gefragt, wie. 
Rodgers Antwort war einfach gewesen. öIndem man die 

besseren Ziele hat.ß 
Aideen war zu wutend, um sich zu fragen, welche Ziele 

Martha im Moment hatte. Das Thema wurde im Op-Center 
ha ufig diskutiert. Man war sich uneins daruber, ob das Buro 
fur Politik und Wirtschaft fur das Wohl der Nation arbeitete 
oder eher fur das von Martha Mackall. Die Mehrzahl der 
Mitarbeiter war der Ansicht, daä sie versuche, beides mit­
einander zu vereinbaren. 

Aideen sah sich im Bus um. Die meisten Passagiere um 
sie herum fuhlten sich offenbar ebenfalls unbehaglich, doch 
das hatte wenig mit dem Streit zwischen ihr und Martha zu 
tun. Der Bus war mit kamerabewehrten Touristen und An­
gestellten vollbesetzt, die nach der Mittagspause - der Sie­
sta, die etwa von 13 bis 16 Uhr dauerte - an ihren Arbeits­
platz zuruckkehrten. Einige hatten das Verhalten der jungen 
Frau an der Bushaltestelle beobachtet und anderen davon 
erza hlt. In kurzester Zeit wuä ten alle Bescheid. Die Passa­
giere neben Aideen bemuhten sich, Abstand zu halten, und 
manche warfen miä billigende Blicke auf die Ha nde der jun­
gen Frau. 

Martha verstummte, als die Bremsen quietschten und der 
Bus an der Calle Fernanflor hielt. Eilig stiegen sie aus. Als 
sie am Rand des vielbefahrenen Boulevards standen, wirk­
ten sie, in Jeans und Windjacken, mit Rucksack und Kame­
ras beha ngt, wie Touristinnen. Hinter ihnen ratterte der Bus 
davon. Dunkle Gesichter erschienen in den Fenstern und 
starrten auf sie herab. 

Martha sah ihre Assistentin an. Trotz der Maä regelung 
gla nzte immer noch ein sta hlernes Licht in den grauen Au­
gen unter Aideens sommersprossigen Lidern. öSehen Sieß, 
begann Martha. öSie sind neu auf diesem Gebiet. Ich habe 
Sie mitgenommen, weil Sie eine tolle Sprachexpertin und 
nicht dumm sind. Sie besitzen ein groä es Potential fur die 
Auä enpolitik.ß 
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ö>Neu< wurde ich es nicht nennenß, erwiderte Aideen 
abwehrend. 
öNein, aber Europa ist fur Sie unbekanntes Terrain, und 

Sie kennen meine Methode nicht. Sie bevorzugen den Fron­
talangriff. Deswegen hat General Rodgers Sie auch vermut­
lich bei Botschafter Carnegie abgeworben. Unser stellvertre­
tender Direktor geht die Dinge ebenfalls gern direkt an. 
Aber das haben wir ja bereits besprochen, als Sie bei mir 
anfingen. Bei mir wird auf kleiner Flamme gekocht. Was in 
Mexiko funktioniert hat, muä hier nicht unbedingt richtig 
sein. Als Sie den Job angenommen haben, sagte ich Ihnen, 
daä  fur meine Leute meine Regeln gelten. Mir ist es wichtig, 
ans Ziel zu gelangen. Dabei setze ich mehr auf List als auf 
Gewalt. Vor allem, wenn so viel auf dem Spiel steht wie 
hier.ß 
öIch versteheß, erkla rte Aideen. öWie gesagt, die Situati­

on mag vielleicht neu fur mich sein, aber ich bin kein Green­
horn. Wenn ich die Regeln kenne, halte ich mich daran.ß 

Martha entspannte sich etwas. öOkay, das klingt nicht 
schlecht.ß Sie beobachtete, wie Aideen das Tuch in einen 
Abfalleimer warf. öGeht es Ihnen gut? Sollen wir nach einer 
Toilette suchen?ß 
öMeinen Sie, das ist notig?ß 
Martha schnaubte. öIch glaube nicht, aber ich finde es 

immer noch unglaublich, was Sie sich da geleistet haben.ß 
öIch weiä , und es tut mir wirklich leid. Was kann ich 

sonst noch sagen?ß 
öNichtsß, meinte Martha kopfschuttelnd. öGar nichts. Ich 

habe schon einiges an Straä enka mpfen gesehen, aber das 
war selbst fur mich neu.ß 

Martha schuttelte immer noch den Kopf, als sie sich dem 
eindrucksvollen Palacio de las Cortes zuwandten, wo ihnen 
ein hochst inoffizielles und diskretes Treffen mit dem Abge­
ordneten Serrador bevorstand. In einem streng geheimen 
Gespra ch hatte dieser altgediente Politiker Botschafter Bar­
ry Neville davon unterrichtet, daä die Spannung zwischen 
dem armen Andalusien im Suden und dem reichen, einfluä ­
reichen Kastilien in Zentralspanien sta ndig wachse. Die Re­
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gierung benotige dringend weitere Informationen. Man 
musse wissen, welche Quellen die Unruhe schurten, und ob 
Katalanen, Galicier, Basken und andere ethnische Gruppen 
ebenfalls darin verwickelt waren. Serrador befurchtete, eine 
innerspanische Auseinandersetzung konne den losen Ver­
bund von Volkern auseinanderbrechen lassen. Vor sechzig 
Jahren hatte der Burgerkrieg, in dem Aristokratie, Milita r 
und katholische Kirche gegen Kommunisten und Republi­
kaner ka mpften, das Land nahezu zerrissen. Sollte es jetzt 
zum Krieg kommen, war damit zu rechnen, daä Sympathi­
santen aus Frankreich, Marokko, Portugal und anderen 
Nachbarstaaten eingriffen. Damit wa re die sudliche Flanke 
der NATO destabilisiert - mit katastrophalen Folgen, vor 
allem auch deshalb, weil man mit der Osterweiterung be­
scha ftigt war. 

Botschafter Neville hatte das Auä enministerium von den 
Problemen unterrichtet. Auä enminister Av Lincoln war der 
Ansicht gewesen, daä man in diesem fruhen Stadium un­
moglich eingreifen konnte. Falls es zu einer Konfrontation 
kam und sich herausstellte, daä sein Ministerium darin ver­
wickelt war, wurde es fur die USA kaum noch moglich sein, 
bei Friedensverhandlungen einzugreifen. Daher hatte er das 
Op-Center gebeten, den ersten Kontakt herzustellen und in 
Erfahrung zu bringen, was die Vereinigten Staaten tun 
konnten, um die Krise zu entscha rfen - sofern dies uber­
haupt moglich war. 

Martha frostelte in der plotzlichen Kuhle des spa ten 
Nachmittags und zog den Reiä verschluä ihrer blauen Wind­
jacke hoch. öIch kann es gar nicht oft genug sagen: Madrid 
ist nicht Mexico City. Bei den Briefings im Op-Center haben 
wir nicht davon gesprochen, weil die Zeit zu knapp war. So 
unterschiedlich die Volker Spaniens auch sein mogen, an 
eines glauben sie alle: an die Ehre. Naturlich gibt es Verir­
rungen, jede Gesellschaft besitzt ihren Abschaum. Vielleicht 
sind die Maä sta be nicht immer logisch, mit Sicherheit sind 
sie manchmal unmenschlich, und Ehre mag unter Politikern 
etwas anderes bedeuten als unter Killern. Aber man ha lt 
sich immer an die Berufsregeln.ß 
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öDann haben sich diese drei Strolche, die uns unbedingt 
herumfuhren wollten, als wir aus dem Hotel kamen, und 
von denen einer seine Hand partout nicht von meinem Hin­
tern nehmen wollte, also an den Ehrenkodex fur Grapscher 
gehalten?ß 
öNein. An den fur Wegelagerer.ß 
Aideens Augen verengten sich zu Schlitzen. öWie bitte?ß 
öSie ha tten uns nichts getan, denn das wa re gegen die 

Regeln gewesen. Die Regeln besagen  namlich, daä man 
Frauen verfolgt und bela stigt, bis sie einem Geld dafur ge­
ben, daä man sie in Ruhe la ä  t. Das wollte ich gerade tun, als 
Sie zugeschlagen haben.ß 
öDas wollten Sie?ß 
Martha nickte. öSo lauft das hier. Was die Polizei angeht, 

an die Sie sich wenden wollten, so werden viele Beamten 
von diesen Gaunern an den Einnahmen beteiligt, damit sie 
sich nicht einmischen. Kapieren Sie es endlich: Wenn man 
sich an die Spielregeln ha lt - seien sie auch noch so ubel -, 
ist das immer noch Diplomatie.ß 
öUnd wenn man diese Berufsregeln nicht kennt, so wie 

ich?ßAideen senkte die Stimme. öIch hatte Angst, daä sie 
uns die Rucksacke stehlen und unsere Tarnung auffliegt.ß 
öEine Verhaftung ha tte das wesentlich schneller erle-

digt.ßMartha nahm Aideen am Arm und fuhrte sie beiseite. 
Ein wenig abseits vom Strom der Fuä ganger blieben sie vor 
einem Gebaude stehen. öIrgendwann sagt einem immer je­
mand, was man tun muä . So lauft das Spiel. Ich halte mich 
stets an die Regeln, egal welches Spiel und welches Land 
gerade auf der Tagesordnung stehen. Als ich Anfang der 
siebziger Jahre im siebenten Stock des Auä enministeriums 
meine diplomatische Laufbahn begann, war ich unheimlich 
aufgeregt. Der siebte Stock - das Zentrum der Macht. Aber 
dann fand ich heraus, warum ich dort war. Nicht weil ich so 
unglaublich begabt war, obwohl ich das selbst immer noch 
glaubte. Ich sollte mich mit den Apartheidspolitikern in 
Sudafrika herumschlagen. Als Galionsfigur der Vereinigten 
Staaten war ich der erhobene Zeigefinger, der bedeutete: 
Wenn ihr mit den Vereinigten Staaten Gescha fte machen 
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wollt, dann muä t ihr Schwarze als gleichberechtigt anerken-
nen.ß Martha zog eine Grimasse. öKonnen Sie sich vorstel­
len, wie angenehm das war?ß 

Aideen verzog ebenfalls das Gesicht. Allerdings konnte 
sie sich das vorstellen. 
öDaä einem jemand den Hintern ta tschelt, ist nichts da­

gegen, das kann ich Ihnen sagenß, fuhr Martha fort. öTrotz­
dem habe ich getan, was man von mir erwartete, weil ich 
sehr fruh eines gelernt habe: Wenn man die Regeln bricht 
oder beugt, weil es einem selbst so paä t, dann wird es zur 
Gewohnheit, selbst wenn es sich nur um Kleinigkeiten han­
delt. Das bedeutet, man wird nachla ssig, und ein nachla ssi­
ger Diplomat  nutzt seinem Land nicht - und mir auch 
nicht.ß 

Aideen a rgerte sich plotzlich uber sich selbst. Mit 34 Jah­
ren, das wurde ihr jetzt klar, konnte sie ihrer 49ja hrigen Vor­
gesetzten als Diplomatin nicht das Wasser reichen. Nur we­
nige konnten das. Martha Mackall war in den politischen 
Kreisen Europas und Asiens zu Hause, was sich teilweise 
darauf zuruckfuhren lieä , daä sie in den sechziger Jahren in 
den Ferien mit ihrem Vater, dem popula ren Soulsa nger und 
Burgerrechtsaktivisten Mack Mackall, um die Welt gereist 
war. Auä erdem war sie ein Finanzgenie, hatte am Massa­
chusetts Institute of Technology mit summa cum laude ab­
geschlossen und besaä gute Kontakte zu den Chefetagen 
von Banken auf der ganzen Welt. Sogar zum Kapitol sagte 
man ihr einen heiä en Draht nach. Martha wurde gefurchtet, 
aber respektiert. Und in diesem Fall befand sie sich auch 
noch im Recht, wie Aideen zugeben muä te. 

Martha sah auf ihre Uhr. öKommen Sie. In weniger als 
funf Minuten mussen wir im Palast sein.ß 

Aideen nickte und setzte sich in Bewegung. Ihre Wut auf 
ihre Chefin war verflogen, aber sie a rgerte sich noch uber 
sich und verfiel in finsteres Bruten, wie meistens, wenn sie 
versagt hatte.  Wa hrend ihrer  Ta tigkeit fur den milita ri­
schen Geheimdienst in Fort Meade waren ihr kaum Fehler 
unterlaufen, weil sie keine Gelegenheit dazu gehabt hatte, 
Fehler zu begehen. Als Kurier, der Agenten im In- und 
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Ausland mit Bargeld und Top-Secret-Informationen ver­
sorgte, war ihr Vorgehen immer bis ins kleinste Detail fest­
gelegt gewesen. Gegen Ende ihrer Ta tigkeit dort hatte sie 
sich mit der Interpretation von ELINT - elektronischer 
Spionage - befaä t und die Ergebnisse an das Pentagon wei­
tergeleitet. Da hierbei Satelliten und Computer die Haupt­
arbeit ubernahmen, hatte sie nebenbei Spezialkurse in Tak­
tik und Kampftechnik fur Eliteeinheiten belegt, um sich 
Erfahrung auf diesen Gebieten anzueignen. Auch nachdem 
sie aus der Armee ausgeschieden und als untergeordnete 
politische Beamtin von geringem Rang an die amerikani­
sche Botschaft in Mexiko gegangen war, hatte es wenig ge­
geben, das sie ha tte verderben konnen. Die meiste Zeit war 
sie damit bescha ftigt gewesen, mittels ELINT die Drogen­
ha ndler in der mexikanischen Armee zu uberwachen, auch 
wenn man ihr gelegentlich ein wenig Feldarbeit erlaubte, 
um ihre Undercover-Kenntnisse einzusetzen. Eines der 
wertvollsten Ergebnisse ihrer drei Jahre in Mexiko war ein 
Trick, den sie sich dort angeeignet hatte und der sich heute 
nachmittag als hochst effektiv erwiesen hatte, auch wenn 
Martha und die Buspassagiere entsetzt und angeekelt ge­
wesen waren. 

Nachdem sie und ihre Freundin Ana Rivera vom Buro 
des mexikanischen Generalstaatsanwalts eines Nachts von 
Schla gern eines Drogenkartells attackiert worden waren, 
hatte Aideen entdeckt, daä es einen Weg gab, sich zu weh­
ren, auch wenn man weder Messer noch Trillerpfeife bei 
sich trug. Dieses Mittel war wirksamer, als dem Angreifer 
in die Lenden zu treten oder ihm die Augen auszukratzen. 
Alles, was man brauchte, war eine Packung Feuchttucher in 
der Handtasche, um sich Ha nde und Arme damit zu sa  u­
bern, nachdem man mit mierda de perro um sich geworfen 
hatte ... 

Hundekot war zu Anas Waffe geworden. Beila ufig hatte 
sie die Hinterlassenschaften von der Straä e aufgesammelt 
und den Schla gern, die sie verfolgten, ins Gesicht geschleu­
dert. Dann hatte sie ihre Arme damit eingerieben, um si­
cherzugehen, daä  sie keiner festhielt. Spa ter hatte sie be­
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hauptet, es sei ein unfehlbares Mittel. Tatsa chlich hatte es 
auch bei den drei Wegelagerern von Madrid gewirkt. 

Schweigend gingen Martha und Aideen auf die ma chti­
gen weiä en Sa ulen des Palacio de las Cortes zu. Das 1842 
erbaute Geba ude war sowohl Sitz des Congreso de los Dipu­
tados wie auch des Senado - des Senats - und beherbergte 
damit beide Ha user des spanischen Parlaments. 

Die Sonne war bereits untergegangen. Scheinwerfer 
strahlten die beiden uberlebensgroä en bronzenen  Lowen 
an, von denen jeder eine Tatze auf eine Kanonenkugel ge­
legt hielt. Das Metall fur die Statuen stammte von den Ge­
wehren, die man den Feinden Spaniens abgenommen hatte. 
Zwischen beiden  fuhrte eine Steintreppe zu einer groä en 
Metalltur hinauf, die jedoch nur bei offiziellen Anla ssen be­
nutzt wurde. Links davon befand sich ein hoher Eisenzaun, 
dessen Sta be in scharfen Spitzen ausliefen. Das Tor darin 
wurde von einem Wachha uschen mit kugelsicheren Fen­
stern geschutzt. Durch diesen Eingang betraten die Abge­
ordneten das Parlamentsgeba ude. 

Keine der beiden Frauen sprach, wa hrend sie die ein­
drucksvolle Granitfassade des Geba udes passierten. Auch 
wenn Aideen noch nicht lange zum Op-Center gehorte, war 
ihr klar, daä sich ihre Chefin in Gedanken bereits bei dem 
bevorstehenden Treffen befand und noch einmal durchging, 
was sie zu Serrador sagen wurde. Dabei wollte sie von Ai­
deens Sprachkenntnissen und deren Erfahrungen mit mexi­
kanischen Rebellen profitieren, um sicherzugehen, daä es 
nicht zu Miä versta ndnissen oder Fehlinterpretationen kam. 

Wenn wir nur etwas mehr Zeit gehabt ha tten, um uns 
vorzubereiten, dachte Aideen,  wa hrend sie sich langsam 
dem Tor na herten, wobei sie immer wieder fotografierten, 
um die Tarnung als Touristinnen aufrechtzuerhalten. Das 
Op-Center hatte sich kaum von der Geiselnahme im libane­
sischen Bekaa-Tal erholt gehabt, als ihnen die Angelegen­
heit von der amerikanischen Botschaft in Madrid ubertra­
gen wurde. Dabei hatte man groä ten Wert auf Diskretion 
gelegt, so daä auä er dem Abgeordneten Serrador, Botschaf­
ter Neville, US-Pra sident Michael Lawrence sowie dessen 
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engsten Beratern nur die  Fuhrungsspitze des Op-Center 
davon erfahren hatte. Es war wichtig, daä nichts an die O f­
fentlichkeit gelangte, denn wenn Serrador recht hatte, stan­
den Tausende von Menschenleben auf dem Spiel. 

In der Ferne la utete eine Kirchenglocke. Der Klang wirkte 
auf Aideen hier seltsamerweise heiliger als in Washington. 
Sie za hlte die Schla ge. 17 Uhr. Die beiden Frauen na herten 
sich dem Wachha uschen. 

ó Nosotros aqui para un viaje todo comprendido» , sagte 
Aideen durch das Gitter im Fenster. öWir haben eine Tour 
gebucht.ß Ganz die aufgeregte Touristin mimend, erkla rte 
sie, ein Freund habe eine private Besichtigung des Geba u­
des fur sie organisiert. 

Ohne ihnen ein La cheln zu gonnen, erkundigte sich der 
hochgewachsene junge Posten nach ihren Namen. 

ó Senorita Temblon y Senorita Serafico» , erwiderte Aideen. 
Diese Decknamen hatten sie vor ihrer Abreise aus Washing­
ton mit Serradors Buro vereinbart. Von den Flugtickets bis 
zur Hotelreservierung lauteten alle Papiere auf diese Na­
men. 

Der Posten wandte sich ab, um eine Liste auf einem 
Klemmbrett zu uberprufen. Aideen nutzte die Gelegenheit 
und sah sich um. Hinter dem Zaun lag ein Hof, uber dem 
sich der pra chtige dunkelblaue Himmel wolbte. An seiner 
ruckwa rtigen Seite befand sich ein kleiner, steinerner An­
bau, in dem Buros der Regierung untergebracht waren. Da­
hinter erhob sich ein modernes Geba ude mit Glasdach, das 
die Gescha ftsra ume der Abgeordneten beherbergte. Der ein­
drucksvolle Komplex erinnerte Aideen daran, wie sehr sich 
Spanien seit dem Tod des Caudillo Francisco Franco im Jah­
re 1975 vera ndert hatte. Heute war das Land eine parlamen­
tarische Monarchie, in der ein Ministerpra sident die Regie­
rungsgescha fte wahrnahm und der  Konig hauptsa chlich 
repra sentative Aufgaben besaä . 

Auch der Palacio de las Cortes zeigte Spuren vergange­
ner Krisen. In der Decke des Sitzungssaales erinnerten Ein­
schla ge von Kugeln an einen Putschversuch von rechts im 
Jahre 1981. Dies war nicht der einzige Angriff auf den Pa­
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last gewesen. Ein besonders dramatischer Vorfall ereignete 
sich 1874, als Pra sident Emilio Castelar ein Miä trauensvo­
tum verlor und die Soldaten in den Ga ngen das Feuer eroff­
neten. 

In diesem Jahrhundert spielten sich die meisten  Ka mpfe 
innerhalb Spaniens ab; im Zweiten Weltkrieg blieb das Land 
neutral. Daher bescha ftigte sich die Welt relativ wenig mit 
den Problemen und der Politik dieser Nation. Doch wa  h­
rend Aideen am College Sprachen studierte, erza hlte ihr 
Spanischlehrer, Senor Armesto, ihr, das Land stehe am Ran­
de des Abgrunds. öWenn drei Spanier zusammenkommen, 
vertreten sie vier verschiedene Meinungenß, behauptete er. 
öFalls die weltweite Entwicklung die Unzufriedenen und 
Ungeduldigen begunstigt, wird sich dies laut und mit aller 
Gewalt bemerkbar machen.ß 

Senor Armesto sollte recht behalten. Zersplitterung war 
der allgemeine Trend in der internationalen Politik, ange­
fangen vom Zerfall der Sowjetunion und Jugoslawiens uber 
die sezessionistischen Bestrebungen in Quebec bis hin zur 
zunehmenden ethnischen Abgrenzung in den Vereinigten 
Staaten. Spanien war dagegen mit Sicherheit nicht immun. 
Wenn sich Serradors Befurchtungen als begrundet erwiesen 
- und die Ermittler des Op-Centers waren zu a hnlichen Er­
gebnissen gelangt -, stand dem Land der schlimmste Kon­
flikt seit tausend Jahren bevor. öDagegen wird der Spani­
sche  Burgerkrieg wie eine Kneipenschla gerei aussehenß, 
hatte Geheimdienstchef Bob Herbert vor ihrer Abreise zu 
Martha gesagt. 

Der Posten lieä seine Liste sinken. ó Un momento.» Damit 
griff er nach dem roten Telefon auf einer Konsole an der 
Ruckwand des Wachha uschens. Er tippte eine Nummer ein 
und ra usperte sich. 

Wa hrend er telefonierte, wandte sich Aideen um. Auf 
dem breiten Boulevard wa lzte sich der Verkehr voruber. La 
hora de aplastar nannten die Spanier diese Zeit, und man hat­
te tatsa chlich den Eindruck, als wollten sich die dichtge­
dra ngten Wagen gegenseitig zerquetschen. In der  Da mme­
rung waren die Scheinwerfer der langsam rollenden Autos, 
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die gelegentlich von einem vorubereilenden Fuä ga nger ver­
dunkelt wurden, von blendender Helligkeit. Gelegentlich 
flammte ein Blitzlicht auf, wenn ein Tourist den Palast aufs 
Korn nahm. 

Noch halb geblendet von einem solchen Blitz, bemerkte 
Aideen einen jungen Mann, der soeben fotografiert hatte 
und seine Kamera nun in der Tasche seiner Jeansjacke ver­
staute. Als er sich dem Wachha uschen zuwandte, hatte sie 
das Gefuhl, daä er sie anstarrte, obwohl sie seine Augen 
unter dem breiten Schirm einer Baseballkappe nicht erken­
nen konnte. 

Schon wieder ein moderner Wegelagerer, der sich als Tourist 
tarnte? Entnervt beobachtete sie, wie der Mann auf sie zu­
schlenderte. Diesmal wurde sie Martha die Angelegenheit 
uberlassen. Schon wollte Aideen sich abwenden, als sie ei­
nen Wagen bemerkte, der hinter dem Mann am Straä en­
rand aufgetaucht war. Die schwarze Limousine schob sich 
langsam vor, als ha tte sie die ganze Zeit weiter unten an 
der Straä e gewartet. Aideen hielt in der Bewegung inne ­
und plotzlich schien alles in Zeitlupe abzulaufen. Fassungs­
los beobachtete sie, daä der junge Mann einen Gegenstand 
aus der Tasche zog, der wie eine Pistole aussah. 

Einen Augenblick lang war sie wie gela hmt, dann erin­
nerte sie sich an das, was sie gelernt hatte. ó Asesino!» schrie 
sie. öMorder!ß 

Martha fuhr herum, als die Mundung der Waffe zuckend 
und donnernd Feuer spie. Sie wurde gegen das Wachha us­
chen geschleudert und sank zur Seite. In der Hoffnung, die 
Schusse von Martha abzuziehen, sprang Aideen in die ent­
gegengesetzte Richtung. Ihr Plan funktionierte. Als sie sich 
auf das Pflaster warf, blieb ein junger Postbote, der vor ihr 
ging, verstort stehen und starrte sie an. Eine Kugel traf ihn 
in den linken Oberschenkel. Wa hrend das Bein unter ihm 
nachgab und er nach vorne sturzte, schlug ein zweites Ge­
schoä in seine linke Korperseite. Er fiel auf den Rucken. 
Aideen preä te sich neben dem sich vor Schmerzen winden­
den Mann so flach wie moglich auf den Boden. Helles Blut 
schoä aus der Wunde an seiner Seite. In der Hoffnung, die 
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Blutung zum Stillstand zu bringen, druckte sie die Handfla ­
che darauf. 

Aufmerksam lauschend blieb sie liegen. Die Schusse hat­
ten aufgehort. Als sie vorsichtig den Kopf hob, sah sie, wie 
der Wagen anfuhr. In der Ferne wurden Schreie laut. Lang­
sam richtete sie sich auf, ohne die Hand von der Wunde des 
Mannes zu nehmen. 

ó Ayuda!» brullte sie einem Wachmann zu, der hinter dem 
Tor des Geba udes aufgetaucht war. öHilfe!ß 

Der Mann sperrte das Tor auf und eilte herbei. Aideen 
bat ihn, dafur zu sorgen, daä der Druck auf die Wunde 
nicht nachlieä . Er loste sie ab, so daä sie aufstehen konnte. 
Ein Blick auf das Wachha uschen zeigte ihr, daä der Posten 
in Deckung gegangen war und uber das Telefon Hilfe 
herbeirief. Auf der anderen Seite der Straä e und auf der 
Fahrbahn standen Menschen, doch vor dem Palast befan­
den sich nur noch Aideen, der Verletzte, der Wachmann 
und - Martha. 

Aideen versuchte, ihre Chefin in der hereinbrechenden 
Dunkelheit auszumachen. Autos verlangsamten ihr Tempo 
und hielten an. Die Scheinwerfer erhellten eine grausige 
Szene. Martha lag reglos mit dem Gesicht zum Wachha us­
chen auf der Seite. Auf dem Pflaster unter und hinter ihr 
sammelte sich das Blut in groä en Pfutzen. 
öOh, mein Gott!ßstohnte Aideen. 
Sie wollte aufstehen, aber ihre Beine trugen sie nicht. 

Hastig krabbelte sie auf das Wachha uschen zu und kniete 
sich neben Martha, beugte sich uber sie und blickte in das 
schone Gesicht. Es war vollkommen bewegungslos. 
öMartha?ßfragte sie leise. 
Keine Antwort. Verstorte Menschen sammelten sich hin­

ter den beiden. 
ó Martha?» Ihr Ton wurde eindringlicher. 
Immer noch keine Reaktion. Im Hof erklangen eilige 

Schritte, dann schrie jemand, die Leute sollten den Platz ra  u­
men. Von den Schussen wie beta ubt, vernahm Aideen alle 
Gera usche wie durch Watte. Zogernd beruhrte sie Marthas 
Wange mit zwei Fingerspitzen. Keine Bewegung. Ganz 
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langsam, wie im Traum, streckte Aideen den Zeigefinger 
aus und hielt ihn Martha unter die Nase. Kein Atem. 
öGroä er Gott.ß Sanft beruhrte sie Marthas Augenlid. Kei­

ne Reaktion. Nach einem Moment zog sie ihre Hand zuruck, 
hockte sich auf die Fersen und starrte auf die bewegungslo­
se Gestalt hinab. Die Gera usche nahmen an Intensita t zu, 
ihr Gehor schien sich zu normalisieren. Die Welt bewegte 
sich wieder mit normaler Geschwindigkeit. 

Vor 15 Minuten hatte Aideen diese Frau im stillen ver­
flucht. Unnachgiebig hatte Martha auf einer Angelegenheit 
herumgehackt, die ihr wichtig gewesen war, wahnsinnig 
wichtig. Jeder Augenblick schien von Bedeutung, bis eine 
Tragodie die Dinge ins rechte Verha ltnis  ruckte. Vielleicht 
war ja auch alles wichtig, weil jeder Augenblick der letzte 
sein konnte ... Egal, das za hlte nicht mehr. Ob Martha recht 
oder unrecht gehabt hatte, ob sie gut oder schlecht gewesen 
war, eine Visiona rin oder herrschsuchtig - sie war tot. Ihre 
Zeit war voruber. 

Das Hoftor flog auf,  Ma nner kamen herausgerannt. Sie 
scharten sich um Aideen, die mit leerem Blick auf Martha 
starrte. Mit der Hand fuhr sie uber deren dichtes schwarzes 
Haar. 
öEs tut mir leid.ß Ihr Atem kam in Stoä en, und sie schloä 

die Augen. öEs tut mir so leid.ß 
Aideens Glieder fuhlten sich schwer wie Blei an. Wie war 

es  moglich, daä ihre Reflexe, die bei der Auseinanderset­
zung am Nachmittag hervorragend funktioniert hatten, sie 
diesmal so im Stich gelassen hatten? Vom Verstand her war 
ihr klar, daä es nicht ihre Schuld war.  Wa hrend der Schu­
lungswochen nach ihrer Einstellung beim Op-Center hatte 
Liz Gordon sie und die beiden anderen Neulinge darauf 
vorbereitet, welche Folgen es haben konnte, wenn man sich 
zum erstenmal unvorbereitet einer Waffe gegenubersah. Ein 
Gewehr oder ein Messer, das sie in einer vertrauten Umge­
bung bedrohe, zerstore die Illusion, daä man in seinem All­
tagsleben unverwundbar sei, zum Beispiel, wenn man eine 
Straä e hinuntergehe. Liz hatte der kleinen Gruppe erkla rt, 
daä  in diesem Augenblick Korpertemperatur, Blutdruck 
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und Muskelspannung schlagartig absa nken, bis der U berle­
bensinstinkt wirksam werde. öAuf diese Verzogerung setzt 
der Angreiferß, hatte Liz gesagt. 

Aber das half Aideen nicht im geringsten. Schmerz und 
Schuldgefuhle wurden dadurch nicht gemindert. Wenn sie 
einen Augenblick eher reagiert ha tte oder nur ein wenig 
wachsamer gewesen wa re, ha tte Marthas Leben gerettet 
werden konnen. 

Wie willst du mit dieser Schuld leben? fragte sie sich. Tra ­
nen traten ihr in die Augen. 

Keine Ahnung. Mit dem Gefuhl, versagt zu haben, hatte 
sie noch nie umgehen konnen. Wie damals, als ihr verwit­
weter Vater weinend am Kuchentisch saä , nachdem er sei­
nen Job in der Bostoner Schuhfabrik verloren hatte, in der er 
seit seiner Jugend bescha ftigt gewesen war. Tagelang ver­
suchte sie, mit ihm zu reden, aber er hielt sich lieber an den 
Scotch. Als sie kurz darauf aufs College ging, hatte sie das 
Gefuhl, ihn im Stich gelassen zu haben. Noch weniger ver­
kraftete sie es, als der Junge, mit dem sie wa hrend der Col-
lege-Zeit zusammen war, ihre groä e Liebe, im letzten Studi­
enjahr mit einer alten Freundin flirtete und Aideen eine 
Woche spa ter verlieä . Nach dem Studium ging sie zur Ar­
mee. An der Abschluä feier nahm sie nicht teil - sie ha tte es 
nicht ertragen, ihn dort zu sehen. 

Jetzt hatte sie Martha im Stich gelassen. Ihre Schultern 
bebten, als sie zu schluchzen begann. 

Ein junger, schnurrba rtiger Sargento der Palastwache 
nahm sie sanft bei den Schultern und half ihr auf die Beine. 
öAlles in Ordnung?ßerkundigte er sich auf englisch. 

Um Fassung bemuht, nickte sie. öIch glaube schon.ß 
öBrauchen Sie einen Arzt?ß 
Sie schuttelte den Kopf. 
öGanz sicher nicht, Senorita?ß 
Aideen holte tief Atem. Es war weder die richtige Zeit 

noch der richtige Ort, um die Nerven zu verlieren. Sie muä ­
te mit dem Verbindungsmann des Op-Centers zum FBI, 
Darrell McCaskey, sprechen. Er war im Hotel geblieben, da 
er den Besuch eines Kollegen von Interpol erwartete. Au­
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ä erdem wollte sie Serrador sprechen. Wenn dieser Mord das 
Treffen hatte verhindern sollen, dann hatte er sein Ziel ver­
fehlt. 
öIch komme schon wieder in Ordnung. Haben Sie ... ha­

ben Sie den Kerl geschnappt, der das getan hat? Wissen Sie, 
wer es war?ß 
öNein, Senorita. Wir mussen sehen, was die U berwa­

chungskameras aufgezeichnet haben.  Fuhlen Sie sich wohl 
genug, um in der Zwischenzeit Ihre Aussage zu machen?ß 
öJa, naturlichß, erkla rte sie unsicher. Was war mit ihrer 

Mission, mit dem Grund, warum sie hier war? Sie hatte kei­
ne Ahnung, wieviel davon sie der Polizei sagen konnte. 
öAber ... porfavor?» 

« Si?� 
öWir sollten jemanden im Parlamentsgeba ude treffen. Ich 

mochte ihn so schnell wie moglich sehen.ß 
öIch werde die notigen Erkundigungen einziehen ...ß 
öAuä erdem muä ich mich mit jemandem im Princesa 

Plaza in Verbindung setzen.ß 
öIch kummere mich darum. Aber Comisario Fernandez, 

der die Untersuchung leitet, wird gleich hier sein. Je la nger 
wir warten, desto schwieriger wird die Verfolgung des Ta -
ters.ß 
öDas verstehe ich naturlich. Ich werde mit ihm sprechen 

und dann unseren Bekannten treffen. Kann ich hier telefo-
nieren?ß 
öIch besorge Ihnen ein Telefon, und dann werde ich Ih­

ren Bekannten personlich aufsuchen.ß 
Aideen dankte ihm und erhob sich. Sie schwankte, und 

der Sargento griff nach ihrem Arm. 
öSind Sie sicher, daä Sie nicht zuerst zu einem Arzt wol­

len? Es gibt einen hier im Geba ude.ß 
ó Gracias, no» , erkla rte sie mit einem dankbaren La cheln. 

Der Morder sollte sein Ziel nicht erreichen. Sie wurde das 
hier durchstehen, auch wenn es nur im Schneckentempo 
vorwa rtsging. 

Der Sargento la chelte freundlich zuruck und fuhrte sie 
langsam auf das offene Tor zu. 

23 



In diesem Augenblick sturzte der diensthabende Arzt an 
ihr vorbei. Kurz darauf horte sie einen Krankenwagen, der 
genau dort hielt, wo das Fluchtfahrzeug gestanden hatte. 
Halb umgewandt, beobachtete sie, wie die Sanita ter eine 
Tragbahre aus dem Wagen holten. Der Arzt, der sich einen 
Augenblick uber Marthas Korper gebeugt hatte, erhob sich. 
Nach einigen Worten zu einem Wachmann rannte er zu dem 
Postboten. Er offnete die Knopfe von dessen Uniform und 
schrie nach den Sanita tern, wa hrend der Wachmann seine 
Jacke uber Marthas Kopf legte. 

Aideen blickte nach vorn. Das war es also gewesen. Nur 
ein paar Sekunden, und alles, was Martha Mackall gewuä t, 
geplant, gefuhlt und gehofft hatte, gehorte der Vergangen­
heit an. Niemand konnte sie je zuruckbringen. 

Muhsam ka mpfte sie gegen die Tra nen an, wa hrend man 
sie in ein kleines Buro an dem prachtvollen, zentralen Kor­
ridor des Parlamentsgeba udes brachte. Der holzverta felte 
Raum wirkte anheimelnd, und sie lieä sich auf eine Leder­
couch neben der  Tur sinken. Ihre Knie und Ellbogen 
schmerzten, wo sie auf das Pflaster aufgeschlagen waren, 
und sie konnte das Erlebte immer noch nicht recht fassen. 
Sie wuä te, daä nach dem Schock reflexartig eine gegenteili­
ge Reaktion einsetzen wurde, die die physischen Reserven 
aktivieren wurde, welche der Angriff blockiert hatte. Au­
ä erdem standen Darrell, General Rodgers, Direktor Paul 
Hood und das gesamte Op-Center hinter ihr. Vielleicht 
wirkte es im Moment so, als wa re sie allein, aber dieser Ein­
druck ta uschte. 
öSie konnen dieses Telefon benutzen.ß Der Sargento deu­

tete auf ein antikes Modell mit Wa hlscheibe, das auf einem 
Glastischchen neben der Couch stand. öWenn Sie eine Null 
wa hlen, erhalten Sie eine Amtsleitung.ß 
öDanke.ß 
öIch werde einen bewaffneten Posten vor die Tur stellen, 

damit Sie ungestort bleiben, und mich dann um Ihren Be­
kannten kummern.ß 

Aideen dankte ihm erneut. Nachdem er die Tur hinter 
sich geschlossen hatte, herrschte Stille in dem Raum, wenn 
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man von dem leisen Surren eines Ventilators im Hinter­
grund und den geda mpften Verkehrsgera uschen, die von 
drauä en hereindrangen, absah. Das Leben ging weiter. 

Erneut holte Aideen tief Luft, wa hrend sie einen Notiz­
block mit der Anschrift des Hotels aus ihrem Rucksack 
nahm. Sie starrte auf die Telefonnummer unten auf der Sei­
te. Immer noch konnte sie sich nicht vorstellen, daä Martha 
wirklich tot war. Zu deutlich stand ihr deren A rger vor Au­
gen, zu klar sah sie ihren Blick, roch ihr Parfum. Marthas 
Worte klangen noch in ihren Ohren: öSie wissen, was auf 
dem Spiel steht.ß 

Muhsam schluckte Aideen. Dann wa hlte sie die Nummer 
des Hotels und lieä sich mit Darrell McCaskeys Zimmer 
verbinden.  Wa hrend sie wartete, zog sie einen einfachen 
Verzerrer uber die Sprechmuschel. Das Gera t sendete einen 
Pfeifton im Ultraschallbereich, der jede Wanze lahmlegte. 
Am anderen Ende der Leitung wurde McCaskey dieses Ge­
ra usch wieder herausfiltern. 

Ja, sie wuä te, was auf dem Spiel stand: das Schicksal Spa­
niens, Europas, moglicherweise der gesamten Welt. Noch 
einmal wurde sie nicht versagen, ganz gleich, welchen Preis 
sie dafur zahlen muä te. 

Montag, 12 Uhr 12 - Washington, D.C. 

Im Hauptquartier des Op-Centers auf der Andrews Air 
Force Base in Maryland und im Basisquartier der Strikers 
an der FBI-Akademie in Quantico, Virginia, waren die bei­
den Ma  nner General Michael Bernard Rodgers, stellvertre­
tender Direktor des Op-Centers, und Colonel Brett Van Bu­
ren August, Kommandant der Op-Center-Einsatztruppe. 

Aber im Ma Ma Buddha, einem heruntergekommenen 
kleinen Restaurant, das im Washingtoner Chinesenviertel 
Szechuankuche servierte, verhielten sich die beiden 45ja hri­
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gen nicht wie Vorgesetzter und Untergebener. Hier waren 
sie zwei enge Freunde, die beide im St. Francis Hospital in 
Hartford, Connecticut, das Licht der Welt erblickt, sich im 
Kindergarten kennengelernt und irgendwann entdeckt hat­
ten, daä sie beide eine Vorliebe fur den Bau von Modellflug­
zeugen besaä en. In der Little League hatten sie funf Jahre 
lang fur das Team von Thurston's Apparel Store gespielt 
und waren Laurette DelGuercio, der  Konigin der Home 
runs, sowohl auf dem Spielfeld als auch auä erhalb auf den 
Fersen gewesen. Gemeinsam spielten sie vier Jahre lang in 
der Kapelle der Housatonic Valley Marching Band Trompe­
te. In Vietnam arbeiteten sie fur unterschiedliche Zweige der 
Armee - Rodgers fur die U.S. Army Special Forces, August 
fur die Air Force Intelligence -, und in den folgenden zwan­
zig Jahren sahen sie sich nur unregelma ä  ig. Rodgers leistete 
zwei Dienstzeiten in Sudostasien ab und wurde dann nach 
Fort Bragg in North Carolina versetzt, wo er Colonel >Char­
gin' Charlie< Beckwith bei der Ausbildung der Delta Force, 
einer Eliteeinheit der amerikanischen Armee, unterstutzte. 
Dort blieb er bis zum Golfkrieg, in dem er eine Panzerbriga­
de mit solchem Kampfgeist befehligte, daä er sich bereits 
auf dem Weg nach Bagdad befand, wahrend sich seine Un­
terstutzungstruppen noch im Sudirak aufhielten. Sein Eifer 
brachte ihm eine Beforderung ein - und einen Schreibtisch­
posten beim Op-Center. 

August hatte mit seiner F-4 in zwei Jahren bereits 47 Auf­
kla rungsfluge uber Nordvietnam absolviert, als er in der 
Nahe von Hue abgeschossen wurde. Ein Jahr verbrachte er  
in Kriegsgefangenschaft, bevor er entkommen und sich nach 
Suden durchschlagen konnte. Nachdem er sich in Deutsch­
land erholt hatte, kehrte er nach Vietnam zuruck, wo er ein 
Spionagenetz aufbaute, dessen Ziel die Suche nach ameri­
kanischen Kriegsgefangenen war. Nach dem Ruckzug der 
Vereinigten Staaten ging er in den Untergrund und verblieb 
noch ein weiteres Jahr in Vietnam. Auf Anweisung des Pen­
tagon unterstutzte er in den folgenden drei Jahren auf den 
Philippinen Prasident Marcos beim Kampf gegen die Moro-
Rebellen. Er verabscheute Ferdinand Marcos und dessen 
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repressive Politik, doch die amerikanische Regierung war 
auf Marcos' Seite, und so blieb er. 

Nach dem Sturz des Regimes hielt er nach einem ruhi­
gen Schreibtischjob Ausschau und landete bei der NASA, 
wo er als Verbindungsoffizier zu den Luftstreitkra ften fur 
die Sicherheit von Satelliten-Spionagemissionen zusta ndig 
war. Danach wurde er beim SOC Spezialist fur Terrorismus­
beka mpfung. Als der Kommandant der Strikers, Lieutenant 
Colonel W. Charles Squires, bei einer Mission in Ruä land 
ums Leben kam, setzte sich Rodgers sofort mit Colonel Au­
gust in Verbindung und bot ihm den Posten an. August wil­
ligte ein, und seitdem war die Freundschaft der beiden so 
eng wie eh und je. 

Vor ihrem Besuch im Ma Ma Buddha hatten sie den gan­
zen Vormittag lang uber die Grundung einer neuen inter­
nationalen Einsatztruppe  fur das Op-Center diskutiert. Die 
Idee dazu stammte von Rodgers und Paul Hood. Anders als 
die Elitetruppe Striker mit ihren Undercoveragenten sollte 
diese Einheit, die sie ISFD, International Strike Force Divi­
sion, nannten, aus amerikanischen Offizieren und ausla ndi­
schen Agenten bestehen. So sollten Leute wie Falah Shibli 
von der Sayeret Ha'Druzim, der drusischen Abteilung des 
israelischen Geheimdienstes, dazugehoren, der damals in 
der Bekaa-Ebene den Strikers bei der Rettung des regiona­
len Op-Centers und dessen Crew geholfen hatte. Die ISFD 
wurde geheime Missionen in potentiellen internationalen 
Krisengebieten ubernehmen. General Rodgers hatte wenig 
gesagt, die Besprechung jedoch aufmerksam verfolgt, an der 
auä er ihnen noch der Leiter der Aufkla rungsabteilung, Bob 
Herbert, dessen Kollegen Donald Breen, Chef des Marine-
Geheimdienstes, Phil Prince, Chef des Armee-Geheimdien-
stes, sowie Augusts Freund Pete Robinson, der legenda re 
Kopf des Geheimdienstes der Air Force, teilgenommen hat­
ten. 

Nun stocherte Rodgers schweigend mit den  Eä sta bchen 
in den in Salz gebratenen grunen Bohnen auf seinem Teller 
herum. Sein wettergegerbtes Gesicht unter dem kurzge­
schnittenen, graumelierten Haar wirkte angespannt, den 
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Blick hielt er gesenkt. Beide Ma nner waren erst vor kurzem 
aus dem Libanon zuruckgekehrt. Rodgers hatte mit einem 
kleinen, aus Zivilisten und Soldaten bestehenden Trupp in 
der Turkei das neue regionale Op-Center getestet, als sie 
von kurdischen Extremisten uberfallen wurden, die sie ent­
fuhrten und folterten. Mit Hilfe eines israelischen Agenten 
gelang es August und den Strikers, die Bekaa-Ebene zu er­
reichen und sie zu befreien. Als sie sich wieder auf freiem 
Fuä befanden und die Gefahr eines Krieges zwischen der 
Turkei und Syrien abgewendet war, zog General Rodgers 
seine Pistole und exekutierte den Fuhrer der Kurden eigen­
ma chtig. Auf dem Ruckflug konnte August den verstorten 
General nur mit Muhe davon abhalten, die Waffe gegen sich 
selbst zu richten. 

August aä sein Lo Meiri mit der Gabel - da er in Vietnam 
seinen Gefa ngniswa rtern beim Essen hatte zusehen mussen, 
wa hrend er selbst am Verhungern war, wollte er nie wieder 
ein Eä sta bchen zu Gesicht bekommen. Seine blauen Augen 
ruhten unverwandt auf seinem Gegenuber. Die Folgen, die 
Kampf, Gefangenschaft und Folter  fur  Korper und Geist 
haben konnten, waren ihm wohlbekannt. Rodgers  wurde 
sich nur langsam erholen. Manchen Opfern gelang dies nie. 
Wenn ihnen bewuä t wurde, wie tief sie aufgrund dessen, 
was man ihnen angetan hatte, gedemutigt worden waren, 
zogen es viele ehemalige Geiseln vor, ihr Leben selbst zu 
beenden. Liz Gordon hatte das in einem Artikel im Interna­
tional Amnesty Journal sehr treffend formuliert: öEine Geisel 
ist ein Mensch, der vom Gehen auf die Stufe des Krabbelns 
zuruckgefallen ist. Erneut den aufrechten Gang zu lernen 
oder gar ein kleines Risiko einzugehen, sich zum Beispiel 
Autorita ten des ta glichen Lebens zu stellen, scheint vielen 
schwieriger, als liegenzubleiben und aufzugeben.ß 

August griff nach der Teekanne aus Metall. öTee?ß 
öJa, bitte.ß 
August lieä seinen Freund nicht aus den Augen, wa  h­

rend er die beiden Tassen umdrehte, fullte und die Kanne 
beiseite stellte. Dann schuttete er ein halbes Pa ckchen Zuk­
ker in seine Tasse, hob sie und nippte daran. Durch den auf­
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steigenden Dampf starrte er Rodgers an, ohne daä der Ge­
neral aufgesehen ha tte. 
öMike?ß 
öJa.ß 
öDas taugt nichts.ß 
Rodgers hob den Blick. öWas? Dein Essen?ß 
August grinste uberrascht. öDas ist ja schon ein Anfang. 

Der erste Witz, den ich seit dem College von dir hore.ß 
öSo lange wird's wohl her seinß, stimmte Rodgers duster 

zu, wa hrend er nachla ssig die Tasse hob und einen Schluck 
Tee trank. Finster blickte er auf das Getra nk hinab. öSeit­
dem hat es nicht mehr viel zu lachen gegeben.ß 
öDa bin ich anderer Ansicht.ß 
öWas denn zum Beispiel?ß 
öWas ist mit den Wochenenden mit den paar Freunden, 

die dir treu geblieben sind? Mit den Jazzclubs in New Or­
leans, New York und Chicago, von denen du mir erza hlt 
hast? Mit den guten Filmen? Den netten Frauen? So schlecht 
war dein Leben wirklich nicht.ß 

Rodgers setzte die Tasse ab und rutschte gequa lt auf sei­
nem Stuhl hin und her. Die Brandwunden, die von der Fol­
ter durch die Kurden in der Bekaa-Ebene stammten, waren 
noch lange nicht verheilt, aber viel mehr schmerzten die 
emotionalen Wunden. Trotzdem wollte er nicht im Sessel 
sitzen und rosten. öDas sind alles nur Freizeitvergnugen, 
Brett. Dinge, die mir Spaä machen, aber bei denen ich mich 
nur erhole.ß 
öSeit wann ist das etwas Schlechtes?ß 
öSeit sie nicht mehr die Belohnung fur gute Arbeit, son­

dern zum Lebenszweck geworden sind.ß 
öOh, oh.ß 
öGanz recht.ß 
August befand sich auf morastigem Terrain, und offen­

bar wollte Rodgers ihn ein paar Kroten schlucken lassen. 
öWeiä t du, warum ich mich nicht entspannen kann? Weil 

wir eine Gesellschaft geworden sind, die sich nur noch fur 
das Wochenende und den Urlaub interessiert, die vor der 
Verantwortung davonla uft. Wir sind stolz darauf, wieviel 
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wir trinken konnen, wie viele Frauen wir ins Bett bekom­
men, wie gut unsere Sportmannschaften spielen.ß 
öFruher hattest du nichts dagegen. Vor allem nicht ge­

gen die Frauen.ß 
öNun, vielleicht habe ich die Nase inzwischen voll. Ich 

will nicht mehr so leben, ich will etwas tun.ß 
öDu hast immer was getan, und trotzdem hast du noch 

Zeit gefunden, dein Leben zu genieä en.ß 
öWahrscheinlich ist mir nicht aufgefallen, wie sehr die­

ses Land heruntergekommen ist. Du hast einen Feind wie 
den internationalen Kommunismus, den du mit allen Kra f­
ten beka mpfst. Plotzlich ist er weg, und du hast Zeit, dich 
umzusehen. Dabei stellst du fest, daä alles andere zum Teu­
fel gegangen ist, wa hrend du mit deinem Kampf bescha ftigt 
warst. Deshalb will ich jetzt den Leuten in den Hintern tre­
ten, denen es egal ist, wie sie ihre Arbeit tun.ß 
öSo kommt es dir vielleicht vor, Mike. Aber du bist im 

Irrtum. Du magst doch klassische Musik, oder?ß 
Rodgers nickte. öNa und?ß 
öIch weiä nicht mehr, welcher Schriftsteller gesagt hat, 

das Leben musse sein wie eine Beethovensymphonie. Die 
lauten Partien stehen fur unser Leben in der O ffentlichkeit, 
die leisen Passagen fur unsere privaten Gedanken. Ich den­
ke, bei den meisten Menschen sind beide Teile im Gleichge-
wicht.ß 

Rodgers blickte auf seinen Tee herab. öDas kann ich mir 
nicht vorstellen. Wenn das wahr wa re, wa re es besser um 
uns bestellt.ß 
öWir haben ein paar Weltkriege und einen kalten Krieg 

mit nuklearer Bedrohung uberstanden.  Fur eine Horde 
Fleischfresser mit Territorialverhalten, die gerade erst ihre 
Hohlen verlassen haben, ist das gar nicht so schlecht.ßLang-
sam und genuä lich trank August von seinem Tee. öAuä er­
dem geht es gar nicht um Freizeit und Wochenenden. Du hast 
dir einen Witz erlaubt, und ich fand das gut. Humor ist keine 
Schwa che, Kumpel, also brauchst du deswegen auch keine 
Schuldgefuhle zu haben. Damit halten wir den Schrecken im 
Zaum, er ist ein Gegengewicht zum Ernst des Lebens. Als ich 
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bei Ho Chi Minh zu Gast war, blieb ich einigermaä en bei Ver­
stand, weil ich mir jeden schlechten Witz in Erinnerung rief, 
den ich kannte. Du kennst doch den: >Ein Skelett geht in eine 
Bar und bestellt einen Gin-Tonic - und einen Wisch-Mop.<ß 

Rodgers lachte nicht. 
öNa jaß, meinte August, öer ist erstaunlich witzig, wenn 

man an den blutenden Handgelenken uber einem moskito­
verseuchten Sumpf ha ngt. Mike, du muä t dich selbst aus 
dem Morast ziehen. Wie Munchhausen.ß 
öDu kannst das vielleicht. Ich werde nur immer wuten­

der. Ich brute vor mich hin und werde immer verbitterter.ß 
öIch weiä , man sieht es dir an. Deine Symphonie sieht 

anders aus: Du beha ltst die lauten Passagen fur dich. Das 
kann nicht klappen.ß 
öAber so bin ich eben. Daher beziehe ich meine Energie. 

Es gibt mir die Kraft, Systeme zu verbessern, die nicht funk­
tionieren, und die Leute zu beseitigen, die ihren Mitmen­
schen das Leben schwermachen.ß 
öUnd wenn du das System nicht verbessern kannst und 

die Schurken nicht erwischst?ß wollte August wissen. öWas 
passiert dann mit dieser angestauten Energie?ß 
öGar nichts. Ich speichere sie, das ist das Gute daran. Im 

Fernen Osten nennt man das Chi, innere Energie. Wenn man 
sie fur den na chsten Kampf benotigt, steht sie jederzeit zur 
Verfugung, man muä nur den Hahn offnen.ß 
öUnd wenn es zur Explosion kommt? Was tust du, wenn 

sich soviel davon angestaut hat, daä der Platz in dir nicht 
mehr ausreicht?ß 
öDann muä man etwas davon verbrennenß, erkla rte Rod­

gers. öDafur ist die Freizeit da. Man beta tigt sich korperlich. 
Man treibt Sport, spielt Squash oder ruft eine Freundin an.ß 
öHort sich ziemlich einsam an.ß 
öBei mir klappt es. Was die Frauen angeht, solltest du 

dich ubrigens an der eigenen Nase packen.ß 
öWieso das?ß August grinste. Immerhin sprach Rodgers 

nicht mehr uber das Elend und den Untergang der zivili­
sierten Welt. öNach meinem langen Wochenende mit Barb 
Mathias hatte ich eine Pause dringend notig.ß 
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Auch Rodgers grinste. öIch dachte, ich wurde dir einen 
Gefallen tun. Als wir Kinder waren, war sie begeistert von 
dir.ß 
öStimmt, aber inzwischen ist sie vierundvierzig und will 

nur Sex und Sicherheit.ß August wickelte ein paar Nudeln 
um seine Gabel und schob sie sich in den Mund. öLeider 
kann ich ihr nur eines davon bieten.ß 

Rodgers grinste noch, als sein Pager piepste. Er beugte 
sich zur Seite, um einen Blick auf das Gera t zu werfen, 
stohnte jedoch auf, als die Verba nde in seine Wunden 
schnitten. 
öSo einen Pager kann man leicht verlieren, wenn er zum 

Beispiel aus dem Gurtel rutschtß, erkla rte August hilfsbe­
reit. 
öDanke, das ist mir neulich auch schon passiert.ßRod-

gers las die Nummer ab. 
öWer will was von dir?ß 
öBob Herbertß, erkla rte Rodgers mit gerunzelter Stirn, 

wa hrend er die Serviette von seinem Schoä nahm. Muhsam 
erhob er sich und lieä sie auf seinen Stuhl fallen. öIch rufe 
ihn vom Auto aus an.ß 

August lehnte sich zuruck. öIch bleibe hier. Angeblich 
kommen in Washington drei Frauen auf jeden Mann. Viel­
leicht hat eine davon Lust auf deinen Teller mit kalten Boh-
nen.ß 
öViel Gluckß, erkla rte Rodgers, wa hrend er sich hastig 

durch das kleine, uberfullte Restaurant dra ngte. 
August aä sein Lo Mein auf, leerte seine Tasse und fullte 

sie erneut. Wa hrend er den Tee langsam trank, blickte er 
sich in dem da mmrigen Restaurant um. Rodgers dustere 
Stimmung wurde sich nicht so bald heben. Er selbst war 
stets der optimistischere von beiden gewesen. Gut, er konn­
te weder das Denkmal fur die Veteranen des Vietnamkriegs 
noch einen Dokumentarfilm uber den Krieg im Fernsehen 
ertragen und nicht einmal an einem vietnamesischen Re­
staurant vorbeigehen, ohne daä seine Augen brannten, ihm 
ubel wurde, seine Ha nde sich zu Fa usten ballten und er das 
unba ndige Bedurfnis verspurte, auf etwas einzuschlagen. 
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Doch normalerweise war er frohlich und dachte positiv, 
wenn das auch nicht hieä , daä er alles verzieh. Er klammer­
te sich nicht an Bitterkeit und Entta uschung wie Mike. Das 
Problem war weniger, daä die Gesellschaft Mike im Stich 
gelassen, als daä er sich selbst aufgegeben hatte. Das wurde 
sich nur schwer a ndern lassen. 

Als Rodgers zuruckkehrte, wuä te August sofort, daä et­
was nicht in Ordnung war. Trotz der Verba nde und der 
Schmerzen, unter denen er litt, bewegte sich der General 
zielstrebig durch das uberfullte Restaurant, wich Kellnern 
und Kunden aus, statt zu warten, daä sie den Weg freiga­
ben. Allerdings vermied er es zu laufen, denn sie beide tru­
gen Uniform, und sowohl ausla ndische Agenten wie auch 
Journalisten interessierten sich sehr fur Angehorige des Mi­
lita rs. Wenn sie eilig fortgerufen wurden, erfuhr ein auf­
merksamer Beobachter dadurch, welcher Zweig der Armee 
und ha ufig auch welche Unterabteilung in eine Krise ver­
wickelt war. 

In aller Ruhe erhob sich August, noch bevor Rodgers den 
Tisch erreicht hatte. Demonstrativ streckte er sich und nipp­
te noch einmal an seinem Tee, bevor er einen Zwanzig-Dol-
lar-Schein auf den Tisch legte und Rodgers entgegenging. 
Solange sie sich innerhalb des Restaurants befanden, spra­
chen sie nicht. 

Die herbstliche Luft drauä en war bitterkalt. Langsam 
gingen sie die Straä e hinunter zu ihrem Auto. 
öErza hl mir mehr von den schonen Seiten des Lebensß, 

bemerkte Rodgers bitter. öVor einer halben Stunde ist Mar­
tha Mackall ermordet worden.ß 

August fuhlte, wie der Tee in seiner Kehle hochstieg. 
öEs geschah vor dem Palacio de las Cortes in Madridß, 

fuhr Rodgers fort. Seine leise Stimme klang scharf, die Au­
gen blickten in die Ferne. Noch besaä der Feind kein Ge­
sicht, aber Rodgers hatte das Ventil fur seine Wut gefunden. 
öDer Status deiner Truppe bleibt unvera ndert, bis wir mehr 
wissen. Marthas Assistentin Aideen Marley spricht gerade 
mit der Polizei. Darrell war mit ihr in Madrid und befindet 
sich bereits auf dem Weg zum Palast. Er wird Paul um vier­
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zehnhundert anrufen, um den aktuellen Stand durchzuge-
ben.ß 

Augusts Gesicht blieb unvera ndert, doch in seiner Kehle 
brannte der Geschmack von Tee und Galle. öHat man eine 
Ahnung, wer dafur verantwortlich ist?ß 
öNicht die geringste. Sie war inkognito unterwegs. Nur 

wenige Leute wuä ten uberhaupt, wo sie sich aufhielt.ß 
Sie stiegen in Rodgers neuen Camry. August fuhr. Er lieä 

den Motor an und fa delte sich in den Verkehr ein. Einen 
Augenblick lang sprach keiner von beiden. August hatte 
Martha nicht besonders gut gekannt, aber er wuä te, daä sie 
im Op-Center nicht allzu beliebt gewesen war. Sie war her­
risch und arrogant und schikanierte ihre Mitarbeiter, aber 
sie hatte hervorragende Arbeit geleistet. Ohne sie wurde das 
Team wesentlich schlechter dastehen. 

Durch die Windschutzscheibe blickte er zum bewolkten 
Himmel hinauf. Wenn sie das Hauptquartier des Op-Cen-
ters erreichten, wurde Rodgers sich in die Ra ume im Un­
tergeschoä begeben, in denen sich die Buros der Fuhrungs­
kra fte befanden, wa hrend August per Hubschrauber zur 
FBI-Akademie in Quantico zuruckfliegen wurde, wo die 
Strikers stationiert waren. Ihr Status war im Moment noch 
neutral, aber es befanden sich immer noch zwei Agenten 
des Op-Centers in Spanien, und die Truppe konnte jeden 
Moment einen Einsatzbefehl erhalten. Rodgers hatte ihm 
nicht gesagt, was Marthas Aufgabe in Spanien gewesen 
war, weil er offenbar nicht das Risiko eingehen wollte, daä 
sie abgehort wurden. Es wa re nicht das erstemal gewesen, 
daä sich Wanzen oder elektronische Abhorgera te im Wa­
gen gefunden ha tten, die von Angehorigen des Milita rs 
gefahren wurden. Doch die gespannte politische Lage in 
Spanien war August bekannt. Auä erdem wuä te er, daä 
Marthas Spezialita t ethnische Konflikte waren. Vermutlich 
war sie an diplomatischen Bemuhungen beteiligt gewesen, 
die verhindern sollten, daä sich die zahlreichen politischen 
und kulturellen Gruppierungen zerstritten und in einen ka­
tastrophalen Machtkampf mit unabsehbaren Folgen ver­
strickten. 
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Und noch eines war klar. Ihr Morder hatte mit groä er Si­
cherheit gewuä t, warum sie sich in Madrid aufhielt. Das 
warf eine weitere Frage auf, hinter der der Schock des Au­
genblicks zurucktrat: War dies der erste oder der letzte 
Schuä auf dem Weg Spaniens in den Untergang? 

Montag, 18 Uhr 45 - San Sebastian, Spanien 
Auf den dunklen Wassern der Bucht von La Concha zerfiel 
das schimmernde Mondlicht zu unza hligen, glitzernden 
Kristallen, die zu gla nzendem Staub wurden, als die Wellen 
krachend auf die Playa de la Concha schlugen, den breiten, 
geschwungenen Strand des eleganten, kosmopolitischen 
San Sebastian. Einen knappen Kilometer weiter ostlich tanz­
ten Fischerboote und Jachten auf den Wassern des uberfull­
ten Hafens von Parte Vieja, dem >alten Teil<. Die Masten 
knarrten in der steifen sudlichen Brise, kleine Wellen schlu­
gen sanft gegen den Rumpf der Schiffe. Ein paar Nachzug­
ler, die noch auf einen spa ten Fang gehofft hatten, kehrten 
erst jetzt vom offenen Meer zuruck. Die Seevogel, die sich 
tagsuber in groä en Schwa rmen hier versammelten, hatten 
sich auf die alten Kais oder die zerklufteten Felsen der Isla 
de Santa Clara dicht vor der Bucht zuruckgezogen. 

Etwa einen Kilometer  nordlich dieser idyllischen Szene­
rie trieb die schnittige weiä e Jacht Veridico auf dem im 
Mondlicht schimmernden Wasser vor der Kuste. An Bord 
des 45 Fuä langen Schiffes befand sich eine vierkopfige Be­
satzung, die ganz in Schwarz gekleidet war. Einer der Ma  n­
ner hielt an Deck Wache, wa  hrend ein weiterer am Ruder 
stand. Ein dritter aä in der runden Nische neben der Kom­
buse zu Abend, der vierte schlief in der Vorschiffskabine. 

Die funf Passagiere hatten sich in die vollkommen abge­
schirmte Kabine in der Mitte des Schiffes zuruckgezogen. 
Die Tur war geschlossen, die schweren Vorha nge hatte man 
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vor die Bullaugen gezogen. Die Manner saä en um einen gro­
ä en, elfenbeinfarbenen Tisch, in dessen Mitte ein dicker, 
uberdimensionaler Lederordner lag, neben dem eine Fla­
sche mit erlesenem Madeira stand. Die Teller hatte man ab­
gera umt und nur die inzwischen nahezu leeren Weingla ser 
stehen gelassen. 

Die Ma nner trugen teure pastellfarbene Blazer und weit­
geschnittene Hosen. An ihren weichen, gepflegten Ha nden 
funkelten Brillantringe, die von goldenen und silbernen 
Halskettchen erga nzt wurden. Ihre Socken waren aus Sei­
de, und die handgefertigten Schuhe auf Hochglanz poliert. 
Alle trugen das Haar kurz. Sie rauchten kubanische Zigar­
ren, von denen vier bereits eine ganze Weile brannten. Ein 
Spezialbeha lter auf dem Tisch, der fur die richtige Feuch­
tigkeit sorgte, hielt einen Vorrat davon bereit. Die Gesichter 
der Ma nner wirkten entspannt, ihre Stimmen klangen weich 
und warm. 

Der Besitzer der Veridico, Esteban Ramirez, war gleich­
zeitig der Begrunder der Ramirez Boat Company, die die 
Jacht gebaut hatte. Im Unterschied zu den anderen rauchte 
er nicht. Das lag nicht daran, daä er es nicht gern getan ha t­
te, aber er fand, es sei noch zu fruh, um zu feiern. Er hatte 
auch keine Lust, sich mit Sentimentalita ten aufzuhalten, 
zum Beispiel der Erinnerung daran, wie seine katalanischen 
Vorfahren Schafe gezuchtet und Wein und Getreide ange­
baut hatten. Seine Abstammung war ihm wichtig, aber jetzt 
war nicht die Zeit, daruber nachzudenken. Im Moment kon­
zentrierte er sich auf den Auftrag, der inzwischen schon er­
ledigt sein sollte, und dachte daran, was auf dem Spiel 
stand. Seit Jahren hatte er davon getra umt, es seit Monaten 
geplant - jetzt war die Stunde der Ausfuhrung gekommen. 

Was hielt den Mann auf? 
Schweigend sann er daruber nach, wie er vor Jahren ge­

nau in diesem Raum seiner Jacht gesessen und auf den An­
ruf der Ma nner gewartet hatte, mit denen er bei der CIA 
zusammengearbeitet hatte. Manchmal hatte er auch warten 
mussen, bis sich die Mitglieder seiner >familia< meldeten, die 
aus seinen vertrauenswurdigsten, ergebensten Angestellten 
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bestand. Diese wurden damit beauftragt, Pa ckchen zu uber­
geben, Geld abzuholen oder Leuten die Knochen zu bre­
chen, die nicht einsehen wollten, daä es besser fur sie war, 
mit ihm zusammenzuarbeiten. Einige dieser Unglucklichen 
waren fur einen oder zwei der Ma nner, die jetzt mit ihm am 
Tisch saä en, ta tig gewesen. Aber das war Vergangenheit, 
heute verband sie ein gemeinsames Ziel. 

Manchmal sehnte sich Ramirez nach dieser ruhigen Zeit 
zuruck. Damals war er nur ein unpolitischer Mittelsmann 
gewesen, der seinen Gewinn mit dem Schmuggel von Ge­
wehren oder Menschen erzielte oder Informationen uber 
verdeckte Aktivita ten der Russen oder islamischer Funda­
mentalisten besorgte. Damals hatte er die familia benutzt, 
um Druck auszuuben, wenn die Banken ihm keinen Kredit 
gewa hren wollten oder wenn er Lastwagen fur seine Waren 
benotigte und es keine Fahrzeuge gab. 

Heute sah die Sache anders aus. Ganz anders. 
Schweigend wartete er, bis sein Mobiltelefon klingelte. 

Gelassen nahm er es aus der rechten Tasche seines Blazers. 
Seine kurzen, dicken Finger bebten leicht, als er das Mund­
stuck ausklappte und das Telefon ans Ohr hielt. Nachdem 
er sich mit Namen gemeldet hatte, lauschte er schweigend, 
ohne seine Tischnachbarn aus den Augen zu lassen. 

Als der Anrufer geendet hatte, klappte Ramirez das Te­
lefon zu und lieä es wieder in seine Tasche gleiten. Er blick­
te auf den unberuhrten Aschenbecher, der vor ihm stand, 
wa hlte eine Zigarre aus dem Spezialbeha lter und roch an 
der schwarzen Binde. Erst jetzt erschien ein La cheln auf sei­
nem glatten, runden Gesicht. 

Einer der anderen Ma nner nahm die Zigarre aus dem 
Mund. öWas ist los, Esteban?ß wollte er wissen. öWas ist 
passiert?ß 
öEs ist gelungenß, erkla rte Ramirez stolz. öEine der Ziel­

personen, und zwar die wichtigere, wurde eliminiert.ß 
Die Spitzen der anderen Zigarren leuchteten auf, als die 

vier  Ma nner daran zogen. Man la chelte und applaudierte 
diskret, aber von Herzen. Ramirez schnitt die Spitze seiner 
Zigarre ab und lieä  sie in den Aschenbecher fallen. Dann 
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entzundete er die kra ftige Flamme des antiken Butangasfeu­
erzeugs auf dem Tisch und rollte die Zigarre hin und her, 
bis die Ra nder rot gluhten. Genuä voll sog er daran und lieä 
den Geschmack auf der Zunge zergehen. Erst als sich der 
Rauch im ganzen Mund verteilt hatte, atmete er aus. 
öSenor Sanchez befindet sich im Augenblick in Madrid 

am Flughafen.ß Ramirez verwendete den Namen, den der 
Killer fur diese Mission angenommen hatte. öEr wird Bilbao 
in einer Stunde erreichen. Ich rufe das Werk an, damit ihn 
ein Fahrer der familia dort abholt. Dann wird man ihn wie 
geplant zur Jacht bringen.ß 
öHoffentlich nicht fur langeß, erkla rte einer der  Ma nner 

besorgt. 
öGanz gewiä nicht. Wenn Senor Sanchez hier eintrifft, 

werde ich an Deck gehen und ihn auszahlen.ß Ramirez 
klopfte auf seine Westentasche, in der sich ein Umschlag mit 
Devisen befand. öEr wird niemanden sonst sehen, so kann 
er niemanden verraten.ß 
öWarum sollte er das auch tun?ß 
öErpressung, Alfonso.  Ma nner wie Sanchez, Soldaten, 

die an Geld gekommen sind, leben ha ufig uber ihre Verha lt­
nisse und denken nicht an die Zukunft. Wenn ihre Mittel 
erschopft sind, kommen sie manchmal zuruck und verlan­
gen mehr.ß 
öWas, wenn er das doch tut?ß wollte Alfonso wissen. 

öWie wollen Sie sich dagegen schutzen?ß 
Ramirez  la chelte. öEiner meiner  Ma nner hat den An­

schlag mit einer Videokamera gefilmt. Wenn Sanchez mich 
verra t, landet die Kassette bei der Polizei. Doch genug. Der 
Plan sieht folgendermaä en aus: Nachdem ich Sanchez be­
zahlt habe, wird man ihn zum Flughafen zuruckbringen, 
und er wird das Land wie vereinbart verlassen, bis die Un­
tersuchung abgeschlossen ist.ß 
öWas ist mit dem Fahrer in Madrid?ß erkundigte sich ein 

anderer Mann. öWird er Spanien ebenfalls verlassen?ß 
öNein, der Fahrer arbeitet fur den Abgeordneten Serra­

dor und ist ehrgeizig, also wird er den Mund halten. Der 
Tatwagen befindet sich bereits in einer Werkstatt, wo er ver­
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schrottet wird.ß Zufrieden zog Ramirez an seiner Zigarre. 
öVertrauen Sie mir, mein lieber Miguel. Es ist alles bis ins 
letzte durchdacht. Man wird den Anschlag nicht zu uns zu­
ruckverfolgen konnen.ß 
öIch vertraue Ihnen, aber bei Serrador bin ich mir immer 

noch nicht sicher. Der Mann ist Baske.ß 
öDas ist der Killer auch, und trotzdem hat er seine Befeh­

le ausgefuhrt. Bei Serrador wird es genauso sein, Carlos. Er 
ist ehrgeizig.ß 
öAuch ein ehrgeiziger Baske bleibt ein Baske.ß 
Ramirez  la chelte erneut. öAbgeordneter Serrador will 

nicht den Rest seines Lebens als Sprecher von Fischern, Hir­
ten und Bergleuten verbringen. Er will ihr Fuhrer werden.ß 
öVon mir aus kann er sie uber die Pyrena en nach Frank­

reich fuhrenß, erkla rte Carlos. öIch wurde nicht einen von 
ihnen vermissen.ß 
öIch auch nichtß, meinte Ramirez, öaber wer soll dann 

fischen, Schafe zuchten und in den Bergwerken arbeiten? 
Ihre Bankmanager und Steuerberater vielleicht, Carlos? Die 
Reporter von Rodrigos Zeitungen oder Alfonsos Fernseh­
sendern? Die Piloten von Miguels Fluggesellschaft?ß 

Die anderen la  chelten und nickten achselzuckend. Car­
los errotete, senkte jedoch zustimmend den Kopf. 
öGenug von unserem merkwurdigen Kumpan. Wichtig 

ist, daä die amerikanische Diplomatin tot ist. Die Vereinig­
ten Staaten haben keine Ahnung, wer dafur verantwortlich 
ist und welches die Motive fur den Anschlag sind, aber sie 
werden sich huten, sich in die spanische Politik einzumi­
schen. Serrador wird sie daruber hinaus warnen, wenn er 
sich spa ter mit dem Rest der Amerikaner trifft. Er wird ih­
nen versichern, daä die Polizei alles tut, was in ihrer Macht 
steht, aber daä niemand garantieren kann, daä sich ein sol­
cher Vorfall nicht wiederholt. Nicht in diesen unruhigen 
Zeiten.ß 

Carlos nickte und wandte sich an Miguel. öWie la uft Ihr 
Part?ß 
öHervorragendß, erkla rte der stattliche, silberhaarige Ma­

nager der Fluggesellschaft. öDie Billigtarife von den USA 
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nach Portugal, Italien, Frankreich und Deutschland haben 
sich als groä er Erfolg erwiesen. Die Reisen nach Madrid und 
Barcelona sind im Vergleich zum Vorjahr um elf beziehungs­
weise um acht Prozent zuruckgegangen. Hotels, Restaurants 
und Autovermieter bekommen dies deutlich zu spuren. In­
direkt sind zahlreiche Gescha ftsleute davon betroffen.ß 
öUnd diese Entwicklung wird sich noch versta rkenß, 

meinte Ramirez, öwenn die amerikanische O ffentlichkeit 
erfa hrt, daä die ermordete Frau eine Touristin war, die rein 
zufa llig erschossen wurde.ß 

La chelnd zog er an seiner Zigarre. Auf dieses Detail sei­
nes Plans war er besonders stolz. Niemals wurde die Regie­
rung der USA die Identita t der toten Frau preisgeben, da sie 
nicht dem Auä enministerium angehorte, sondern einem 
Zentrum  fur Spionage und Krisenmanagement. Genauso­
wenig durfte die O ffentlichkeit erfahren, daä sie sich in 
Madrid aufgehalten hatte, um mit einem einfluä reichen 
Abgeordneten zu sprechen, der einen neuen  Burgerkrieg 
befurchtete. Wenn man in Europa erfuhr, daä sich eine 
Amerikanerin in einer solchen Position mit Serrador hatte 
treffen wollen, wurde man die USA der Einfluä nahme zu­
gunsten eigener Interessen verda chtigen. Genau deswegen 
hatte Serrador diese Frau kommen lassen. Mit einem Schlag 
hatten Ramirez und seine Gruppe sowohl den spanischen 
Tourismus als auch das Weiä e Haus in ihre Hand gebracht. 
öWas den na chsten Schritt angehtß, sagte Ramirez, öwie 

sieht es damit aus, Carlos?ß 
Der schwarzhaarige junge Banker beugte sich vor, legte 

die Zigarre in den Aschenbecher und faltete die Ha nde auf 
dem Tisch. öWie Sie wissen, waren die Unter- und Mittel­
schicht besonders von der ungunstigen Entwicklung auf 
dem Arbeitsmarkt in der letzten Zeit betroffen. In den ver­
gangenen sechs Monaten hat Banquero Cedro das Kredit­
volumen begrenzt, so daä unsere Partner bei dieser Opera-
tionß- er wies auf die anderen Ma nner am Tisch - öwie auch 
andere Gescha ftsleute gezwungen waren, die Verbraucher­
preise um nahezu sieben Prozent anzuheben. Gleichzeitig 
wurde die Produktion zuruckgefahren, so daä fast acht Pro­
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zent weniger spanische Guter ins restliche Europa exportiert 
wurden. Das hat die Arbeiter schwer getroffen, obwohl wir 
die Kredite an sie bis jetzt nicht eingeschra nkt haben. Im Ge­
genteil, wir haben uns sogar besonders groä zugig gezeigt. 
Kredite zur Bezahlung alter Schulden wurden sogar in er­
hohtem Umfang vergeben. Naturlich wird nur ein Teil die­
ses Geldes fur die Begleichung der Schulden verwendet. Die 
Leute kaufen ein, weil sie annehmen, daä man ihnen auch 
weiterhin Kredit gewa hren wird. Das Resultat ist, daä die 
Darlehenszinsen heute um achtzehn Prozent uber dem Vor­
jahresniveau liegen.ß 

Ramirez  la chelte. öAngesichts des Ruckgangs beim Tou­
rismus wird es ein harter Schlag sein, wenn es keinen Kre­
dit mehr gibt.ß 
öExtrem hartß, stimmte Carlos zu. öDie Leute werden so 

hoch verschuldet sein, daä sie alles tun, um aus dieser Falle 
herauszukommen.ß 
öAber sind Sie sicher, daä die Situation nicht auä er Kon­

trolle geraten wird?ßwarf Alfonso ein. 
öAbsolutß, erwiderte Carlos. öDie Liquidita tsreserven 

meiner Bank und anderer Geldinstitute reichen aus, vor al­
lem weil wir auch bei der Weltbank Kredit haben. Die Spit­
ze der Wirtschaft wird kaum betroffen sein.ß Er grinste. öEs 
ist wie im Alten Testament. Von den Plagen, die A gypten 
befielen, waren die nicht betroffen, die gewarnt waren und 
ihre Kruge und Zisternen mit frischem Wasser gefullt hat-
ten.ß 

Ramirez lehnte sich zuruck und zog lange und genuä ­
voll an seiner Zigarre. öGanz exzellent, meine Herren. So­
bald alles vorbereitet ist, erhohen wir den Druck, bis Unter­
und Mittelschicht aufbegehren. Bis Basken und Kastilier, 
Andalusier und Galicier anerkennen, daä Spanien den Ka­
talanen gehort. Dann wird der Ministerpra sident gezwun­
gen sein, Neuwahlen auszurufen. Und wir werden bereit 
sein.ß Seine kleinen dunklen Augen wanderten von einem 
Gesicht zum anderen und richteten sich schlieä lich auf den 
Lederordner vor ihm. öWir werden bereit sein fur eine neue 
Verfassung - und fur ein neues Spanien.ß 
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Die anderen nickten zustimmend, Miguel und Rodrigo 
applaudierten leise. Ramirez spurte das Gewicht der Ge­
schichte auf seinen Schultern. Es war ein angenehmes Ge­
fuhl. 

Von dem scha big gekleideten Mann, der sich nur ein paar 
hundert Meter von ihm entfernt aufhielt und ein ganz ande­
res Geschichtsversta ndnis besaä , ahnte er nichts. Die Waffe, 
die diesem Mann zur Verfugung stand, war vollkommen 
anderer Art. 

Montag, 18 Uhr 15 - Madrid, Spanien 
Als Comisario Diego Fernandez eintraf, saä Aideen immer 
noch auf der Ledercouch. Der Beamte war mittelgroä und 
weder besonders breit noch auffa llig schmal. Das Gesicht 
mit dem gesunden Teint war bis auf einen sorgfa ltig ge­
stutzten Spitzbart glattrasiert. Sein schwarzes Haar war re­
lativ lang, aber gepflegt, der Blick hinter der Brille mit dem 
Goldrand aufmerksam. Unter dem offenen schwarzen 
Trenchcoat, zu dem er schwarze Lederhandschuhe und 
schwarze Wildlederschuhe trug, lugte ein grauer Anzug 
hervor. 

Ein untergeordneter Beamter schloä die Tur hinter ihm, 
und der Comisario begruä te Aideen mit einer hoflichen Ver­
beugung. öIch  mochte Ihnen unser tiefstes Mitgefuhl und 
Bedauern ausdrucken.ß Er besaä eine tiefe Stimme und 
sprach Englisch mit starkem Akzent. öWenn ich und meine 
Abteilung etwas fur Sie tun konnen, sagen Sie es mir bitte.ß 
öDanke, Comisario.ß 
öIch darf Ihnen versichern, daä sich die gesamten Poli­

zeikra fte von Madrid um die Aufkla rung dieses entsetzli­
chen Vorfalls bemuhen werden. Wir konnen dabei auf die 
Unterstutzung sa mtlicher Regierungsbehorden za hlen.ß 

Aideen blickte ihn an. Es erschien ihr unmoglich, daä er 
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mit ihr sprach. Daä die Polizei den Mord an einem Men­
schen untersuchte, den sie gekannt hatte, konnte nicht 
wahr sein. In den Fernsehnachrichten und Schlagzeilen 
wurde man von einer Frau sprechen, mit der sie sich vor 
nur einer Stunde in einem Hotelzimmer angekleidet hatte. 
Obwohl sie den Anschlag selbst miterlebt und Marthas leb­
losen Korper auf der Straä e hatte liegen sehen, kam ihr der 
Vorfall unwirklich vor. Aideen war so sehr daran gewohnt, 
Einfluä auf Dinge zu nehmen, indem sie zum Beispiel ein 
Band zurucklaufen lieä , wenn sie etwas genauer sehen 
wollte, oder Computerdaten loschte, die sie nicht benotig­
te, daä es ihr unmoglich war, die Endgultigkeit der Situa­
tion zu erfassen. 

Doch ihr Verstand sagte ihr, daä sich nichts mehr ruck­
gangig machen lieä , daä das Geschehen traurige Realita t 
war. Nachdem man sie in dieses Buro gebracht hatte, hatte 
sie das Hotel angerufen und Darrell McCaskey informiert, 
der wiederum das Op-Center unterrichten wollte. Er hatte 
erstaunlich gelassen geklungen, aber vielleicht hatte sich 
Darrell immer unter Kontrolle. Um das zu beurteilen, kann­
te sie ihn nicht gut genug. Dann hatte sie hier gesessen und 
versucht, sich einzureden, es habe sich um einen zufa lligen 
Terrorakt gehandelt und nicht um einen gezielten Mordan­
schlag ... 

Vor zwei Jahren in Tijuana, das war etwas ganz anderes 
gewesen. Damals wurde ihr Freund Odin Gutierrez Rico 
buchstablich zerfetzt, als ihn vier mit Sturmgewehren be­
waffnete Killer aufs Korn nahmen. Aber Rico war oberster 
Richter in Baja California gewesen, eine Personlichkeit im 
Licht der O ffentlichkeit, und hatte regelma ä  ig Todesdro­
hungen erhalten. Er hatte die mexikanischen Drogenhand­
ler herausgefordert, und sein Tod war deshalb zwar ein tra­
gischer Verlust, aber keine U berraschung. Schlieä lich galt 
es als offenes Geheimnis, daä die Unterwelt nicht gewillt 
war, die Strafverfolgung von Drogenhandlern zu tolerieren. 

Martha dagegen war mit einer Tarnidentita t unterwegs 
gewesen, von der nur eine Handvoll Regierungsbeamte 
wuä ten. Sie war nach Madrid gekommen, um den Abgeord­
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neten Serrador bei der Ausarbeitung eines Planes zu unter­
stutzen, wie er seine eigenen Leute, die Basken, daran hin­
dern konnte, die ebenso nationalistischen Katalanen bei ih­
rem Versuch zu unterstutzen, sich von Spanien zu losen. Die 
Aktionen der Basken in den achtziger Jahren waren nicht 
konsequent genug gewesen, um Erfolg zu haben, aber ihre 
Gewaltta tigkeit blieb unvergessen. Wie Serrador war auch 
Martha davon uberzeugt gewesen, daä ein organisierter 
Aufstand von zweien der funf groä en ethnischen Gruppen 
verheerende Folgen haben konnte. Wenn diese besser be­
waffnet und vorbereitet waren als in den Achtzigern, be­
stand durchaus die Moglichkeit, daä sie diesmal erfolgreich 
sein wurden. 

Wenn es vorsa tzlicher Mord gewesen war, wenn man es 
wirklich auf Martha abgesehen gehabt hatte, muä te es ein 
Leck geben, und das bedeutete, daä der Frieden ernsthaft 
bedroht war. Welch grausame Ironie, daä Martha noch vor 
kurzem betont hatte, daä die Gespra che auf keinen Fall ge­
fa hrdet werden durften. 

Sie wissen, was auf dem Spiel steht... 
Deshalb war sie wegen Aideens U berreaktion auf offe­

ner Straä e auch so beunruhigt gewesen. 
Wenn das nur unser groä tes Problem geblieben wa re, 

dachte Aideen. Wir schlagen uns mit Kleinigkeiten herum 
und sehen den Wald vor lauter Ba umen nicht... 
öSenorita ?ß 
Aideen blinzelte. öJa?ß 
öIst alles in Ordnung?ß 
Sie hatte an Fernandez vorbei auf die dunklen Fenster 

gestarrt. Nun zwang sie sich, den Beamten anzusehen, der 
ein paar Schritte von ihr entfernt wartete und auf sie herun­
terla chelte. 
öJa, mir geht es gut. Bitte entschuldigen Sie, Comisario. 

Ich habe an meine Freundin gedacht.ß 
öDas verstehe ich. Durfte ich Ihnen ein paar Fragen stel­

len, oder fuhlen Sie sich dem nicht gewachsen?ß 
öNaturlich durfen Sie das.ß Aideen war in sich zusam­

mengesunken, richtete sich nun aber hoch auf. öZuna chst 
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einmal wuä te ich aber gern, ob die Auswertung der U ber­
wachungskameras etwas ergeben hat, Comisario.ß 
öLeider nicht. Der Schutze stand auä erhalb ihrer Reich-

weite.ß 
öAlso wuä te er, wie er sich positionieren muä te?ß 
öOffenbar, ja. Leider wird es eine Weile dauern heraus­

zufinden, wem diese Information zuga nglich war, und noch 
la nger, diese Personen zu befragen.ß 
öIch verstehe.ß 
Der Comisario zog ein kleines gelbes Notizbuch aus der 

Manteltasche. Das La cheln auf seinem Gesicht erlosch, wa  h­
rend er seine Aufzeichnungen durchging und einen Stift aus 
der Spiralheftung zog. Als er fertiggelesen hatte, blickte er 
Aideen an. 
öWaren Sie und Ihre Begleiterin in Madrid auf Vergnu-

gungsreise?ß 
öJa, das ist richtig.ß 
öSie haben dem Posten am Tor gesagt, man habe fur Sie 

eine Privatbesichtigung des Congreso de los Diputados orga-
nisiert.ß 
öDas stimmt.ß 
öWer hat diesen Besuch fur Sie arrangiert?ß 
öDas weiä  ich nicht.ß 
öWie das?ß 
öMeine Freundin hat alles uber einen Bekannten in den 

Vereinigten Staaten organisiert.ß 
öKonnten Sie mir den Namen dieses Bekannten nennen?ß 
öLeider nein. Ich kenne ihn nicht, weil ich mich erst in 

letzter Minute entschieden habe mitzukommen.ß 
öVielleicht ein Arbeitskollege?ß schlug der Comisario vor. 

öOder ein Nachbar? Ein Lokalpolitiker aus ihrer Gegend?ß 
öDas weiä ich wirklich nicht. Es tut mir leid, aber mir ist 

nicht der Gedanke gekommen, daä es wichtig werden konn-
te.ß 

Der Comisario starrte sie an. Es dauerte lange, bis er den 
Blick senkte und ihre Antworten in sein Notizbuch schrieb. 

Vermutlich glaubte er ihr nicht - das schloä sie zumin­
dest aus den miä billigend verzogenen Mundwinkeln und 
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der Falte, die auf seiner Stirn erschien. Es war ihr zutiefst 
zuwider, die Untersuchungen zu behindern, aber solange 
sie keine anderslautenden Anweisungen von Darrell Mc-
Caskey oder Serrador erhielt, muä te sie sich an die verein­
barte Geschichte halten. 

Langsam und nachdenklich schlug Fernandez eine neue 
Seite in seinem Notizbuch auf. öHaben Sie den Mann gese­
hen, der Sie angegriffen hat?ß 
öSein Gesicht konnte ich nicht erkennen, weil unmittel­

bar, bevor er nach seiner Waffe griff, das Blitzlicht seines 
Fotoapparates ausgelost wurde.ß 
öIst Ihnen sein Eau de Toilette oder Aftershave aufgefal-

len?ß 
öNein.ß 
öDie Kamera? Wissen Sie, welche Marke er benutzte?ß 
öNein, ich war zu weit entfernt, und das Blitzlicht hatte 

mich geblendet. Ich konnte nur seine Kleidung erkennen.ß 
öAha.ß Der Inspektor trat interessiert einen Schritt vor. 

öKonnen Sie sie beschreiben?ß 
Aideen holte tief Atem und schloä die Augen. öEr trug 

eine enge Jeansjacke, eine dunkelblaue oder schwarze Base­
ballkappe, deren Schirm er nach vorne gedreht hatte, und 
eine weite, khakifarbene Hose. Die Schuhe waren schwarz. 
Ich mochte behaupten, daä er jung war, aber ich bin mir 
nicht sicher.ß 
öWas hat Ihnen diesen Eindruck vermittelt?ß 
Aideen offnete die Augen. öSeine Haltung. Er stand rela­

tiv breitbeinig, Schultern und Kopf hoch aufgerichtet, und 
wirkte sehr kraftvoll und selbstbewuä t.ß 
öHaben Sie so etwas schon einmal gesehen?ß 
öJaß, erwiderte sie. Der Morder hatte sie an einen Striker 

erinnert, aber das konnte sie unmoglich sagen. öIn der Na he 
des Colleges, an dem ich studierte, befand sich eine Schule 
fur Reserveoffiziere. Der Killer hielt sich wie ein Soldat oder 
zumindest wie jemand, der es gewohnt ist, mit Feuerwaffen 
umzugehen.ß 

Der Inspektor schrieb etwas in sein Notizbuch. öHat der 
Schutze etwas zu Ihnen gesagt?ß 
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öNein.ß 
öHat er etwas geschrien, irgendeine Parole oder Dro-

hung?ß 
öNein.ß 
öIst Ihnen aufgefallen, was fur eine Waffe er verwende-

te?ß 
öTut mir leid, nein. Irgendeine Faustfeuerwaffe.ß 
öEinen Revolver?ß 
öIch wurde den Unterschied nicht erkennenß, log sie. Es 

war eine Automatik gewesen, aber der Comisario durfte 
nicht wissen, daä  sie etwas davon verstand. 
öSetzte er zwischen den Schussen ab?ß 
öIch glaube schon.ß 
öWar es ein lautes Gera usch?ß 
öNicht besonders, die Schusse waren erstaunlich leise.ß 

Die Waffe war mit einem Schallda mpfer versehen gewesen, 
aber auch das wollte sie ihm nicht sagen. 
öAlso vermutlich schallgeda mpftß, erkla rte der Comisa­

rio. öHaben Sie das Fluchtauto gesehen?ß 
öJa. Eine schwarze Limousine, aber ich weiä nicht, wel­

che Marke.ß 
öSauber oder schmutzig?ß 
öNormal.ß 
öWo kam der Wagen her?ß 
öIch glaube, er hat weiter unten an der Straä e auf den 

Morder gewartet.ß 
öIn welcher Entfernung?ß 
öEtwa zwanzig bis dreiä ig Meter. Ich vermute, das Fahr­

zeug kam ein paar Sekunden, bevor der Morder das Feuer 
eroffnete, herangerollt.ß 
öWurden aus dem Wagen Schusse abgegeben?ß 
öIch glaube nicht. Zumindest habe ich nur das Mun­

dungsfeuer einer Waffe gesehen.ß 
öNach den ersten Schussen lagen Sie hinter dem zweiten 

Opfer, dem Postboten, und  kummerten sich um dessen 
Wunde. Vielleicht waren Sie zu bescha ftigt, um einen zwei­
ten Schutzen zu bemerken.ß 
öDas glaube ich nicht. Ich lag ja erst hinter dem Mann, 
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als alles schon beinahe wieder vorbei war. Wie geht es ihm 
ubrigens? Wird er es schaffen?ß 
öBedauerlicherweise nein. Er ist tot, Senorita.ß 
Aideen blickte zu Boden. öOh, das tut mir leid.ß 
öSie haben alles getan, um ihm zu helfen. Sie haben sich 

nichts vorzuwerfen.ß 
öAuä er, daä ich mich in seine Richtung bewegt habe. 

Hatte er Familie?ß 
ó Si. Senor Suarez sorgte fur seine Frau, seinen kleinen 

Sohn und seine Mutter.ß 
Aideens Schla fen brannten, als ihr erneut die Tra nen in 

die Augen stiegen. Nicht nur, daä sie Martha nicht geholfen 
hatte, ihr Instinkt, das Feuer auf sich zu ziehen, hatte einen 
unschuldigen Menschen das Leben gekostet. Wenn sie jetzt 
daruber nachdachte, ha tte sie sich in Marthas Richtung wer­
fen sollen. Vielleicht ha tte sie sie mit ihrem Korper schutzen 
oder die Verletzte hinter das Wachha uschen ziehen konnen. 
Alles wa re besser gewesen als das, was sie tatsa chlich getan 
hatte. 
öMochten Sie ein Glas Wasser?ß erkundigte sich der Co­

misario. 
öDanke, nein. Mir geht es gut.ß 
Fernandez nickte und begann, mit gesenktem Blick auf 

und ab zu gehen. Dann sah er sie erneut an. öSenorita, glau­
ben Sie, daä es der Morder auf Sie und Ihre Begleiterin ab­
gesehen hatte?ß 
öJa, davon bin ich uberzeugt.ß Aideen hatte die Frage er­

wartet. Jetzt war hochste Vorsicht geboten. 
öWissen Sie, warum?ß 
öNein.ß 
öHaben Sie keinen Verdacht? Sind Sie politisch aktiv? 

Gehoren Sie irgendeiner Organisation an?ß 
Sie schuttelte den Kopf. 
Es klopfte an der Tur, doch der Comisario kummerte sich 

nicht darum. Sein Blick war hart und durchdringend, als er 
Aideen schweigend betrachtete. 
öSenorita Temblínß, sagte er schlieä lich, öes tut mir leid, 

daä  ich Sie in solch einem Augenblick unter Druck setzen 
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muä , aber ein Morder la uft frei in meiner Stadt herum, und 
ich will ihn kriegen. Konnen Sie sich nicht den geringsten 
Grund vorstellen, warum jemand Sie oder Ihre Freundin 
angreifen sollte?ß 
öComisario, ich war noch nie in Spanien und kenne hier 

niemanden. Meine Begleiterin war vor Jahren einmal hier, 
aber soweit ich weiä , hat... hatte sie in Madrid weder 
Freunde noch Feinde.ß 

Es klopfte erneut. Fernandez ging zur Tur und offnete, 
ohne daä Aideen ha tte sehen konnen, wer drauä en stand. 

« Si?� 
öComisarioß, sagte eine  Ma nnerstimme, öder Abgeord­

nete Serrador wunscht, daä man die Frau sofort in sein Buro 
bringt.ß 
öTatsa chlich?ß Fernandez wandte sich um und blickte 

Aideen an. Seine Augen verengten sich. öVielleicht mochte 
sich der Abgeordnete personlich fur diese entsetzliche Tra­
godie entschuldigen, Senorita.ß 

Aideen schwieg. 
öOder gibt es moglicherweise einen anderen Grund fur 

diese Audienz?ß 
Sie erhob sich. öWenn dies der Fall sein sollte, Comisario 

Fernandez, dann werde ich es erst erfahren, wenn ich den 
Abgeordneten sehe.ß 

Der Inspektor klappte sein Notizbuch zu und verbeugte 
sich hoflich. Falls er wutend auf sie war, lieä er es sich nicht 
anmerken. Er dankte ihr erneut fur ihre Unterstutzung, ent­
schuldigte sich noch einmal fur den Vorfall und wies dann 
mit dem Arm auf die offene Tur. Aideen verlieä den Raum 
und bemerkte, daä der Sargento, der sie hereingebracht hat­
te, drauä en auf sie wartete. Er begruä te sie mit einer Ver­
beugung. Gemeinsam gingen sie den Korridor entlang. 

Bei dem Gedanken an Fernandez war ihr nicht wohl. Er 
muä te seine Untersuchung durchfuhren, und sie hatte ihn 
nicht im geringsten dabei unterstutzt. Aber wie Martha ge­
sagt hatte, galten fur jede Gesellschaft und fur jede Gesell­
schaftsschicht andere Regeln. Und ungeachtet der Verfas­
sung existierten in jedem Land eigene Gesetze fur die 
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Regierung, auch wenn einem das nicht paä te. Fielen die 
Worte >Staatsgeheimnis< und >Regierungsinteresse<, verba­
ten sich Untersuchungen, die ansonsten vollkommen legal 
gewesen wa ren. Leider lieä sich das in vielen Fa llen nicht 
verhindern - wie in diesem. 

Das Buro des Abgeordneten Serrador war nicht weit ent­
fernt von dem, in dem sich Aideen aufgehalten hatte, und 
a hnelte ihm in Groä e und Ausstattung. Allerdings war es 
etwas personlicher gestaltet. An drei Wa nden hingen ge­
rahmte Plakate der Stierkampfarena von Madrid, der Plaza 
de las Ventas. An der vierten Wand, hinter dem Schreib­
tisch, befanden sich gerahmte Titelseiten von Zeitungen, die 
uber die baskischen Aktivita ten in den achtziger Jahren be­
richteten. Auf verschiedenen Regalen im Zimmer standen 
Familienfotos. 

Als Aideen den Raum betrat, saä der Abgeordnete hin­
ter seinem Schreibtisch; auch Darrell McCaskey war anwe­
send, er hatte sich auf dem Sofa niedergelassen. Beide er­
hoben sich, als sie sie sahen. Mit groä er Geste kam Serrador 
hinter seinem Schreibtisch hervor - seine Arme streckten 
sich ihr entgegen, wa hrend ein Ausdruck tiefen Mitgefuhls 
auf sein Gesicht trat. Die braunen Augen unter den grauen 
Brauen waren schmerzerfullt, die hohe, dunkle Stirn legte 
sich unter dem mit Pomade gegla tteten weiä en Haar in Fal­
ten, und die Winkel des breiten Mundes verzogen sich 
kummervoll. Groä e, weiche Ha nde schlossen sich um die 
Ha nde Aideens. 
öMiä Marley, es tut mir sehr, sehr leid, aber ich bin trotz 

meines Kummers erleichtert, Sie unverletzt zu sehen.ß 
öDanke, Herr Abgeordneter.ß Aideen blickte McCaskey 

an. Der kleine, drahtige, vorzeitig ergraute Assistent des 
stellvertretenden Direktors wirkte unnaturlich steif. Seine 
vor dem  Korper ineinanderliegenden  Ha nde druckten nicht 
das diplomatische Mitgefuhl aus, das Serrador zur Schau 
trug, und sein Gesicht war angespannt und ernst. öDarrellß, 
sagte sie, öwie geht es Ihnen?ß 
öEs ging mir schon besser, Aideen. Alles okay mit Ih-

nen?ß 
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öEigentlich nicht. Ich habe versagt, Darrell. ß 
öWas soll das heiä en?ß 
öIch hatte anders reagieren sollen.ßDie Gefuhle drohten 

Aideen zu uberwa ltigen. öIch wuä te, was passieren wurde, 
und habe versagt, Darrell. Einfach versagt.ß 
öDas ist Unsinnß, erwiderte McCaskey. öSie hatten 

Gluck, daä Sie uberhaupt mit dem Leben davongekommen 
sind.ß 
öAuf Kosten eines Unbeteiligten. ß 
öDas lieä sich nicht vermeiden.ß 
öMr. McCaskey hat rechtß, warf Serrador ein, der immer 

noch ihre Ha nde in seinen hielt. öSie durfen sich nicht so 
qua len. Im ... wie sagt man? ... nachhinein wei ä man im­
mer, was man ha tte besser machen sollen.ß 
öJa, das sagt man.ßMcCaskey gelang es nur schlecht, sei­

ne Irritation zu verbergen. öHinterher ist man immer klu-
ger.ß 

Aideen blickte ihn fragend an. öDarrell, stimmt etwas 
nicht?ß 
öNein - wenn man davon absieht, daä der Abgeordnete 

Serrador sich weigert, mit uns zu sprechen.ß 
öWie bitte?ß 
öDas ware im Moment hochst unangebrachtß, behaupte­

te Serrador. 
öDa sind wir anderer Meinungß, erkla rte McCaskey mit 

einem Blick auf Aideen. öDer Abgeordnete meint, seine Ver­
einbarung habe nur fur Martha gegolten. Allein aufgrund 
ihrer Erfahrung und ihres ethnischen Backgrounds ha tten 
sich Basken und Katalanen uberhaupt bereit erkla rt, eine 
Vermittlung der USA in Betracht zu ziehen.ß 

Aideen blickte Serrador prufend an. öMartha war eine 
respektierte, hochqualifizierte Diplomatin...ß 
öEine bemerkenswerte Frauß, verkundete Serrador groä ­

spurig.
öJa, eine begnadete Vermittlerin, aber nicht unersetz­

lich ...ß 
Mit miä billigendem Blick wich Serrador zuruck. öSie ent­

ta uschen mich, Senorita.ß 
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öTatsa chlich?ß 
öIhre Kollegin ist soeben ermordet worden!ß 
öEs tut mir leid, Herr Abgeordneter, aber das ist nicht 

das Thema unseres Treffens ...ß 
öGanz recht. Hier geht es um Erfahrung und Sicherheit. 

Solange ich nicht davon uberzeugt bin, daä beides gewa hr­
leistet ist, werden wir die Gespra che verschieben. Nicht ab­
sagen, Senor McCaskey, Senorita Marley, nur verschieben.ß 
öHerr Abgeordneterß, warf McCaskey ein, öSie wissen so 

gut wie ich, daä  moglicherweise keine Zeit mehr bleibt. Vor 
Miä Marleys Ankunft habe ich Ihnen ihre Referenzen ge­
nannt, um Sie davon zu uberzeugen, daä die Gespra che 
durchaus stattfinden konnen. Miä Marley besitzt Erfahrung 
und ist keineswegs schuchtern, wie Sie bereits selbst fest­
stellen konnten.ß 

Serrador blickte Aideen miä billigend an. 
öWir mussen die Sache nicht abbrechenß, fuhr McCas­

key fort. öWas die Sicherheit angeht, so lassen Sie uns ein­
mal uberlegen, was es bedeuten konnte, wenn etwas von 
dem Treffen durchgesickert ist und Martha Ziel eines Mord­
anschlags war. Das hieä e doch, daä jemand amerikanische 
Diplomaten abschrecken will. Ihr Land soll auseinanderbre-
chen.ß 
öVielleicht geht es auch gar nicht um ein politisches Zielß, 

warf Aideen ein. öMartha ist ... Martha war der Ansicht, 
daä  moglicherweise jemand finanziell von einer bewaffne­
ten Auseinandersetzung profitieren will.ß 

Serrador ra usperte sich und blickte auf seinen Schreib­
tisch. 
öIch bitte Sie, Herr Abgeordneter, setzen Sie sich mit uns 

zusammenß, fuhr McCaskey fort. öSagen Sie uns, was Sie 
wissen. Wir werden die Informationen mit nach Hause neh­
men und Ihnen helfen, einen Plan auszuarbeiten, bevor es 
zu spa t ist.ß 

Langsam schuttelte Serrador den Kopf. öIch habe bereits 
mit meinen Verbundeten im Abgeordnetenhaus gespro­
chen. Sie sind noch weniger gewillt als ich, Sie zum gegen­
wa rtigen Zeitpunkt mit einzubeziehen. Wir haben bereits 
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fruher mit den verschiedenen separatistischen Parteien Ge­
spra che gefuhrt, und das werden wir auch weiterhin tun. 
Meine personliche Hoffnung war, die Vereinigten Staaten 
konnten sich inoffiziell an der Diskussion beteiligen, um die 
Fuhrer beider Seiten zu Konzessionen zu veranlassen und 
so Spanien zu retten. Doch ich furchte, jetzt mussen wir die­
ses Problem intern losen.ß 
öUnd wie soll das enden?ßwollte Aideen wissen. 
öDas weiä ich nicht, aber Ihre Beteiligung an diesem Pro­

zeä ist hiermit bedauerlicherweise beendet.ß 
öSo ist das alsoß, entgegnete sie. öWeil ein Mensch ge­

storben ist, der mutig genug war, Verantwortung zu uber­
nehmen - und ein anderer zu feige.ß 
öAideen!ßmahnte McCaskey. 
Serrador hob die Hand. öSchon gut, Senor McCaskey. 

Senorita Marleys Nerven haben gelitten. Am besten bringen 
Sie sie zum Hotel zuruck.ß 

Aideen funkelte ihn an. Diskretes, diplomatisches Ver­
halten nutzte hier nichts. Sie wurde sich nicht einschuch­
tern lassen, auf keinen Fall. öAlso gutß, sagte sie. öLassen 
Sie Vorsicht walten, Herr Abgeordneter. Aber eines kann 
ich Ihnen sagen: Bei meiner Arbeit mit revolutiona ren 
Gruppen in Mexiko habe ich einiges gelernt. Die Regierung 
versuchte immer, die Rebellen mit Gewalt zu unterdruk­
ken, aber es gelang ihr nie ganz. Die Aufsta ndischen gin­
gen in den Untergrund. Vielleicht erreichten sie ihre Ziele 
nicht, aber das Problem war nicht beseitigt. Nur wer direkt 
ins Kreuzfeuer geriet, konnte eliminiert werden. Genauso 
wird es hier ablaufen, Herr Abgeordneter. Jahrhunderteal­
te Ressentiments lassen sich nur mit groä em Aufwand un-
terdrucken.ß 
öAh, Sie konnen also in die Zukunft sehen?ß 
öNeinß, erwiderte Aideen in scharfem Ton. öAber ich be­

sitze einige Erfahrung mit der Psychologie der Unterdruk-
kung.ß 
öVielleicht in Mexiko, aber nicht in Spanien. Hier gibt es 

nicht nur Besitzende und Besitzlose, hier geht es um das 
kulturelle Erbe.ß 
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öAideen.ß McCaskeys Stimme klang energisch und ge­
reizt. öDas genugt. Niemand weiä , was hier oder anderswo 
geschehen wird. Genau aus diesem Grund sollten die Ge­
spra che stattfinden. Wir wollten Tatsachen eruieren, Ideen 
austauschen und nach einem friedlichen Weg zur Losung 
der Spannungen suchen.ß 
öVielleicht kommt es ja noch dazu.ß Serrador war wie­

der ganz Diplomat. öOhne gegenuber ihrer verstorbenen 
Kollegin respektlos zu sein, muä man sagen, daä mit ihr nur 
eine  Moglichkeit verloren gegangen ist. Es gibt andere 
Wege, um Blutvergieä en zu vermeiden. Zuna chst einmal 
gilt es herauszufinden, wer  fur dieses Verbrechen verant­
wortlich ist und wo sich das Leck in meinem Buro befindet. 
Dann werden wir weitersehen.ß 
öDas kann Wochen, ja, Monate dauernß, wandte McCas­

key ein. 
öU bersturzte Aktionen  konnten weitere Menschenleben 

kosten, Senor McCaskey.ß 
öDieses Risiko  wurde ich eingehenß, erkla rte Aideen. 

öRuckzug und Unta tigkeit konnten uns weit teurer zu ste­
hen kommen.ß 

Serrador kehrte hinter seinen Schreibtisch zuruck. öDa­
von ist keine Rede. Hier geht es um gesunde Vorsicht.ß Er 
druckte einen Knopf an seinem Telefon. öIch habe um die 
Hilfe von Senorita Mackall gebeten, aber diese hervorragen­
de Diplomatin ist von uns gegangen. Dennoch werde ich 
vielleicht weiterhin die Unterstutzung der Vereinigten Staa­
ten benotigen. Sollte dies der Fall sein, steht Ihr Angebot 
dann noch, Senor McCaskey?ß 
öDas wissen Sie doch, Herr Abgeordneter.ß 
Serrador neigte das Haupt. ó Gracias.» 
ó De nada» , gab McCaskey zuruck. 
Die Tur offnete sich, und ein junger Beamter im dunklen 

Anzug, der die Arme steif an den Korper gelegt hatte, trat 
ein. 
öHernandezß, befahl der Abgeordnete, öbitte  fuhren Sie 

unsere Ga ste durch den privaten Eingang hinaus, und sa­
gen Sie meinem Fahrer, er moge dafur sorgen, daä  sie si­
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cher zu ihrem Hotel gelangen.ß Er blickte McCaskey an. 
öDort wollen Sie doch hin?ß 
öFur den Augenblick ja. Wenn moglich, mochte ich ger­

ne an der Untersuchung des Anschlags beteiligt werden.ß 
öIch verstehe. Wenn ich mich recht erinnere, besitzen Sie 

Erfahrung in der Polizeiarbeit.ß 
öDas ist richtig. In meiner Zeit beim FBI habe ich ha ufig 

mit Interpol zusammengearbeitet.ß 
Serrador nickte. öSelbstversta ndlich werde ich mich dar­

um kummern. Kann ich sonst noch etwas fur Sie beide tun?ß 
McCaskey schuttelte den Kopf, doch Aideen ruhrte sich 

nicht. Innerlich kochte sie. Schon wieder Politik und Diplo­
matie, statt Vision und Fuhrungsgabe, dachte sie. Das hier 
war nichts weiter als ein vorsichtiger kleiner >T-Step<, wie 
man zu Hause in Boston einen Tanzschritt nannte. Schade, 
daä sie nicht etwas mierda de perro fur dieses Treffen aufge­
hoben hatte. 
öMein Wagen ist kugelsicher. Zwei der Wachen begleiten 

Sie, Sie sind also sicher. Inzwischen spreche ich mit meinen 
Kollegen, die an dem heutigen Treffen teilnehmen sollten. In 
ein paar Tagen werde ich mit Ihnen Kontakt aufnehmen, um 
Sie von der weiteren Vorgehensweise zu unterrichten. Ich 
nehme an, ich erreiche Sie in Washington?ß 
öSelbstversta ndlichß, erwiderte McCaskey. 
öIch danke Ihnen.ß Der Abgeordnete la chelte dunn. öVie­

len Dank.ß 
Damit streckte er die Hand uber den groä en Mahagoni­

schreibtisch aus. McCaskey griff danach und schuttelte sie. 
Dann reichte Serrador Aideen die Hand, die die Beruhrung 
so kurz wie moglich hielt. Der kurze Blick, den sie dem Spa­
nier zuwarf, war eisig. 

McCaskey legte seine Hand auf Aideens  Rucken und 
fuhrte sie mit sanfter Gewalt zur Tur. Schweigend gingen 
sie den Gang hinunter. 

Als sie im Wagen des Abgeordneten saä en, wandte er 
sich zu ihr um. öSo.ß 
öSo. Sagen Sie es schon. Mein Verhalten war unangemes-

sen.ß 
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öGanz recht.ß 
öIch weiä . Es tut mir leid, ich werde das na chste Flug­

zeug nach Hause nehmen.ß Das Thema schien sie zu verfol­
gen. Vielleicht paä te sie, Aideen Marley, einfach nicht in den 
Elfenbeinturm der Diplomatie. 
öNein, das mochte ich nicht. Ihr Verhalten war unange­

messen, aber Sie hatten recht. Ich glaube nicht, daä unser 
kleines Spiel mit verteilten Rollen funktioniert hat, aber un­
sere Zusammenarbeit la ä  t sich ausbauen.ß 

Sie starrte ihn an. öSie sind meiner Meinung?ß 
öIm Prinzip, ja. Doch warten wir erst mal ab, bis wir zu 

Hause anrufen konnen, um zu horen, was unsere Leute sa-
gen.ß 

Aideen nickte. Das war nicht der einzige Grund, warum 
McCaskey nicht weitersprechen wollte, soviel war klar. Man 
vergaä gerne, daä Chauffeure von Limousinen alles horten 
und sahen. Selbst wenn Darrell die Trennscheibe hochfuhr, 
garantierte das nicht, daä sie unbelauscht blieben. Es be­
stand die Moglichkeit, daä sich im Fahrzeug Wanzen befan­
den und ihr Gespra ch abgehort wurde. Daher schwiegen 
sie, bis sie McCaskeys Hotelzimmer betraten, wo er einen 
kleinen elektromagnetischen Generator installierte, den 
Matt Stoll, das Technikgenie des Op-Centers, entworfen hat­
te. Das Gera t besaä ungefa hr die Groä e eines tragbaren CD-
Players und sandte Impulse aus, die elektronische Signale 
in einem Umkreis von drei Metern zu unversta ndlichem 
>Gebrabbel< umwandelten, wie Stoll es nannte. Computer, 
Recorder und andere digitale Gera te auä erhalb dieser 
Reichweite blieben unbeeinfluä t. 

McCaskey und Aideen lieä en sich mit dem >Ei<, wie sie 
den Generator scherzhaft nannten, zwischen sich auf der 
Bettkante nieder. 
öSerrador denkt, ohne seine Unterstutzung  wa ren wir 

hilflosß, bemerkte McCaskey. 
öAllerdingsß, sagte Aideen bitter. 
öMoglicherweise erlebt er eine U berraschung.ß 
öVielleicht werden wir gezwungen sein, ihn zu uberra-

schen.ß 
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öDa haben Sie recht. Noch etwas, bevor ich den Boä an-
rufe?ß 

Aideen schuttelte den Kopf, obwohl sie noch einiges zu 
sagen gehabt ha tte. Ihre Erfahrung in Mexiko hatte sie ge­
lehrt zu erkennen, wenn etwas faul war. Und diese Sache 
stank zum Himmel. Daä sie in Serradors Buro so in Rage 
geraten war, lieä sich nicht nur auf den Schock zuruckfuh­
ren, den Marthas Tod ausgelost hatte. Der abrupte Wechsel 
des Abgeordneten von Kooperationsbereitschaft zu einer 
augenfa lligen Behinderung ihrer Arbeit verlangte nach ei­
ner Erkla rung. Wenn Martha Opfer eines gezielten An­
schlags geworden war - und Aideens Gefuhl sagte ihr, daä 
es so war -, furchtete Serrador dann, er konnte der na chste 
sein? Wenn ja, warum ergriff er dann keine zusa tzlichen Si­
cherheitsmaä nahmen? Warum waren die Ga nge, die zu sei­
nem Buro fuhrten, menschenleer? Warum ging er so offen­
kundig davon aus, daä die Urheber des Attentats erfahren 
wurden, daä die Gespra che abgesagt worden waren? Wie 
konnte er so sicher sein, daä diese Information weitergege­
ben werden wurde? 

McCaskey erhob sich und ging zum Telefon, das sich au­
ä erhalb des Einfluä bereichs der Impulse befand. Das >Ei< 
summte leise im Hintergrund, wa  hrend Aideen durch das 
Fenster im zwolften Stock auf die fernen Lichter der Straä e 
hinunterblickte. Noch war sie zu aufgewuhlt, noch waren 
ihre Gefuhle zu frisch, als daä sie der Angelegenheit auf den 
Grund gehen konnte. Doch eines war sicher: Dies mochten 
die Regeln sein, an die sich die fuhrenden Ma nner Spaniens 
hielten, aber sie hatten schwerwiegende Fehler begangen. 
Man erschoä keine Menschen, die einem helfen wollten. 
Und wenn man dies gar plante, weil man sich davon Nut­
zen fur die eigene Sache versprach, hatte man sich die Fol­
gen selbst zuzuschreiben. Denn Amerikaner, und besonders 
diese, schossen zuruck. 
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Montag, 20 Uhr 21- San Sebastian, Spanien 
Der Rumpf des kleinen Fischerbootes war frisch gestrichen, 
und der durchdringende Geruch der Farbe erfullte die enge, 
da mmrige Kajute. Weder die selbstgedrehte Zigarette, die 
Adolfo Alcazar rauchte, noch der starke, charakteristische 
Geruch von nassem Gummi, der von dem Naä anzug aus­
ging, der an einem Haken hinter der geschlossenen  Tur 
hing, kamen dagegen an. Eigentlich konnte sich der Fischer 
den Luxus eines frischen Anstrichs gar nicht erlauben, aber 
ihm war nichts anderes ubriggeblieben. Dies wurde nicht 
seine letzte Mission sein, da durfte er keine Zeit damit ver­
lieren, im Dock zu liegen und verfaulte Planken zu erset­
zen. Als er sich bereit erkla rt hatte, mit dem General zusam­
menzuarbeiten, war Adolfo klar gewesen, daä das alte Boot 
durchhalten muä te, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Falls et­
was schiefging, konnte das eine Weile dauern. Einen Putsch 
zu verhindern und eine Gegenrevolution zu inszenieren, 
das lieä sich nicht mit einem einzigen Schlag in einer einzi­
gen Nacht erledigen, auch wenn der Schlag so ma chtig war 
dieser. 

Der General wird es zumindest versuchen, dachte Adol­
fo voll tiefer, ehrlicher Bewunderung. Wenn es jemanden 
gab, der an einem einzigen Tag die Regierung eines der 
ma chtigen La nder dieser Erde sturzen konnte, dann war es 
der General. 

Ein Klicken erklang. Der untersetzte, muskulose Fischer 
hatte ins Leere gestarrt, doch jetzt blickte er auf den Kasset­
tenrecorder, der auf einem Holztisch neben ihm stand. Er 
legte seine Zigarette in einem rostigen Blechaschenbecher 
ab und lehnte sich in seinem holzernen Klappstuhl zuruck, 
bevor er die PLAY-Taste druckte und die Kopfhorer aufsetz­
te, um sicherzugehen, daä die Richtantenne funktionierte. 
Der technische Offizier des Generals in Pamplona, der ihm 
das Gera t besorgt hatte, hatte ihm versichert, es arbeite mit 
hochster Pra zision. Richtig eingestellt, zeichne es Stimmen 
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durch die Brandung des Meeres und das Drohnen der Mo­
toren des Fischerbootes hindurch auf. 

Er hatte nicht zuviel versprochen. 
Nach fast einer Minute Schweigen vernahm Adolfo Al­

cazar eine mechanisch klingende, aber deutliche Stimme. 
öEs ist gelungen.» Dann folgte ein Knacken und Knistern. 

Nein, dachte Adolfo, als er genauer hinhorte, das waren 
keine Statikgera usche, das war Applaus. Die Ma nner auf 
der Jacht klatschten. 

Adolfo la chelte. Diese Leute waren reich, hatten ihr Vor­
haben lange und grundlich geplant, besaä en langja hrige Er­
fahrung als Oberha upter blutrunstiger familias, und den­
noch waren sie nichts weiter als naive Dummkopfe. 
Zufrieden stellte er fest, daä sie durch das Geld nicht klu­
ger, sondern nur selbstzufriedener geworden waren. Er war 
froh, daä der General - wie immer - recht gehabt hatte. Um 
die Revolution in Gang zu bringen, hatte er die Basken be­
waffnet, doch als diese begannen, sich gegenseitig zu be­
kriegen, als sich Separatisten gegen Antiseparatisten wand­
ten, zog er sich zuruck. Der blutige Bruderkrieg lenkte die 
Aufmerksamkeit von der wahren Revolution ab. 

Das kleine schusselformige >Ohr<, das der Fischer oben 
auf der Kajute, direkt hinter dem Positionslicht, installiert 
hatte, hatte jedes Wort des Gespra ches zwischen Esteban 
Ramirez, der sich so altivo, so hochmutig gab, und seinen 
ebenso arroganten compadres an Bord der Veridico aufge­
zeichnet. 

Adolfo hielt die Kassette an und spulte sie zuruck. Das 
La cheln verschwand von seinem Gesicht, als er sich einem 
weiteren Gera t zu seiner Rechten zuwandte, das etwas klei­
ner als der Kassettenrecorder war. Es handelte sich um ei­
nen la nglichen Kasten, der etwa 35 Zentimeter lang, 15 Zen­
timeter breit und zehn Zentimeter tief war und aus 
Pittsburgh-Stahl bestand. Sollte er jemals gefunden werden, 
wurde eine Untersuchung des Metalls Ruckschlusse auf das 
Ursprungsland zulassen. Schlieä lich besaä Ramirez, der 
Verra ter, Verbindungen zur amerikanischen CIA. Wenn der 
General erst die Macht ubernommen hatte, konnte er immer 
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noch erkla ren, er habe einen Kollaborateur beseitigt, der 
nicht la nger von Nutzen gewesen sei. 

Oben an der Vorderseite des Kastens befanden sich zwei 
ubereinander angeordnete  La mpchen, das obere grun und 
das untere rot. Das grune Licht brannte. Direkt darunter 
waren zwei viereckige weiä e Tasten. Unter der oberen, die 
bereits gedruckt war, stand auf einem Stuck weiä em Klebe­
band in blauer Tinte das Wort SCHARF. Die untere, noch 
nicht aktivierte Taste war mit einem Band mit der Aufschrift 
ZU NDEN gekennzeichnet. Auch dieses Gera t hatte Adolfo 
zusammen mit einigen Platten Plastiksprengstoff und einer 
Sprengkapsel von dem Elektronikexperten des Generals er­
halten. Bevor die Jacht den Hafen verlassen hatte, hatte der 
Fischer zweitausend Gramm C-4 und einen Zunder unter­
halb der Wasserlinie am Rumpf angebracht. Wenn die La­
dung hochging,  wurde sie das Schiff mit einer Geschwin­
digkeit von achtzig Kilometern pro Sekunde aufreiä en, das 
war fast viermal so schnell wie bei der gleichen Menge Dy­
namit. 

Der junge Mann fuhr sich mit der schwieligen Hand 
durch das lockige schwarze Haar. Dann blickte er auf die 
Uhr. Esteban Ramirez, dieser reiche Sack, der das Land 
durch die eiserne Hand seiner katalanischen Kohorten re­
gieren wollte, hatte gesagt, der Morder treffe in einer Stun­
de am Flughafen ein. Diese Information hatte Adolfo sofort 
uber Funk an seine Partner in den nordwestlichen Pyrena ­
en, Daniela, Vicente und Alejandro, weitergegeben. Darauf­
hin waren sie zum Flughafen gerast, der sich hundert Kilo­
meter weiter ostlich auä erhalb von Bilbao befand. Vor zwei 
Minuten hatten sie gemeldet, das Flugzeug sei gelandet, ei­
ner von Ramirez' kleinen Gaunern bringe den Mann zur 
Jacht. Mit den ubrigen Mitglieder der familia wurde man 
sich spa ter bescha ftigen, falls sie nicht ohnehin in Panik ge­
rieten und sich von selbst in alle Winde zerstreuten. Anders 
als Adolfo fuhlten sich viele dieser Gangster nur im Schutze 
groä er Banden mutig genug. 

Adolfo griff nach seiner Zigarette, zog noch einmal dar­
an und druckte sie aus. Dann nahm er die Audiokassette 
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aus dem Recorder und lieä sie unter dem schweren schwar­
zen Pullover in seine Hemdtasche gleiten. Dabei beruhrte 
seine Hand das Schulterholster mit der 9-mm-Beretta. Die 
Waffe war von den U.S. Navy SEALs im Irak verwendet 
worden und spa ter den arabischen Verbundeten der Ame­
rikaner in die Ha nde gefallen. U ber den syrischen Unter­
grund war der General daran gelangt. Adolfo legte ein Band 
mit katalanischer Gitarrenmusik ein und druckte die PLAY-
Taste. Das erste Stuck war fur zwei Gitarren und hieä >Sa­
lou<. Es beschrieb den pra chtigen, erleuchten Brunnen in 
dieser schonen Stadt sudlich von Barcelona. Einen Augen­
blick lang genoä er die bezaubernde Musik, summte die be­
schwingte Melodie mit, die von der einen Gitarre gespielt 
wurde, wa hrend die gezupften Kla nge der zweiten das Ge­
ra usch fallender Wassertropfen imitierten. 

Widerwillig schaltete er den Recorder aus, holte kurz 
Atem und griff nach dem Detonator. Dann loschte er die 
batteriebetriebene Lampe an dem Haken uber seinem Kopf 
und stieg nach oben an Deck. 

Der Mond hatte sich hinter einer schmalen Wolkenbank 
verborgen. Das war gunstig. Vermutlich wurde die Besat­
zung der Jacht einem Fischerboot, das sich mehr als zwei­
hundert Meter backbord hinter ihrem Heck befand, ohnehin 
kaum Aufmerksamkeit schenken, da in diesen Gewa ssern 
ha ufig nachts gefischt wurde. Aber ohne Mond war die 
Wahrscheinlichkeit noch geringer, daä man ihn von der Jacht 
aus entdeckte. Adolfo warf einen prufenden Blick auf sein 
Boot. Bis auf die Positionslichter und einen schwachen 
Schimmer hinter dem zugezogenen Vorhang des Bullauges 
der mittleren Kabine lag es in volliger Dunkelheit. 

Nach einigen Minuten vernahm er das geda mpfte Moto­
rengera usch eines Bootes, das sich ihm von hinten, von der 
Kuste her, na herte. Er wandte sich um und beobachtete, wie 
ein kleiner, dunkler Umriä mit etwa vierzig Meilen pro Stun­
de der Jacht na her kam. Der Rumpf schlug nur leicht auf die 
Wellen auf, woraus er schloä , daä es sich um ein kleines Boot 
fur zwei Personen handeln muä te. Als es an der ihm zuge­
wandten Seite der Jacht beidrehte, wurde vom Deck aus eine 
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Strickleiter heruntergelassen. Im Passagiersitz des schwan­
kenden Bootes erhob sich unsicher ein Mann. 

Das muä te der Killer sein. 
Der Detonator in Adolfos schweiä nasser Hand fuhlte 

sich rutschig an. Sein Griff wurde fester, wahrend sein Fin­
ger uber der unteren Taste schwebte. 

Die See war ungewohnlich schwer. Wie die Zeiten, in 
denen sie lebten, brodelte und kochte es unter der Oberfla ­
che. In Absta nden von nur vier bis funf Sekunden folgte 
Wellenkamm auf Wellenkamm. Doch Adolfo stand auf dem 
schwankenden Deck mit der gelassenen Sicherheit des Fi­
schers, der sein Leben auf dem Meer verbracht hatte. Der 
General hatte ihn darauf hingewiesen, daä er direkte, unge­
hinderte Sichtverbindung zum Plastiksprengstoff benotige. 
Zwar gab es raffiniertere Ausloser als diesen Sender, aber 
Gera te wie das hier waren weitverbreitet und daher nicht 
so leicht zuruckzuverfolgen. 

Er beobachtete, wie die Jacht sanft von Seite zu Seite 
schaukelte. Unsicher begann der Killer, die kurze Leiter hin­
aufzuklettern. Das kleine Motorboot ging auf Abstand, um 
nicht ins Kielwasser der Jacht zu geraten. Auf dem Deck er­
schien ein dicker Mann, der eine Zigarre rauchte, und of­
fenkundig nicht zur Besatzung gehorte. Adolfo wartete. Er 
wuä te genau, wo er den Sprengstoff angebracht hatte, und 
kannte den Moment, in dem dieser durch die Bewegungen 
des Schiffes entbloä t werden wurde. 

Die Jacht schwang nach backbord, auf ihn zu, legte sich 
dann auf die andere Seite. Er senkte den Daumen uber der 
unteren Taste. Beim nachsten Rollen des Schiffes war es so­
weit. Einen Augenblick lang senkte sich das Schiff nach 
steuerbord und richtete sich dann grazios auf, um sich wie­
der nach backbord zu neigen. Der Rumpf hob sich aus dem 
Wasser, bis der Bereich direkt unter der Wasserlinie sicht­
bar wurde. Es war so dunkel, daä die Ladung, die Adolfo 
dort angebracht hatte, nicht zu erkennen war, aber er wuä ­
te, wo sie sich befand. Auf einen energischen Druck seines 
Daumens hin erlosch das grune Licht, und das rote leuchte­
te auf. 
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Die Backbordseite des Rumpfes der Jacht explodierte in 
einem weiä gelben Blitz, der in einer fast geraden Linie vom 
Bug zum Heck des Schiffes raste. Der Mann auf der Leiter 
schien praktisch zu vergluhen,  wa hrend der Dicke in die 
Dunkelheit geschleudert wurde. Das Deck fiel in sich zu­
sammen, als die gesamte Jacht unter der Wucht der Explo­
sion erbebte. Holzsplitter, Glasfaserfetzen und bizarre Me­
talltrummer aus der mittleren Kabine flogen durch die Luft. 
Brennende Klumpen segelten wie Sternschnuppen uber den 
Himmel,  wa hrend Stucke, die in gerader Linie uber das 
Meer geschleudert worden waren, zischend wenige Meter 
vor Adolfos Fischkutter im Wasser versanken. In dicken 
Schwaden stieg Rauch aus der O ffnung im Rumpf, der sich 
in Dampf verwandelte, als sich die Jacht erneut nach back­
bord neigte. Einen Augenblick lang schien das Schiff in ei­
nem merkwurdigen Winkel stehenzubleiben,  wa hrend die 
Fluten durch das riesige Leck stromten. Bis zu Adolfo war 
das charakteristische, hohle Brullen der eindringenden See 
zu vernehmen. Dann legte sich die Jacht langsam auf die 
Seite. Kaum eine halbe Minute spa ter begann das Fischer­
boot heftig auf den Wellen zu schaukeln, die das kenternde 
Schiff ausgelost hatte, doch Adolfo fiel es nicht schwer, das 
Gleichgewicht zu halten. In diesem Augenblick tauchte der 
Mond wieder hinter den Wolken auf. Sein helles Spiegel­
bild tanzte in einem schwindelerregenden Wirbel auf den 
Wellen. 

Der junge Mann lieä den Detonator ins Wasser fallen und 
wandte sich ab. Eilig begab er sich in die Kajute, wo er sei­
nen Partnern uber Funk meldete, daä sein Auftrag erledigt 
war. Dann ging er ins Ruderhaus, stellte sich ans Steuer und 
nahm Kurs auf das Wrack. Schlieä lich muä te er der Polizei 
sagen konnen, er habe sich sofort auf die Suche nach even­
tuellen U berlebenden begeben. 

Unter seinem Pullover spurte er das Gewicht der 9-mm. 
Er wurde dafur sorgen, daä es keine U berlebenden gab. 
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Montag, 13 Uhr 44 - Washington, D. C. 
Der innerhalb des Op-Centers  fur die Geheimdienste zu­
sta ndige Bob Herbert war truber Stimmung, als er in Paul 
Hoods hell erleuchtetem, fensterlosem  Buro im Unterge­
schoä eintraf. Diese dustere Verfassung, die nicht recht zu 
dem warmen Licht der Deckenlampen passen wollte, war 
ihm nur allzu vertraut. Erst vor kurzem hatten sie den Tod 
der Strikers Bass Moore, der in Nordkorea ums Leben ge­
kommen war, und Lieutenant Colonel Charles Squires zu 
beklagen gehabt, der in Sibirien getotet worden war, wo er 
eine zweite russische Revolution verhindert hatte. 

Herberts Umgang mit dem Tod war psychologisch 
hochst kompliziert. Wenn er von der Eliminierung von Fein­
den seines Landes erfuhr oder gar aktiv daran beteiligt war, 
wie am Anfang seiner Geheimdienstkarriere gelegentlich 
der Fall, hatte dies fur ihn nie ein Problem dargestellt. Le­
ben und Sicherheit seines Landes standen uber allem. öDie 
Taten sind schmutzig, aber mein Gewissen ist reinß, hatte er 
ha ufig gesagt. 

Doch diesmal lag die Sache anders. 
16 Jahre waren vergangen, seit seine Frau Yvonne bei 

dem Bombenattentat auf die US-Botschaft in Beirut den Tod 
gefunden hatte, aber er trauerte immer noch um sie. Das 
Gefuhl des Verlustes war frisch geblieben. Zu frisch, wie er 
fast jede Nacht seit dem Angriff dachte. Restaurants, Kinos, 
sogar eine Parkbank, auf der sie oft gesessen hatten, waren 
fur ihn zu Heiligtumern geworden. Jede Nacht lag er im Bett 
und starrte auf das Foto auf seinem Nachttisch. Manchmal 
wurde die gerahmte Aufnahme vom Mondlicht erhellt, 
manchmal war nur eine dunkle Silhouette zu erkennen. 
Doch ganz gleich, ob ihr Bild hell oder dunkel, deutlich zu 
erkennen oder schemenhaft war, immer, unter allen Um­
sta nden, war Yvonne an seinem Bett pra sent. Und nicht nur 
dort, auch in seinen Gedanken war sie allgegenwa rtig. Seit 
langem hatte er sich daran gewohnt, daä er seine Beine bei 
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der Explosion in Beirut verloren hatte. Rollstuhl und elek­
tronische Hilfsmittel waren inzwischen zu einem Teil sei­
nes Korpers geworden. Doch den Verlust von Yvonne hatte 
er niemals verwunden. 

Seine Frau war ebenfalls CIA-Agentin gewesen, eine 
furchtbare Feindin und treue Freundin, der witzigste 
Mensch, den er je gekannt hatte. Sie war die groä e Liebe sei­
nes Lebens gewesen. Wenn sie zusammen waren, ja, selbst 
wenn sie zusammenarbeiteten, schienen die physischen 
Grenzen des Universums zusammenzuschrumpfen. Sie 
wurden durch ihre Augen und die Biegung ihres Nackens 
bestimmt, durch ihre warmen Finger und die verspielten 
Zehen. Dennoch war es ein reiches, erfulltes Universum ge­
wesen, so erfullt, daä er morgens im Halbschlaf immer noch 
mit der Hand unter ihrer Decke nach der ihren suchte. Wenn 
er dann ins Leere griff, packte er das Kissen und verfluchte 
im stillen die Killer, die sie ihm genommen hatten. Bis heute 
waren die Morder ungestraft geblieben und genossen ver­
mutlich mit ihren Liebsten das Leben. 

Nun hatte er den Verlust von Martha Mackall zu bekla­
gen. Er fuhlte sich schuldig, weil er in gewisser Weise zu­
frieden war, daä er diesmal nicht der einzige Leidtragende 
war. Trauer konnte ungeheuer einsam machen. Allerdings 
hielt er nichts von der Devise, von Toten nur gut zu spre­
chen. In den na chsten Tagen und Wochen wurde er sich ge­
nug Lobreden anhoren mussen, die teilweise durchaus ihre 
Berechtigung hatten - aber eben nur teilweise. 

Seit der Grundung des Op-Centers war Martha eine der 
Sa ulen der Organisation gewesen. Was auch immer ihr Mo­
tiv gewesen war, sie hatte stets ihr Bestes gegeben. Herbert 
wurde ihre Intelligenz, ihre Auffassungsgabe und ihr be­
rechtigtes Selbstbewuä tsein vermissen. Bei der Regierungs­
arbeit war es gelegentlich unwichtig, ob ein Mensch im 
Recht oder im Unrecht war. Was za hlte, war Fuhrungsgabe, 
die Fa higkeit, Leidenschaft zu wecken. Von ihrem ersten 
Tag in Washington an hatte Martha dies zweifellos getan. 

Aber er hatte sie in den fast zwei Jahren ihrer Bekannt­
schaft ha ufig als aggressiv und herablassend empfunden. 
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Oft lieä sie sich die Arbeit ihrer Leute als eigenes Verdienst 
anrechnen - eine Sunde, die in Washington weitverbreitet 
war, auch wenn das Op-Center eigentlich eine Ausnahme 
darstellte. Aber Martha engagierte sich auch nicht aus­
schlieä lich fur das Op-Center. Schon als er sie das erstemal 
im Auä enministerium getroffen hatte, hatte sie vor allem an 
einer Sache gearbeitet, die bei ihr oberste Priorita t genoä : an 
der Karriere von Martha Mackall. Seit mindestens funf oder 
sechs Monaten hatte sie verschiedene Botschafterposten im 
Auge gehabt und kein Geheimnis daraus gemacht, daä ihre 
Stelle beim Op-Center fur sie nur ein Sprungbrett darstellte. 

Andererseits war Ehrgeiz ein annehmbarer Ersatz, wenn 
Patriotismus nicht ausreichte, um einen Menschen zu 
Hochstleistungen anzuspornen, dachte Herbert. Solange die 
Arbeit erledigt wurde, wollte er nicht den ersten Stein wer­
fen. 

Sein Zynismus verflog schlagartig, als er uber die 
Schwelle in Hoods kleines, holzverta feltes Buro rollte. Das 
war die Wirkung von >Papst Paul< auf andere Menschen. 
Hood glaubte an das Gute im Menschen, und diese U ber­
zeugung konnte so ansteckend sein wie sein ausgegliche­
nes Temperament. 

Hood goä sich gerade ein Glas Wasser aus einer Karaffe 
auf seinem Schreibtisch ein. Nun erhob er sich und ging 
zur Tur. Herbert war als erster eingetroffen und wurde mit 
einem Handschlag und feierlich zusammengepreä ten Lip­
pen begruä t. Er vermiä te das energische Funkeln in den 
Augen des Direktors, war aber nicht uberrascht. Schlechte 
Nachrichten von Agenten auf geheimer Mission zu erhal­
ten, das war eine Sache. Statistisch gesehen lieä en sich Ver­
luste nicht vermeiden, so daä man stets darauf vorbereitet 
war. Jedesmal, wenn ein geheimer Telefon- oder Faxan­
schluä klingelte, blieb einem fast das Herz stehen, weil man 
halb mit einer Meldung wie >Der Aktienmarkt ist zusam­
mengebrochen oder >Kreditkarte verloren, losen Sie das 
Konto auf< rechnete. 

Doch vom Tod eines Teammitglieds zu erfahren, das sich 
in Friedenszeiten auf einer ruhigen, diplomatischen Missi­
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on in einem befreundeten Land aufhielt, das war etwas an­
deres. Es nahm einen mit, ganz gleich, was man von dem 
Toten gehalten hatte. 

Hood lieä sich auf der Kante seines Schreibtischs nieder 
und verschrankte die Arme. öWas gibt es Neues aus Spani-
en?ß 
öHaben Sie meine E-Mail uber die Explosion vor der Ku­

ste von San Sebastian im Norden des Landes gelesen?ß 
Hood nickte. 
öDas ist der letzte Standß, fuhr Herbert fort. öDie ortliche 

Polizei holt immer noch Leichenteile und Schiffstrummer 
aus der Bucht und versucht, die Leute zu identifizieren. Bis 
jetzt hat niemand die Verantwortung  fur den Anschlag 
ubernommen. Wir horen den kommerziellen und privaten 
Funkverkehr ab, fur den Fall, daä sich die Verantwortlichen 
melden.ß 
öIn Ihrer Nachricht hieä es, die Explosion seit mittschiffs 

erfolgtß, erkla rte Hood. 
öDas haben zumindest zwei Augenzeugen ausgesagt, die 

den Vorfall von der Kuste aus beobachtet haben. Offiziell 
gibt es noch keine Stellungnahme.ß 
öDie wird es vermutlich auch nicht geben. Spanien kum­

mert sich am liebsten selbst um seine internen Angelegen­
heiten. La ä  t diese Beobachtung Ruckschlusse zu?ß 

Herbert nickte. öDie Explosion erfolgte nicht in der Nahe 
der Maschinen, was mit ziemlicher Sicherheit auf Sabotage 
schlieä en la ä  t. Der Zeitpunkt konnte ebenfalls von Bedeu­
tung sein. Der Anschlag ereignete sich kurz nach dem At­
tentat auf Martha.ß 
öAlso gibt es womoglich eine Verbindung.ß 
öWir untersuchen das.ß 
öWelche Anhaltspunkte haben wir bis jetzt?ß 
Hoods Fragen wirkten drangender als sonst, aber das 

war nicht weiter uberraschend. Herbert war es nach Beirut 
kaum anders ergangen. Man wollte nicht nur den Morder 
finden und seiner gerechten Strafe zufuhren, sondern sich 
unbedingt bescha ftigen. Die Alternative bedeutete, sich 
Trauer und Schuldgefuhlen zu auszuliefern. 
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öDer Anschlag auf Martha paä t zur Arbeitsweise von 
Heimat und Freiheit, einer Gruppierung, die 1997 Emperador 
ermordete, einen Richter am obersten Gerichtshof Spaniens. 
Er wurde vor der Tur seines Hauses in den Kopf geschos-
sen.ß 
öWas hat das mit Martha zu tun?ß 
öEmperador war Arbeitsrichter und weder mit Terroris­

mus noch mit politischen Aktivita ten befaä t.ß 
öWo ist da der Zusammenhang?ß 
Herbert legte die Ha nde zusammen und erkla rte gedul­

dig: öWie in vielen anderen La ndern erhalten auch in Spa­
nien die fur Terrorismus zusta ndigen Richter Leibwa chter, 
und zwar echte Bodyguards, die ihr Handwerk verstehen. 
Daher konzentriert sich Heimat und Freiheit auf Freunde und 
Partner der eigentlichen Zielpersonen, um diese indirekt zu 
treffen. Zumindest hat man sich seit 1995 bei einem halben 
Dutzend Schieä ereien an dieses Muster gehalten. Damals 
hatte man versucht, Konig Juan Carlos, Kronprinz Felipe 
und den Ministerpra sidenten zu ermorden. Der Fehlschlag 
dieser Operationen wirkte wie eine kalte Dusche.ß 
öDaher verzichtete man in Zukunft auf direkte Angrif-

fe.ß 
öSo ist es. Man hielt sich an Opfer aus der zweiten Reihe, 

hinter den wichtigen Personlichkeiten, um die Strukturen 
der Unterstutzer zu erschuttern.ß 

Wa hrend Herbert sprach, waren zwei weitere Personen 
eingetroffen. 
öWir reden gleich daruberß, erkla rte Hood. Er nahm ei­

nen Schluck Wasser und erhob sich, weil die Psychologin 
des Teams, Liz Gordon, und Pressesprecherin Ann Farris 
hereinkamen. Anns Miene war duster. Herbert bemerkte, 
daä ihre Augen den Blick Hoods suchten. In den Chefburos 
des Op-Centers war es ein offenes Geheimnis, daä die jun­
ge, geschiedene Frau eine Schwa che fur ihren verheirateten 
Vorgesetzten hatte. Hood dagegen lieä sich nicht in die Kar­
ten sehen - eine Fa  higkeit, die er vermutlich als Burgermei­
ster von Los Angeles entwickelt hatte. Allerdings war be­
kannt, daä die zahlreichen U berstunden im Op-Center seine 
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Ehe mit Sharon ziemlich belasteten. Und Ann war a uä erst 
attraktiv und zuvorkommend. 

Einen Augenblick spa ter traf Marthas Stellvertreter ein, 
Ron Plummer, der offenbar noch unter Schock stand. In sei­
ner Begleitung befanden sich der Anwalt des Op-Centers, 
Lowell Coffey II, und Carol Lanning vom Auä enministeri­
um. Die schlanke, grauhaarige, 64ja hrige Lanning war eine 
enge Freundin und Mentorin Marthas gewesen. Offiziell 
war dies jedoch nicht der Grund fur ihre Anwesenheit. 
Hood hatte Lanning ins Op-Center gebeten, weil eine ame­
rikanische >Touristin< im Ausland erschossen worden war. 
Schlieä lich war ihre Abteilung fur alles, was das Ausland 
betraf, verantwortlich - von gefa lschten Pa ssen bis zu au­
ä erhalb der USA inhaftierten Amerikanern. Als Verbin­
dungsstelle zu ausla ndischen Polizeibehorden war es die 
Aufgabe von Lanning und ihren Leuten, Angriffe auf ame­
rikanische Burger zu untersuchen. Wie Hood war auch Lan­
ning von Natur aus ausgeglichen und optimistisch; daher 
beunruhigte es Herbert um so mehr zu sehen, daä ihre hel­
len Augen gerotet waren und sich der dunne, gerade Mund 
nach unten verzog. 

Als letzter traf Mike Rodgers ein. Mit raschen Schritten 
betrat er den Raum. Sein Blick war wach, die Brust wolbte 
sich, die Uniform war wie immer tadellos gebugelt, und die 
polierten Schuhe gla nzten. 

Gott segne den General, dachte Herbert. Zumindest nach 
auä en hin schien er der einzige zu sein, der noch einen ge­
wissen Kampfgeist besaä . Es freute ihn, daä Rodgers nach 
den Erlebnissen im Libanon offenbar seinen Biä wiederge­
funden hatte. Die anderen wurden sich von ihm anstecken 
lassen mussen, wenn sie ihre Arbeit hier weiterfuhren und 
Darrell McCaskey und Aideen Marley in Spanien neuen 
Mut einfloä en wollten. 

Hood ging zu seinem Schreibtisch zuruck und setzte sich. 
Die anderen folgten seinem Beispiel, bis auf Rodgers, der 
sich breitschultrig und mit verschra nkten Armen hinter Ca­
rol Lannings Stuhl postierte. 
öWie Sie alle inzwischen wissenß, begann Hood, öwurde 
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Martha Mackall um etwa siebzehn Uhr Ortszeit in Madrid 
ermordet.ß 

Obwohl sich Hood an die Anwesenden im Raum wand­
te, hob er den Blick nicht von seinem Schreibtisch. Herbert 
verstand ihn. Ein Augenkontakt ha tte ihn die Beherrschung 
kosten konnen, und er muä te dies hier moglichst rasch hin­
ter sich bringen. 
öDie Schusse fielen, als Martha und Aideen vor einem 

Wachha uschen vor dem Palacio de las Cortes in Madrid 
standenß, fuhr Hood fort. öEin einzelner Mann gab von der 
Straä e aus mehrere Schusse ab und entkam dann in einem 
wartenden Fahrzeug. Martha starb noch an Ort und Stelle, 
wa hrend Aideen unverletzt blieb. Darrell hat sie im Palast 
abgeholt. Von dort wurden beide unter Polizeischutz in ihr 
Hotel zuruckgebracht.ß 

Hood hielt inne und schluckte muhsam. 
Herbert ubernahm fur ihn. öDie Polizeieskorte bestand 

aus handverlesenen Interpolbeamten. Interpol wird sich 
wa hrend ihres Aufenthalts in Spanien auch weiterhin um 
die beiden  kummern. Die nachla ssigen Sicherheitsvorkeh­
rungen am Palast legen den Verdacht nahe, daä zumindest 
einige der Wachen an der Verschworung beteiligt sein konn­
ten. Daher wollten wir uns nicht an von der Regierung be­
nannte Polizeibeamte halten, sondern haben Darrells Freun­
de bei Interpol um Schutz gebeten. U ber sie erhielten wir 
Hintergrundinformationen, die wir Darrells fruherer Zu­
sammenarbeit mit der Interpolbeamtin Marıa Corneja hier 
in Washington verdanken. Ich denke, um die Sicherheit von 
Darrell und Aideen brauchen wir uns von nun an keine Sor­
gen mehr zu machen.ß 
öDanke, Bob.ß Hood blickte auf. Seine Augen schimmer­

ten feucht. öMarthas Leiche ist unterwegs zur Botschaft und 
wird so bald wie  moglich zuruckgeflogen.  Fur Mittwoch 
vormittag, zehn Uhr, ist ein Gottesdienst in der Baptisten­
kirche von Arlington geplant.ß 

Carol Lanning wandte den Blick ab und schloä die Au­
gen. Herbert hatte die Ha nde auf dem Schoä gefaltet und 
blickte jetzt auf sie hinunter. Bevor er das ja hrliche Op-Cen-
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ter-Training fur sensibles Verhalten absolviert hatte, ha tte 
er die Beamtin aus dem Auä enministerium einfach in die 
Arme genommen. Jetzt muä te er sie fragen, ob sie etwas 
wunsche, wenn er sie trosten wollte. 

Hood kam ihm zuvor. öMiä Lanning, ha tten Sie gern ein 
Glas Wasser?ß 

Sie offnete die Augen. öNein, danke. Es geht schon. Brin­
gen wir es hinter uns.ß 

Ihre Stimme klang uberraschend scharf. Verstohlen blick­
te Herbert sie an. Carols Mund war ein gerader Strich, ihre 
Augen hatten sich zu Schlitzen verengt. Fur ihn sah sie nicht 
so aus, als brauchte sie Wasser, sondern eher, als durstete 
sie nach Blut. Er konnte es ihr nachfuhlen. Nach dem Bom­
benanschlag von Beirut ha tte er ohne Skrupel die gesamte 
Stadt hochgehen lassen, wenn er damit die Morder seiner 
Frau erwischt ha tte. Trauer war kein freundliches Gefuhl. 

Hood blickte auf die Uhr und lehnte sich dann in seinem 
Stuhl zuruck. öDarrell wird in funf Minuten anrufen.ßEr 
blickte Plummer an. öRon, was ist mit der Mission? Ist 
Aideen qualifiziert genug, um die Arbeit fortzusetzen?ß 

Plummer beugte sich vor, und Herbert betrachtete ihn 
prufend. Er war klein, und das braune Haar uber den gro­
ä en Augen begann schutter zu werden. Auf der groä en Ha­
kennase saä eine dicke Brille mit schwarzem Gestell. Sein 
dunkelgrauer Anzug bedurfte dringend der Reinigung, die 
schwarzen Schuhe waren abgewetzt, die Socken hingen lose 
um die Knochel. Herbert hatte noch nicht viel mit dem fru­
heren Analytiker der CIA fur Westeuropa zu tun gehabt, 
aber er muä te gut sein, denn niemand, der sich so nachlas­
sig kleidete, konnte ohne ein auä ergewohnliches Talent Kar­
riere machen. Auä erdem hatte Herbert die psychologische 
Beurteilung gelesen, die Liz Gordon anla ä  lich von Plum­
mers Einstellung erarbeitet hatte. Wie er selbst hatte auch 
Plummer seinen Chef beim CIA verabscheut. Das schien 
ihm eine ausreichende Empfehlung. 
öIch weiä nicht, in welcher Gemutsverfassung sie sich 

gegenwartig befindetß, erklarte Plummer mit einem Nicken 
zu Liz Gordon. öUnabhangig davon wurde ich sagen, daä 
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sie hervorragend fur die Fortsetzung der Mission qualifi­
ziert ist.ß 
öIhrer Akte nach besitzt sie keine groä e diplomatische 

Erfahrungß, wandte Carol Lanning ein. 
öDas ist richtigß, gab Plummer zuruck. öMiä Marleys 

Methoden sind deutlich weniger diplomatisch als die Mar­
thas, aber moglicherweise ist das genau das, was wir jetzt 
brauchen.ß 
öDas klingt gut.ß Herbert sah Paul an. öSie haben sich 

also entschlossen, die Mission fortzufuhren?ß 
öDas kann ich erst entscheiden, wenn ich mit Darrell ge­

sprochen habe. Aber ich tendiere dazu, die beiden in Spani­
en zu lassen.ß 
öWarum?ßwollte Liz Gordon wissen. 
Herbert war sich nicht sicher, ob dies eine Frage war oder 

ob Liz ihn provozieren wollte. Manchmal schuchterte ihn 
ihre Art ein. 
öWeil wir moglicherweise keine Wahl habenß, gab Hood 

zuruck. öWenn es sich um eine zufa llige Schieä erei handel­
te, was nicht auszuschlieä en ist, weil Aideen ja noch am Le­
ben ist und es sich bei dem zweiten Opfer um einen Madri­
der Postboten handelt, dann war Marthas Tod tragisch, 
hatte aber nichts mit den Verhandlungen zu tun. In diesem 
Fall gibt es keinen Grund, die Gespra che nicht fortzusetzen. 
Doch auch wenn die Schusse gegen uns gerichtet waren, 
konnen wir uns einen Ruckzug nicht erlauben.ß 
öWa re es nicht kluger, wenn wir uns zuruckhielten, bis 

wir Gewiä heit haben?ßerkundigte sich Liz. 
öDie amerikanische Auä enpolitik wird immer noch von 

der Regierung und nicht von Schuä waffen bestimmtß, er­
kla rte Lanning. öIch stimme Mr. Hood zu.ß 
öDarrell kann dafur sorgen, daä sich seine Leute bei In­

terpol um die Sicherheitsmaä nahmen  kummernß, sagte 
Hood. öEinen zweiten Vorfall dieser Art wird es nicht ge-
ben.ß 

Liz gab nicht auf. öPaul, hier geht es nicht um logistische 
Fragen. Bevor Sie entscheiden, ob Aideen weiterhin mit von 
der Partie sein soll, mussen Sie sich eines klar machen.ß 
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öUnd das wa re?ß 
öWahrscheinlich erholt sie sich augenblicklich von ihrer 

ersten Reaktion auf das entsetzliche Erlebnis. Auf den 
Schock, den sie erlitten hat, wird fast unmittelbar eine ge­
genteilige Reaktion folgen, bei der die Produktion von Hor­
monen der Nebennierenrinde schlagartig zunimmt. Das 
heiä t, ihr Korper ist mit Steroiden vollgepumpt.ß 
öDas ist doch gut, oder?ßmeinte Hood. 
öNein, das ist es nicht. Danach folgt eine Phase der Stabi­

lisierung und emotionalen Erholung, aber Aideen wird ver­
suchen, die aufgestauten Energien abzureagieren. Wenn sie 
schon in normalem Zustand nicht diplomatisch ist, konnte 
sie zu einer Zeitbombe werden. Aber das ist noch nicht das 
Schlimmste.ß 
öUnd was wa re das?ß 
Liz zog die breiten Schultern nach vorne und beugte sich 

na her zu der Gruppe, die Ellbogen auf die Knie stutzend. 
öAideen hat einen Anschlag uberlebt, bei dem ihre Partne­
rin ums Leben kam. Eine solche Situation verursacht starke 
Schuldkomplexe. Sie wird unter Umsta nden das Gefuhl ha­
ben, daä sie ihre Mission um jeden Preis zu Ende bringen 
muä .  Moglicherweise wird sie nicht mehr schlafen und auch 
nichts essen. Zusammen mit der gegenla ufigen Reaktion auf 
den Schock konnte dies nach relativ kurzer Zeit zum Zu­
sammenbruch fuhren.ß 
öWas verstehen Sie unter >kurz<?ß erkundigte sich Her­

bert. 
öZwei oder drei Tage, das ha ngt von der betreffenden 

Person ab. Danach tritt ein Zustand klinischer Erschopfung 
ein, der zu einem geistigen und  korperlichen Zusammen­
bruch fuhrt. Wenn sie bis dahin unbehandelt bleibt, wird 
unser  Ma dchen mit groä er Wahrscheinlichkeit einen langen 
Erholungsaufenthalt in einem ruhigen Sanatorium benoti-
gen.ß 
öWie hoch ist das Risiko?ßfragte Herbert. 
öIch wurde sagen, vierundsechzig Prozent, daä es zu ei­

nem Zusammenbruch kommt.ß 
Hoods Telefon klingelte. Sobald Liz geendet hatte, nahm 
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er ab. Es war >Bugs< Benet, sein erster Assistent, der ihm mit­
teilte, er habe Darrell McCaskey in der Leitung. Hood legte 
das Gespra ch auf Lautsprecher um. 

Herbert lehnte sich in seinem Rollstuhl zuruck. Bis vor 
kurzem wa re ein Anruf wie dieser uber eine ungesicherte 
Leitung unmoglich gewesen. Doch Matt Stoll, dem Logistik­
offizier und Computergenie des Op-Centers, war es gelun­
gen, einen digitalen Verzerrer zu entwickeln, den man in 
eine gewohnliche Telefonbuchse stecken konnte. Falls je­
mand das Gespra ch belauschte, wurde er nur Statikgera u­
sche  horen. Ein kleiner Lautsprecher, der an McCaskeys 
Ende der Leitung an dem Verzerrer angebracht war, filterte 
den La rm heraus, so daä dieser das Gespra ch deutlich ver­
stehen konnte. 
öGuten Abend, Darrellß, begann Hood leise. öIch habe 

Sie auf Lautsprecher gelegt.ß 
öWer ist noch da?ß 
Hood sagte es ihm. 
öSie konnen sich nicht vorstellen, was es bedeutet zu wis­

sen, daä ein Team wie Sie hinter uns steht.ß McCaskeys 
Stimme brach. öDanke.ß 
öDas hier geht uns alle an.ß 
Hood biä sich auf die Lippen. Noch nie hatte Herbert sei­

nen Chef so erlebt - Paul Hood stand kurz davor, die Fas­
sung zu verlieren. 

Doch schon war der Augenblick voruber. öWie geht es 
Ihnen beiden? Brauchen Sie irgend etwas?ß 

Sein Mitgefuhl war echt. Herbert war immer der Ansicht 
gewesen, daä Hoods Aufrichtigkeit unter Regierungsbeam­
ten einzigartig war. 
öWir konnen es immer noch nicht fassen, doch das durf­

te Ihnen ebenso gehen. Aber wir kommen schon in Ord­
nung. Aideen scheint mir sogar richtig kampflustig zu 
sein.ß 

Liz nickte mit wissender Miene. öDie Reaktion auf den 
Schock.ß 
öWas meinen Sie damit?ßwollte Hood wissen. 
öNun, Sie ist geradezu uber Serrador hergefallen, weil er 
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kalte Fuä e bekommen hat. Ich habe sie zur Ordnung geru­
fen, aber ehrlich gesagt, war ich ziemlich stolz auf sie. Er 
hatte es verdient.ß 
öDarrell, ist Aideen bei Ihnen?ß 
öNein. Ich habe Sie bei Gawal, dem stellvertretenden 

amerikanischen Botschafter, gelassen. Die beiden telefonie­
ren mit meinem Freund Luis von Interpol und besprechen, 
welche Sicherheitsmaä nahmen zu ergreifen sind, falls Sie 
uns hier lassen. Wie gesagt, sie ist ziemlich aufgebracht, und 
ich wollte ihr Zeit geben, sich wieder zu fassen, ohne daä 
sie sich kaltgestellt fuhlt.ß 
öGute Ideeß, lobte Hood. öDarrell, fuhlen Sie selbst sich 

denn in der Lage, jetzt mit uns zu sprechen?ß 
öEs muä sein, und ich mochte es lieber hinter mich brin­

gen. Wenn mir die Tragweite der Ereignisse einmal bewuä t 
ist, werde ich mich erst recht schlecht fuhlen.ß 

Liz reckte den Daumen nach oben, um Hood ihre Zustim­
mung zu signalisieren. 

Herbert nickte. Er kannte das Gefuhl. 
öGutß, sagte Hood. öDarrell, wir besprechen gerade, ob 

wir Sie beide vor Ort lassen sollen. Was meinen Sie dazu ­
und welches Problem haben Sie mit dem Abgeordneten Ser-
rador?ß 
öEhrlich gesagt, wurde ich gerne hierbleiben, aber das ist 

nicht der Punkt. Aideen und ich kommen gerade aus dem 
Buro des Abgeordneten. Er hat uns eindeutig zu verstehen 
gegeben, daä die Zusammenarbeit fur ihn beendet ist.ß 
öWarum?ß 
öKalte Fuä e bekommenß, warf Herbert ein. 
öNein, Bob, das glaube ich nichtß, erwiderte McCaskey. 

öSerrador hat gesagt, er wolle zuerst mit der Polizei und sei­
nen Kollegen sprechen, bevor er entscheide, ob er die Ge­
spra che mit uns fortsetzt. Aber als alter FBI-Mann habe ich 
den Verdacht, daä er uns an der Nase herumfuhrt. Aideen 
hatte ubrigens auch diesen Eindruck. Ich glaube, er mochte 
uns aus dem Weg haben.ß 
öDarrell, hier spricht Ron Plummer. Der Abgeordnete hat 

diese Gespra che uber Botschafter Neville doch selbst ange­
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regt. Welchen Vorteil konnte er sich von ihrem Abbruch ver-
sprechen?ß 
öAbbruch?ß schimpfte Herbert. öDer Dreckskerl hat doch 

noch nicht einmal angefangen zu reden.ß 
Hood bedeutete ihm mit einer Geste, ruhig zu sein. 
öIch weiä nicht genau, was er davon hat, Ronß, gab Mc-

Caskey zuruck. öAber ich stimme Bob zu - das waren doch 
Sie gerade, oder, Bob?ß 
öNa, wer sonst?ß 
öIch glaube, was Serrador sagte, ist wichtigß, fuhr Mc-

Caskey fort. öSeit Av Lincoln den Kontakt zwischen Serra­
dor und Martha hergestellt hat - vergessen wir nicht, daä 
dies auf Wunsch des Abgeordneten geschah -, hat dieser 
groä ten Wert darauf gelegt, ausschlieä lich mit ihr zu spre­
chen. Jetzt ist sie tot, und Serrador will nicht mehr reden. 
Daraus konnte man den auf der Hand liegenden Schluä zie­
hen, daä jemand, dem Serradors Ziele bekannt sind und der 
auä erdem Zugang zu seinem Terminkalender hat, Martha 
ermordet hat, um ihn einzuschuchtern.ß 
öNicht nur, um ihn einzuschuchternß, warf Plummer ein, 

ösondern auch, um seine Leute zum Schweigen zu bringen, 
die sich wie er fur die Einheit Spaniens einsetzen.ß 
öDas stimmtß, erkla rte McCaskey. öDurch den Mordan­

schlag auf Martha gibt man auä erdem unseren Diplomaten 
zu verstehen, daä sie sich besser aus der Sache heraushal­
ten. Trotzdem werde ich das Gefuhl nicht los, daä wir ge­
nau das glauben sollen. Ich kann mir nicht vorstellen, daä 
es sich dabei um das wahre Motiv fur den Mord handelt.ß 
öMr. McCaskey, hier ist Carol Lanning vom Auä enmini-

sterium.ßCarols Stimme klang gefaä t, obwohl es sie offen­
bar Muhe kostete, ruhig zu bleiben. öIch habe einen ziemli­
chen Informationsruckstand im Vergleich zu den anderen. 
Was geht hier vor? Warum sollte jemand unsere Diploma­
ten aus dem Weg schaffen wollen?ß 
öDiese Frage ubernehme ich, Darrellß, warf Hood ein, 

wa hrend er seinen Blick auf Carol Lanning richtete. öWie 
Sie wissen, Mrs. Lanning, hat es in Spanien in den vergan­
genen Monaten mehrfach schwere Unruhen gegeben.ß 
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öIch habe die ta glichen Lageberichte gelesen. Es handelt 
sich jedoch hauptsa chlich um Auseinandersetzungen zwi­
schen separatistischen und antiseparatistischen Basken.ß 
öDas sind die  Fa lle, die in der O ffentlichkeit bekannt 

sindß, besta tigte Hood. öMoglicherweise wissen Sie nicht, 
wie besorgt  fuhrende Personlichkeiten Spaniens angesichts 
bestimmter Vorfa lle in letzter Zeit sind. Es hat gewaltta tige 
U bergriffe auf die groä en ethnischen Gruppen des Landes 
gegeben. Die Regierung hat sich bemuht, dies so geheim wie 
moglich zu halten. Ann? Bitte. Sie besitzen vertrauliche In­
formationen zu diesem Thema.ß 

Das Nicken der schlanken, attraktiven brunetten Presse­
sprecherin war von professioneller Sachlichkeit, doch ihre 
goldbraunen Augen strahlten Hood an, was Herbert nicht 
entging. Er fragte sich, ob >Papst< Paul es ebenfalls bemerkt 
hatte. 
öDie spanische Regierung hat sich sehr bemuht, Presse 

und Fernsehen von der Veroffentlichung abzuhalten.ß 
öTatsa chlich?ß warf Herbert ein. öWie das? Diese Geier 

sind doch noch schlimmer als die Washingtoner Presse.ß 
öEhrlich gesagt, sie bezahlt dafurß, erwiderte Ann. öIch 

weiä von drei konkreten Vorfa llen, die vertuscht wurden. 
Das  Buro eines katalanischen Verlegers brannte nieder, 
nachdem er einen neuen Roman herausgegeben hatte, in 
dem Kastilien heftig attackiert wurde. Im kastilischen Sego­
via wurde eine andalusische Hochzeitsgesellschaft beim 
Verlassen der Kirche angegriffen. Und schlieä lich wurde ein 
fuhrender Aktivist der antiseparatistischen Basken  wa hrend 
eines Krankenhausaufenthaltes von baskischen Separatisten 
ermordet.ß 
öHort sich nach vereinzelten Bra nden anß, erkla rte Plum­

mer. 
öSo ist esß, stimmte Hood zu. öAber falls sie sich zu ei­

nem Groä brand vereinigen,  konnte dies das Ende Spaniens 
bedeuten.ß 
öDeshalb sind die ortlichen Reporter bestochen worden, 

damit sie Stillschweigen uber diese Vorfa lle bewahrenß, 
fuhr Ann fort. öAusla ndische Journalisten hat man von den 
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Schaupla tzen des Verbrechens ferngehalten. UPI, ABC, die 
New York Times und die Washington Post haben sich bei der 
Regierung beschwert, doch ohne Erfolg. Das geht jetzt seit 
ungefa hr einem Monat so.ß 
öWir sind seit etwa drei Wochen in die Entwicklung in 

Spanien involviertß, erla uterte Hood. öDamals kam es zu 
einem geheimen Treffen zwischen Serrador und Botschaf­
ter Neville in Madrid. Es handelte sich um eine sehr diskre­
te Besprechung in der amerikanischen Botschaft. Serrador 
teilte dem Botschafter mit, man habe einen Ausschuä unter 
seinem Vorsitz eingesetzt, um die zunehmenden Spannun­
gen zwischen den  funf groä en Bevolkerungsgruppen Spa­
niens zu untersuchen. Er erkla rte, wa hrend der vorangegan­
gen vier Monate sei es nicht nur zu den von Ann erwa hnten 
Verbrechen gekommen, sondern es seien auch mehr als ein 
Dutzend  Fuhrer ethnischer Gruppen ermordet oder ver­
schleppt worden. Serrador bat um Hilfe bei der geheim­
dienstlichen Observierung verschiedener Gruppen. Neville 
setzte sich mit Av Lincoln in Verbindung, der uns und da­
mit Martha informierte.ßLangsam senkte Hood den Blick. 
öVergessen Sie eines nichtß, warf Herbert hastig ein, 

öSerrador verlangte ausdrucklich Martha, sobald er einen 
Blick auf die Liste unseres diplomatischen Personals gewor­
fen hatte. Und sie sturzte sich sofort begeistert auf diese Sa­
che. Wagen Sie es also nicht, sich Selbstvorwurfen hinzuge-
ben.ß 
öHoren Sie, Paul?ßfragte Ann Farris leise. 
Hood blickte auf. Sein Blick zeigte den beiden, wie dank­

bar er fur diese Worte war. Dann sah er Carol Lanning an. 
öWie auch immer, so fing es jedenfalls an.ß 
öWas  fur Ziele verfolgen diese Gruppierungen?ß erkun­

digte sich Lanning. öWollen sie die Unabha ngigkeit?ß 
öEinige von ihnen.ß Hood rief das Dokument uber Spa­

nien auf seinem Computer auf. öLaut Serrador gibt es zwei 
hauptsa chliche Probleme. Einmal sind die Basken in zwei 
Parteien gespalten. Sie stellen nur zwei Prozent der Bevol­
kerung und sind zudem untereinander zerstritten. Der 
Groä teil ist strikt gegen separatistische Tendenzen und will 
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bei Spanien bleiben. Nur ein kleiner Prozentsatz, unter zehn 
Prozent, ist separatistisch eingestellt.ß 
öDas sind nur 0,2 Prozent der spanischen Bevolkerungß, 

meinte Lanning. öNicht gerade viel.ß 
öDas ist richtigß, gab Hood zu. öEs gibt allerdings auch 

ein Problem mit den Kastiliern in Zentralspanien, das schon 
seit langem latent vorhanden ist. Etwa zweiundsechzig Pro­
zent der spanischen Bevolkerung gehoren zu den Kastiliern, 
die sich immer fur die eigentlichen Spanier gehalten und auf 
die anderen herabgesehen haben.ß 
öDie anderen Bevolkerungsgruppen werden als Ein­

dringlinge betrachtetß, meinte Herbert. 
öSo ist es. Serrador hat uns davon unterrichtet, daä die 

Kastilier versucht haben, die separatistische Fraktion der 
Basken zu bewaffnen, um die spanischen Minderheiten ge­
geneinander aufzubringen. Erst die Basken, dann die Gali­
cier, die Katalanen und die Andalusier. Das Ergebnis ist, 
laut Serradors Informationen, daä die anderen Gruppen 
sich unter Umsta nden zu politischen oder milita rischen 
Maä nahmen gegen Kastilien zusammenschlieä en konnten. 
Sozusagen ein Pra ventivschlag.ß 
öDie Entwicklung ist auch nicht ausschlieä lich auf Spa­

nien begrenztß, erkla rte McCaskey. öMeine Quellen bei In­
terpol haben mich davon unterrichtet, daä die Franzosen die 
antiseparatistischen Basken unterstutzen. Sie furchten, die 
Separatisten  konnten zu  ma chtig werden, was wiederum 
die franzosischen Basken dazu bringen konnte, ebenfalls ih­
ren eigenen Staat auszurufen.ß 
öBesteht dieses Risiko wirklich?ßwollte Herbert wissen. 
öDurchausß, gab McCaskey zuruck. öAb Ende der sech­

ziger bis zur Mitte der siebziger Jahre unterstutzte die Vier­
telmillion franzosischer Basken die zwei Millionen Basken 
in Spanien beim Kampf gegen Franco. Das Zusammenge­
horigkeitsgefuhl zwischen den baskischen Separatisten bei­
derseits der Grenze ist so groä , daä die Basken in Spanien 
und Frankreich einfach vom nordlichen und sudlichen Bas­
kenland sprechen.ß 
öBasken und Kastilier waren die beiden Bevolkerungs­
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gruppen, mit denen wir uns auf Serradors Wunsch sofort 
bescha ftigen solltenß, erla uterte Hood. öWir durfen aber 
auch die Katalanen in Westspanien nicht vergessen, die 
sechzehn Prozent der Bevolkerung stellen und extrem wohl­
habend und einfluä reich sind. Ein Groä teil der katalani­
schen Steuern wird fur die Unterstutzung anderer Minder­
heiten, vor allem der Andalusier in Sudspanien, verwendet. 
Man ha tte daher nichts dagegen, wenn die ubrigen ethni­
schen Gruppen einfach verschwa nden.ß 
öWie stark ist dieser Wunsch?ß wollte Lanning wissen. 

öSo stark, daä man ihm aktiv Nachdruck verleihen wurde?ß 
öDenken Sie an Volkermord?ßfragte Hood. 
Lanning zuckte die Achseln. öEin paar Schreiha lse genu­

gen ha ufig, um Miä trauen und Haä so zu schuren, daä es 
dazu kommt.ß 
öDie Ma nner auf der Jacht waren Katalanenß, sagte Mc-

Caskey. 
öUnd die Katalanen waren immer Separatistenß, warf 

Lanning ein. öIm Spanischen  Burgerkrieg vor sechzig Jah­
ren kam ihnen eine Schlusselrolle zu.ß 
öDas ist zwar richtigß, gab Ron Plummer zu bedenken, 

öaber was andere Volker angeht, zeichnen sich die Katala­
nen durch eine Bunkermentalita t aus.  Volkermord geht zu­
meist von einer dominierenden Kraft aus, die den Zorn der 
O ffentlichkeit gegen ein spezifisches Ziel richten will.ß 
öIch neige dazu, Ron zuzustimmenß, meinte Hood. öFur 

die Katalanen wa re es einfacher, finanziellen Druck auszu­
uben, als zum Volkermord zu schreiten.ß 
öDaruber werden wir mehr wissen, wenn wir in Erfah­

rung gebracht haben, wer sich noch an Bord der Jacht auf­
hieltß, erkla rte Herbert zuversichtlich. 

Hood nickte und wandte sich erneut seinem Computer­
monitor zu. öAuä er Basken, Kastiliern und Katalanen gibt 
es noch die Andalusier, die rund zwolf Prozent der Bevol­
kerung ausmachen und sich aufgrund ihrer finanziellen 
Abha ngigkeit auf die Seite des Gewinners schlagen werden. 
Die Galicier stellen etwa acht Prozent der Einwohner Spani­
ens. Sie sind landwirtschaftlich orientiert, sehr spanisch und 
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traditionell unabha ngig, was bedeutet, daä sie sich aus Un­
ruhen vermutlich heraushalten wurden.ß 
öDie Lage auf der iberischen Halbinsel ist also a uä erst 

komplexß, faä te Lanning zusammen. öAngesichts der 
schwierigen Beziehungen zwischen den einzelnen Volks­
gruppen kann ich verstehen, daä jeder Konflikt vermieden 
werden soll. Was Mr. Herbert vorhin sagte, leuchtet mir je­
doch nicht recht ein: Warum wollte dieser Abgeordnete Ser­
rador unbedingt mit Martha sprechen?ß 
öSerrador schien Wert auf ihre Kenntnis des Landes und 

seiner Sprache zu legenß, meinte Hood. öAuä erdem gefiel 
ihm, daä sie eine Frau war und einer ethnischen Minderheit 
angehorte. Er sagte, er konne auf ihre Diskretion und ihr 
Mitgefuhl za hlen.ß 
öAlles richtigß, mischte sich Herbert ein. öAber ich wer­

de den Gedanken nicht los, daä sie zufa llig auch das ideale 
Opfer fur eine der Volksgruppen war.ß 

Alles starrte ihn an. 
öWas meinen Sie damit?ßfragte Hood. 
öOffen gesagt, die Katalanen sind Machos und hassen 

Afrikaner. Diese Animosita t besitzt eine neunhundertja hri­
ge Geschichte, sie geht auf die Kriege mit den afrikanischen 
Mauren zuruck. Wenn jemand die Katalanen auf seine Seite 
ziehen wollte - und wer wollte das angesichts ihrer Finanz­
kraft nicht? -, dann wa re eine schwarze Frau das ideale Op-
fer.ß 

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. 
öFinden Sie das nicht etwas weit hergeholt?ßerkundigte 

sich Lanning. 
öNicht unbedingtß, gab Herbert zuruck. öDa haben sich 

schon wildere Vermutungen besta tigt. Die traurige Wahr­
heit ist, daä ich kaum jemals entta uscht worden bin, wenn 
ich in der Gosse der menschlichen Natur nach Schmutz ge­
sucht habe.ß 
öZu welcher ethnischen Gruppe gehort Serrador?ßwoll-

te Mike Rodgers wissen. 
öEr ist Baske, Generalß, meldete sich McCaskey uber den 

Lautsprecher. öVon ihm ist nicht die geringste antispanische 
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Aktivita t bekannt. Wir haben ihn uberpruft. Ganz im Ge­
genteil, er hat stets gegen jedes separatistische Gesetz ge-
stimmt.ß 
öVielleicht ist er ein Maulwurfß, gab Lanning zu beden­

ken. öDer sowjetische Spion, der im Auä enministerium den 
groä ten Schaden uberhaupt angerichtet hat, wuchs im 
durch und durch weiä en Darien in Connecticut auf und hat­
te fur Barry Goldwater gestimmt.ß 
öIch sehe, Sie haben angebissen.ß Herbert grinste. Nie­

mand vertrat seine U berzeugung so leidenschaftlich wie ein 
Neubekehrter. 

Lanning blickte Hood an. öJe mehr ich uber Mr. Herberts 
Worte nachdenke, desto beunruhigter bin ich. Es  wa re 
nichts Neues, daä wir von ausla ndischen Kra ften in eine 
Falle gelockt werden. Nehmen wir einmal an, dies wa re der 
Fall, und man hat Martha nach Spanien gelockt, um sie dort 
zu ermorden. Der Grund dafur spielt im Augenblick kein 
Rolle. Um das herauszufinden,  muä ten wir umfassenden 
Zugang zu den Untersuchungen erhalten. Ist das moglich, 
Mr. McCaskey?ß 
öDarauf wurde ich nicht za hlen. Serrador wollte sich dar­

um kummern, aber man hat Aideen und mich in unser Ho­
tel gekarrt, und seitdem haben wir nichts mehr gehort.ß 
öJa, die spanische Regierung ist nicht immer sehr entge­

genkommend, wenn es um innere Angelegenheiten gehtß, 
erkla rte Herbert. öIm Zweiten Weltkrieg stellte dieses an­
geblich neutrale Land die Wachen fur die Zug- und Wagen­
ladungen von Nazibeute, die von der Schweiz nach Portu­
gal transportiert wurden. Zum Gluck erhielten sie nie die 
Gegenleistungen, die sie sich dafur erwartet hatten.ß 
öDas war Francos Werkß, meinte Ron Plummer. öSozu­

sagen eine  hofliche Geste unter Berufskollegen, von Dikta­
tor zu Diktator. Das bedeutet nicht, daä das spanische Volk 
so ist.ß 
öStimmtß, gab Herbert zu, öaber die spanische Fuhrung 

sehr wohl. In den achtziger Jahren heuerte der Verteidi­
gungsminister Drogenschmuggler als Soldner an, die bas­
kische Separatisten toten sollten. Die Regierung kaufte die 
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Waffen fur diese Truppe in Sudafrika und uberlieä sie ih­
nen. Nein, ich wurde nicht darauf zahlen, daä eine spani­
sche Regierung die Vereinigten Staaten in irgendeiner Wei­
se unterstutzt.ß 

Hood hob beide Hande. öWir kommen vom Thema ab, 
Darrell. Im Augenblick interessieren mich weder Serrador 
noch seine Motive oder welche geheimdienstliche Unter­
stutzung er benotigt. Ich will herausfinden, wer Martha er­
mordet hat und warum. Mikeß- er blickte Rodgers an - öSie 
haben Aideen eingestellt. Was halten Sie von ihr?ß 

Rodgers, der immer noch hinter Carol Lanning stand, lo­
ste die vor der Brust verschrankten Arme und verlagerte 
sein Gewicht. öSie hat sich mit einigen ziemlich ublen Dro­
genhandlern in Mexico City angelegt. Die Frau hat ein Ruck­
grat aus Stahl.ß 
öIch weiä , was Sie im Sinn haben, Paulß, mischte sich Liz 

ein, öaber ich muä Sie warnen. Aideen steht unter einem 
enormen emotionalen Streä . Wenn man sie jetzt an einer 
verdeckten Polizeiaktion beteiligt, konnte ihr das den Rest 
geben.ß 
öAber vielleicht ist es genau das, was sie jetzt brauchtß, 

gab Herbert zu bedenken. 
öVollkommen richtigß, stimmte Liz zu. öJeder Mensch ist 

anders. Es geht aber nicht darum, was Aideen braucht. 
Wenn sie in den Untergrund geht und zusammenbricht, 
konnte das katastrophale Folgen haben.ß 

Herbert wandte sich an Hood. öAuä erdem konnten wir 
sehr viel Zeit verlieren, bis jemand anderes die Spur auf­
nehmen kann.ß 
öDarrellß, fragte Hood, öhaben Sie mitgehort?ß 
öJa.ß 
öWas meinen Sie?ß 
öDas la ä  t sich nicht in einem Wort sagen. Mike hat recht. 

Die Lady ist wirklich aus Stahl. Sie sprang Serrador gerade­
zu ins Gesicht, ohne auch nur die geringste Furcht zu zei­
gen. Vom Gefuhl her stimme ich Bob zu, ich wurde sie ger­
ne auf die Spanier loslassen. Aber die Einwande, die Liz 
erhoben hat, sind keineswegs zu vernachla ssigen. Wenn Sie 
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einverstanden sind,  wurde ich gerne zuerst mit Aideen 
sprechen. Dann werde ich ziemlich schnell wissen, ob sie 
ihrer Aufgabe gewachsen ist.ß 

Hoods Augen wanderten zur Psychologin des Teams. 
öLiz, worauf sollte Darrell achten, um Aideens Zustand zu 
beurteilen? Gibt es korperliche Symptome?ß 
öExtreme Ruhelosigkeit. Hastiges Sprechen, Aufklopfen 

mit dem Fuä ballen, Knacken mit den Knocheln, tiefe Seuf­
zer. Das konnen Anzeichen sein. Sie muä sich konzentrie­
ren. Wenn ihre Gedanken abschweifen und sie sich in 
Schuld- und Verlustgefuhlen verliert, wird sie in ein tiefes 
Loch sturzen, aus dem sie so schnell nicht wieder heraus-
kommt.ß 
öNoch Fragen, Darrell?ßerkundigte sich Hood. 
öNein.ß 
öSehr gut. Darrell, Bob und sein Team werden alle neuen 

Informationen uberprufen, die hier eingehen. Wenn sie auf 
etwas Nutzliches stoä en, geben sie Ihnen Bescheid.ß 
öIch werde hier ebenfalls ein paar Anrufe ta tigenß, er­

kla rte McCaskey. öBei Interpol gibt es Leute, die uns behilf­
lich sein konnten.ß 
öAusgezeichnetß, erkla rte Hood. öSonst noch etwas?ß 
öMr. Hoodß, begann Carol Lanning, ödies ist zwar nicht 

mein Fachgebiet, aber ich wurde gerne eine Frage stellen.ß 
öTun Sie das. Aber bitte - mein Name ist Paul.ß 
Carol nickte und ra usperte sich. öDarf ich fragen, ob Sie 

nach Informationen suchen, die Sie an die spanische Regie­
rung weiterleiten konnen oder ...ßSie zogerte. 
öOder was?ß 
ö... oder sind Sie auf Rache aus?ß 
Hood uberlegte einen Augenblick. öEhrlich gesagt, Mrs. 

Lanning, ich will beides.ß 
öGut.ß Sie erhob sich, strich ihren Rock glatt und richtete 

sich gerade auf. öIch habe gehofft, daä ich nicht die einzige 
bin.ß 
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Montag, 22 Uhr 56 - San Sebastian, Spanien 

Niemand hatte die Explosion auf der Jacht von Ramirez 
uberlebt. 

Das hatte Adolfo auch nicht anders erwartet. Das Schiff 
war von der Druckwelle zur Seite gekippt worden, bevor 
sich irgend jemand in Sicherheit bringen konnte. Wer nicht 
bei der Explosion ums Leben gekommen war, ertrank, als 
die Jacht kenterte. Nur der Fahrer des Motorbootes entkam. 
Adolfo kannte ihn. JuÁn Martinez war ein fuhrendes Mit­
glied der familia Ramirez und galt als einfallsreich und sei­
nem Boä treu ergeben. Martinez und die anderen Gauner, 
die fur Ramirez arbeiteten, verursachten Adolfo kein gro­
ä es Kopfzerbrechen. Bald schon  wurde die familia nicht 
mehr existieren, zumindest nicht als Gegner. Die anderen 
familias wurden es sich eine Lehre sein lassen und sich hu­
ten, dem General in die Quere zu kommen. Merkwurdig, 
wie wenig Macht  za hlte, wenn es ums nackte U berleben 
ging. 

Gemeinsam mit den beiden Trawlern, die noch spa t­
abends unterwegs gewesen waren, hatte Adolfo am Tatort 
auf die Polizei gewartet, um als Augenzeuge von der Ex­
plosion zu berichten. Als die beiden jungen Beamten von 
der Hafenpolizei an Bord seines Bootes kamen, zeigte er sich 
von den Ereignissen des Abends vollig >verstort<, beruhigte 
sich aber auf ihre Bitten hin ein wenig. Er behauptete, in 
Richtung Hafen geblickt zu haben, als das Schiff explodier­
te. Daher habe er nur noch den vergluhenden Feuerball ge­
sehen, aus dem die Trummer zischend und dampfend auf 
das Wasser regneten. Er sei sofort zum Ort der Katastrophe 
gefahren. Einer der Polizisten schrieb eifrig mit, wa hrend 
der andere die Fragen stellte. Beide schienen den dramati­
schen Vorfall vor ihrem Hafen hochst aufregend zu finden. 

Die Beamten notierten Adolfos Namen, Adresse und Te­
lefonnummer. Damit war er entlassen. Inzwischen hatte er 
sich angeblich so weit beruhigt, daä er ihnen alles Gute fur 
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ihre Untersuchung wunschen konnte. Dann ging er zum 
Ruderhaus und gab Gas. Der Motor tuckerte laut, als das 
alte Boot Kurs auf den Hafen nahm. 

Wa hrend das Schiff durch die kabbelige See schnitt, hol­
te Adolfo eine handgerollte Zigarette aus seiner Hosenta­
sche. Er zundete sie an und inhalierte tief. Noch nie in sei­
nem Leben war er so zufrieden mit sich selbst gewesen. Dies 
war nicht seine erste Mission fur ihre Sache. Im vergange­
nen Jahr hatte er eine Briefbombe fur eine Zeitung vorberei­
tet und das Auto eines Fernsehreporters so pra pariert, daä 
es explodierte, wenn man den Tankdeckel entfernte. Beide 
Male war er erfolgreich gewesen, aber dies hier war sein bis­
her wichtigster Auftrag gewesen. Alles war perfekt gelau­
fen. Am besten war, daä er allein gearbeitet hatte. Der Ge­
neral hatte aus zwei Grunden Wert darauf gelegt. Zuna chst 
einmal ha tten sie in dieser Region nur einen Ka mpfer verlo­
ren, wenn Adolfo gefaä t worden wa re. Zum zweiten ha tte 
der General gewuä t, wer die Verantwortung trug, falls 
Adolfo versagt ha tte. Das war von groä er Bedeutung. An­
gesichts der wichtigen Aufgaben, die sie noch zu bewa lti­
gen hatten, war kein Platz fur Inkompetenz. 

Adolfos Hand ruhte auf dem Steuerrad, wa hrend sich 
das Schiff mit hoher Geschwindigkeit der Kuste na herte. Mit 
der Linken hielt er die abgewetzte Schnur der alten Glocke, 
die auä en am Ruderhaus angebracht war. Schon als kleiner 
Junge hatte er auf dem Boot seines Vaters in diesen Gewa s­
sern gefischt. Der undeutliche, leise Klang der Glocke ge­
horte zu den beiden Wahrnehmungen, die ihn in jene Zeit 
zuruckversetzten. Die andere war der Geruch des Hafens, 
auf den er nun zuhielt. Je mehr er sich der Kuste na herte, 
desto sta rker schien die Luft nach Meer zu riechen. Das war 
ihm immer merkwurdig vorgekommen, bis er es seinem 
Bruder gegenuber erwa hnt hatte. Norberto erkla rte ihm, 
daä das, was den Geruch verursache - Salz, tote Fische, ver­
faulender Seetang -, immer an Land gespult werde und die­
ser deshalb an der Kuste sta rker sei als auf dem Ozean 
selbst. 
öPater Norbertoß, seufzte Adolfo. öSo gelehrt und doch 
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so unwissend.ß Sein a lterer Bruder war ein Jesuitenpriester, 
der auch niemals etwas anderes hatte sein wollen. Nach sei­
ner Ordination vor sieben Jahren war er Pfarrer der ortli­
chen Gemeinde St. Ignatius geworden. Norberto wuä te viel, 
deshalb nannten ihn die Mitglieder seiner Pfarrei liebevoll 
>den Gelehrten<. Er konnte ihnen sagen, woher das Meer sei­
nen Geruch hatte, warum sich die Sonne orange  fa rbte, 
wenn sie unterging, oder warum man Wolken sehen konn­
te, obwohl sie nur aus Wassertropfen bestanden. 

Von Politik allerdings verstand er nichts. Einmal hatte er 
an einem Protestmarsch gegen die spanische Regierung teil­
genommen, der man vorwarf, Todesschwadronen zu finan­
zieren, die Mitte der achtziger Jahre Hunderte von Men­
schen ermordet hatten. Aber dabei handelte es sich eher um 
einen humanita ren als um einen politischen Kreuzzug. 
Nicht einmal von Kirchenpolitik verstand er etwas. Norber­
to haä te es, seine Pfarrei verlassen zu mussen. Zwei- bis 
dreimal pro Jahr gab Pater GonzÁlez, der oberste Jesuiten­
pra lat Spaniens, in Madrid Audienzen oder veranstaltete 
Essen fur die Wurdentra ger der Kirche. Norberto nahm an 
diesen Veranstaltungen nur teil, wenn er ausdrucklich dazu 
aufgefordert wurde, was allerdings selten der Fall war. Sein 
mangelndes Interesse an seiner Karriere hatte dazu gefuhrt, 
daä Macht und Finanzmittel seiner Provinz an Pater Iglesi­
as im benachbarten Bilbao gegangen waren. 

Nein, Adolfo war der Experte  fur Politik, auch wenn 
Norberto das nicht zugeben wollte. Die Bruder stritten sich 
selten, schon als Kinder hatten sie sich umeinander gekum­
mert. Aber wenn es um Politik ging, kam es zu leiden­
schaftlichen Auseinandersetzungen. Norberto glaubte an 
eine vereinte Nation. 
öEs ist schlimm genug, daä die Christenheit gespalten 

istß, erkla rte er einmal voller Bitterkeit. öGottes Spanierß, 
wie er sie nannte, sollten seiner Meinung nach friedlich zu­
sammenleben. 

Im Gegensatz zu Norberto glaubte Adolfo weder an Gott 
noch an die Spanier. Wenn Gott existierte, so meinte er, wa re 
es besser um die Welt bestellt, ga be es weder Krieg noch 
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Hunger. Was die sogenannten >Spanier< anging, so war ihr 
Land immer ein zerbrechliches Gebilde aus verschiedenen 
Kulturen gewesen. Das war schon vor Christi Geburt so, als 
Basken, Iberer, Kelten, Karthager und andere zum ersten­
mal unter der Herrschaft Roms vereint wurden, galt im Jah­
re 1469, als Aragon und Kastilien durch die Heirat von Fer­
dinand II. mit Isabella I. zusammengefuhrt wurden, und 
ebenso 1939, als Francisco Franco nach einem verheerenden 
Burgerkrieg zum Caudillo, zum Fuhrer der Nation, wurde. 
Bis heute hatte sich nichts daran gea ndert. 

Innerhalb dieses Staatengebildes hatten die Kastilier stets 
die groä ten Opfer gebracht. Da sie die groä te Bevolkerungs­
gruppe stellten, waren sie gefurchtet und wurden immer als 
erste in die Schlacht geschickt oder von den Reichen ausge­
beutet. Ironischerweise waren die Kastilier die wahren Spa­
nier, falls es so etwas uberhaupt gab. Sie waren von Natur 
aus fleiä ig, verstanden es aber auch zu feiern, arbeiteten im 
Schweiä e ihres Angesichts und zeichneten sich durch ihre 
Leidenschaftlichkeit aus. Musik, Liebe und Lachen be­
stimmten ihr Leben. Ihre Heimat waren die weiten Ebenen 
mit ihren Windmuhlen und Burgen unter dem endlosen 
blauen Himmel, das Land des Cid. 

Adolfo war stolz auf dieses Erbe, und er genoä das Be­
wuä tsein, heute nacht dafur geka mpft zu haben. Doch als 
er nun in den Hafen einfuhr, richtete er seine Aufmerksam­
keit auf die dort ankernden Boote. Der Hafen lag hinter dem 
gewaltigen Ayuntamiento, dem Rathaus aus dem 19. Jahr­
hundert. Er war froh, daä es dunkel war, denn er haä te den 
Anblick der Souvenirshops und Restaurants. Katalanisches 
Geld hatte den Fischerort San Sebastian in eine Touristen­
stadt verwandelt. 

Vorsichtig und gekonnt manovrierte Adolfo sein Schiff 
um die zahlreichen im Hafen liegenden Jachten herum. Die 
Fischerboote versperrten selten den Weg, sie ankerten nahe 
am Kai, damit der Fisch leichter ausgeladen werden konn­
te. Die Jachten dagegen warfen Anker, wo immer es ihren 
Besitzern einfiel, die dann in Dingis an Land ruderten. Je­
den Tag wurde Adolfo so aufs neue daran erinnert, daä die 
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Bedurfnisse der arbeitenden Klasse den Reichen gleichgul­
tig waren. Den einfluä reichen, wohlhabenden Katalanen 
und den Touristen, die sie mit ihren Fluggesellschaften zu 
ihren Hotels und Restaurants transportierten, war egal, was 
die Fischer brauchten. 

Als er den Kai erreicht hatte, machte er am gleichen Platz 
wie immer fest. Dann warf er seinen Seesack uber die Schul­
ter und bahnte sich den Weg durch die Touristen und Ein­
heimischen, die zum Hafen gestromt waren, nachdem sie 
die Explosion gehort hatten. Einige der am Kai Stehenden, 
die beobachtet hatten, wie er aus der Bucht hereingekom­
men war, fragten, was vorgefallen sei. Er beschrankte sich 
darauf, die Achseln zu zucken und den Kopf zu schutteln, 
wahrend er uber den Kiesweg an einer Reihe von Souvenir­
laden und dem neuen Aquarium vorbeiging. Es war immer 
ein Fehler, wenn man sich nach Erledigung eines Auftrags 
mit Menschen unterhielt. Die Versuchung war groä , sich 
dabei belehrend oder uberheblich zu geben, und das konnte 
todlich sein. Ein loses Mundwerk war schon vielen zum 
Verhangnis geworden. 

Adolfo folgte dem Weg, der durch den fur  den Autover­
kehr gesperrten Stadtpark Monte Urgull fuhrte. Hier befan­
den sich die alten Festungsanlagen mit ihren ausgemuster­
ten Kanonen und einem britischen Friedhof, der auf den 
Feldzug Wellingtons gegen die Franzosen im Jahre 1812 zu­
ruckging. Als Kind hatte Adolfo hier gespielt, zu einer Zeit, 
als man die Ruinen noch als unkrautbedeckten Schutt und 
nicht als denkmalgeschutzte historische Reste betrachtet 
hatte. 

Damals hatte er sich vorgestellt, er sei ein berittener Sol­
dat, der allerdings nicht gegen die imperialistischen Fran­
zosen, sondern gegen die >bastardos aus Madrid< kampfte, 
wie er sie nannte, gegen die Exportfirmen, die seinen Vater 
in den fruhen Tod getrieben hatten. Diese Leute kauften 
uberall auf der Welt tonnenweise Fisch und ermutigten un­
erfahrene Fischer, die Gewasser vor San Sebastian auszu­
beuten. Dabei ging es ihnen nicht um regelma ä  ige Lieferun­
gen. Es war ihnen gleichgultig, ob sie das okologische 
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Gleichgewicht in der Region zerstorten. Bestechungsgelder 
an die Beamten sorgten dafur, daä die Regierung ein Auge 
zudruckte. Das einzige, was sie interessierte, war die Dek­
kung der neu entstandenen Nachfrage nach Fisch, den Eu­
ropa er und Nordamerikaner anstelle von Rindfleisch zu 
verzehren begannen. Funf Jahre spa ter, 1975, begannen die 
Exportfirmen, ihren Fisch in Japan zu kaufen. Die Opportu­
nisten verlieä en die Gegend, und die Kustengewa sser ge­
horten erneut den Einheimischen. Doch fur seinen Vater 
war es zu spa t. Ein Jahr spa ter starb der alte Alcazar. Der 
Kampf ums U berleben war zu lang und zu hart gewesen. 
Adolfos Mutter folgte ihm wenige Monate spa ter. Seit da­
mals bestand seine Familie nur aus Norberto. 

Und naturlich dem General. 
Hinter dem Museum von San Telmo, dem fruheren Do­

minikanerkloster, verlieä er den Park und schritt eilig die 
dunkle, verlassene Calle Okendo hinunter. Nur die ge­
da mpften Stimmen aus den Fernsehgera ten drangen aus 
den geoffneten Fenstern. 

Adolfos winzige Wohnung im zweiten Stock befand sich 
in einer kleinen Seitenstraä e zwei Blocks weiter  sudostlich. 
U berrascht stellte er fest, daä die Tur unversperrt war. Vor­
sichtig betrat er das Ein-Zimmer-Apartment. Hatte der Ge­
neral jemanden geschickt, oder wartete die Polizei auf ihn? 

Weder noch. Erleichtert stellte er fest, daä sein Bruder auf 
dem Bett lag. 

Norberto schloä das Buch, in dem er gelesen hatte, das 
Handbuchlein der Moral von Epiktet. öGuten Abend, Dolfoß, 
meinte er freundlich. Die Federn des alten Bettes quietsch­
ten klagend, als er sich aufsetzte. Der Priester war um eini­
ges a lter, etwas groä er und schwerer als sein Bruder und 
hatte sandfarbenes Haar. Die braunen Augen hinter der 
Brille mit dem Drahtgestell wirkten gutig. Da er nicht sta n­
dig der Sonne ausgesetzt war wie sein Bruder, war sein 
Teint heller und zeigte keine Falten. 
öGuten Abend, Norberto. Welch angenehme U berra-

schung.ß Adolfo warf seine abgenutzte Tasche auf den klei­
nen Kuchentisch und zog seinen Pullover aus. Die kuhle 
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Luft, die durch das offene Fenster hereinstromte, fuhlte sich 
angenehm an. 
öWir haben uns eine Weile nicht gesehen, also bin ich 

hergekommen.ß Norberto blickte auf die tickende Uhr auf 
dem Kuchenschrank. öHalb zwolf. Ist das nicht ziemlich 
spa t fur dich?ß 

Adolfo nickte, wa hrend er in seine Tasche griff und nas­
se Kleidungsstucke hervorholte. öEs gab einen Unfall in der 
Bucht. Eine Explosion auf einer Jacht. Ich bin noch geblie­
ben, um die Fragen der Polizisten zu beantworten.ß 
öAha.ßNorberto erhob sich. öIch habe den Knall gehort 

und mich gefragt, was los ist. Wurde jemand verletzt?ß 
öLeider ja. Es gab mehrere Tote.ß Mehr sagte Adolfo 

nicht. Norberto wuä te von den politischen Aktivita ten sei­
nes Bruders, aber ihm war nicht bekannt, daä er fur den 
General und dessen Leute arbeitete. Und Adolfo legte groä ­
ten Wert darauf, daä  sich daran nichts a nderte. 
öWaren die Ma nner aus San Sebastian?ß erkundigte sich 

Norberto. 
öDas weiä ich nicht. Als die Polizei kam, bin ich zuruck­

gefahren. Ich konnte nichts mehr fur sie tun.ß Wa hrend er 
sprach, ohne seinen Bruder anzusehen, begann er, die nas­
sen Kleidungsstucke uber eine Leine vor dem offenen Fen­
ster zu ha ngen. Er nahm stets Wa sche zum Wechseln mit 
auf das Boot, so daä er trockene Kleidung anziehen konnte. 

Norberto ging mit langsamen Schritten zu dem alten, ei­
sernen Ofen, auf dem ein kleiner Topf stand. öIch habe im 
Pfarrhaus cocido gekocht und mitgebracht. Den magst du 
doch.ß 
öIch habe mich schon gefragt, was so gut riecht. Meine 

Klamotten konnen es ja nicht sein.ß Adolfo la chelte. öDan­
ke, Berto.ß 
öIch werde ihn fur dich aufwa rmen, bevor ich aufbreche.ß 
öIst schon gut, das kann ich selbst tun. Warum gehst du 

nicht nach Hause? Du hattest sicher einen langen Tag.ß 
öDu aber auch. Einen langen Tag und einen langen 

Abend.ß 
Adolfo schwieg. Hatte Norberto Verdacht geschopft? 
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öIch habe gerade gelesen, daä gute Taten genauso wie 
Gott Gutes hervorbringen.ß Norberto la chelte. öLaä mich 
dir also etwas Gutes tun.ß Er ging zum Herd und entzunde­
te mit einem holzernen Streichholz die Flamme. Dann schut­
telte er das Streichholz, bis es erlosch, und nahm den Dek­
kel vom Topf. 

Adolfo la chelte zogernd. öWie du willst, mi hermano. Tu 
Gutes. Wenn man allerdings nach der allgemeinen Meinung 
geht, reichen deine guten Taten fur uns beide. Du besuchst 
die Kranken, liest den Blinden vor, hutest in der Kirche Kin­
der, wenn deren Eltern unterwegs sind ...ß 
öDas ist mein Beruf.ß 
Adolfo schuttelte den Kopf. öDu bist zu bescheiden. 

Auch wenn du nicht zum Priester berufen wa rst, wurdest 
du so handeln.ß 

Der Duft des Lammes erfullte den Raum, als sich der Ein­
topf mit einem Blubbern zu erwa rmen begann. Das Ge­
ra usch erinnerte Adolfo an seine Kindheit, wenn Norberto 
und er am Tisch saä en und aä en, was ihre Mutter fur sie auf 
den Herd gestellt hatte. Es schien ewig her zu sein, daä sie 
so zusammen gesessen hatten. So vieles hatte sich in Spa­
nien vera ndert - und in ihnen. 

Er achtete darauf, daä seine Bewegungen keine Hast ver­
rieten. Auch wenn er keine Zeit hatte, wollte er Norberto 
nicht beunruhigen. 

Norberto blickte seinen Bruder an, wa hrend er den Ein­
topf umruhrte. Im gelben Licht der nackten Gluhbirne uber 
seinem Kopf wirkte er blaä und mude. Jedes Jahr schienen 
seine Schultern ein wenig mehr nach unten zu sinken. Schon 
vor langer Zeit war Adolfo zu dem Schluä gekommen, daä 
es muhselig sein muä te, Gutes zu tun. Man nahm Kummer 
und Schmerzen anderer auf sich, ohne sich jemandem an­
vertrauen zu konnen - auä er Gott. Dazu brauchte man eine 
Charaktersta rke, die Adolfo fehlte, und einen Glauben, den 
er ebenfalls nicht besaä . Wenn man auf Erden litt, dann un­
ternahm man etwas dagegen. Man bat Gott nicht um Kraft, 
die Prufungen zu ertragen, sondern um die Kraft, etwas zu 
vera ndern. 
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öSag mir, Adolfoß, begann Norberto, ohne sich umzuwen­
den, östimmt das, was du gerade eben gesagt hast?ß 
öWie bitte? Ob was stimmt?ß 
öMuä  ich gut genug fur uns beide sein?ß 
Adolfo zuckte die Achseln. öNein. Nicht, wenn du mich 

fragst.ß 
öUnd wenn ich Gott frage? Wurde er sagen, du bist 

gut?ß 
Adolfo hangte seine nassen Socken uber die Leine. öKei­

ne Ahnung. Da muä t du dich schon an ihn wenden.ß 
öLeider antwortet er mir nicht immer, Dolfo.ßNorberto 

drehte sich um. öDeshalb frage ich dich.ß 
Adolfo wischte seine  Hande an der Hose ab. öEin 

schlechtes Gewissen habe ich nicht, wenn es das ist, was du 
meinst.ß 
öNein?ß 
öNein. Warum stellst du diese Fragen? Stimmt etwas 

nicht?ß 
Norberto nahm eine Schale aus dem Regal, die er mit Ein­

topf fullte und auf den Tisch stellte. öIä ß, meinte er mit ei­
ner auffordernden Geste. 

Adolfo trat zu ihm, griff nach dem Eintopf und nippte 
daran. öHeiä . Und sehr gut.ßWahrend er vorsichtig aä , lieä 
er seinen Bruder nicht aus den Augen. Norberto verhielt 
sich merkwurdig. 
öHast du heute nacht etwas gefangen?ß 
öEiniges.ß 
öDu riechst nicht nach Fisch.ß 
Adolfo kaute auf einem dicken Fleischstuck herum. Er 

deutete auf die Wascheleine. öIch habe mich umgezogen.ß 
öDeine Kleider riechen auch nicht nach Fisch.ß Norberto 

blickte zu Boden. 
Plotzlich wurde Adolfo klar, was nicht stimmte. Sein Bru­

der versuchte, ihn auszuhorchen. öWas ist los?ß 
öDie Polizei hat mich angerufen.ß 
öUnd?ß 
öEs hieä , es habe eine entsetzliche Explosion auf einer 

Jacht gegeben, und meine Anwesenheit sei moglicherweise 
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erforderlich, wegen der Sterbesakramente. Ich kam hierher, 
um na her am Kai zu sein.ß 
öMan braucht dich nicht. Diese Explosion kann niemand 

uberlebt haben.ß 
Norbert blickte ihn prufend an. öWeiä t du das so genau, 

weil du die Detonation beobachtet hast? Oder gibt es noch 
einen anderen Grund dafur?ß 

Adolfo blickte ihn an. Der Verlauf, den das Gespra ch 
nahm, gefiel ihm nicht. Er setzte die Schale ab und fuhr sich 
mit der Ruckseite seiner Hand uber den Mund. öIch muä 
jetzt los.ß 
öWohin?ß 
öIch treffe mich heute nacht mit Freunden.ß 
Norberto trat vor seinen Bruder, legte die Ha nde auf sei­

ne Schultern und blickte ihm in die Augen. Adolfos Gesicht 
war verschlossen, eine ausdruckslose Maske. 
öHast du mir etwas zu sagen?ß 
öWoruber?ß 
öEgal woruber.ß 
öEgal? Aber klar. Ich liebe dich, Berto.ß 
öDas habe ich nicht gemeint.ß 
öIch weiä . Ich kenne dich, Norberto. Was bereitet dir 

Kummer? Oder soll ich es dir sagen? Du willst wissen, was 
ich heute nacht getan habe? Geht es darum?ß 
öDu hast bereits gesagt, du seist fischen gewesen. War­

um sollte ich dir nicht glauben?ß 
öWeil du genau weiä t, was fur eine Explosion das war, 

auch wenn du es nicht zugibst. Du wolltest nicht na her am 
Meer sein, Berto, du bist hergekommen, um nachzusehen, 
ob ich zu Hause bin. Also gut, das war ich nicht. Du weiä t 
auch, daä  ich nicht fischen war.ß 

Wortlos nahm Norberto die Ha nde von Adolfos Schul­
tern. Seine Arme fielen schwer herab. 
öDu hast immer in mein Innerstes sehen konnenß, erin­

nerte Adolfo ihn, öhast immer gewuä t, was ich denke und 
fuhle. Als Teenager bin ich oft von einer Nacht bei den Hu­
ren oder vom Hahnenkampf nach Hause gekommen und 
habe dir vorgelogen, ich ha tte Fuä ball gespielt oder wa re 
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im Kino gewesen. Aber wenn du in meine Augen sahst, hast 
du dort immer die Wahrheit gelesen, selbst wenn du ge­
schwiegen hast.ß 
öDamals warst du ein Kind, Dolfo, du muä test erst er­

wachsen werden. Jetzt bist du ein Mann ...ß 
öDas stimmt, Norbertoß, unterbrach Adolfo ihn. öIch bin 

ein Mann. Einer, der kaum Zeit fur Hahnenka mpfe hat, ganz 
zu schweigen von den Huren. Du siehst, Bruder, es gibt kei­
nen Grund zur Sorge.ß 

Norberto kam na her. öWenn ich dir heute in die Augen 
sehe, kann ich das kaum glauben.ß 
öEs ist mein Problem, nicht deines.ß 
öDas ist nicht wahr. Wir sind Bruder, wir teilen unseren 

Schmerz, unsere Geheimnisse, unsere Liebe. Das war schon 
immer so. Bitte, Dolfo, sprich mit mir.ß 
öWoruber? U ber meine Aktivita ten? Meinen Glauben? 

Meine Tra ume?ß 
öU ber all das. Setz dich. Rede mit mir.ß 
öIch habe keine Zeit dafur.ß 
öWenn es um deine Seele geht, muä t du dir die Zeit neh-

men.ß 
Adolfo blickte seinen Bruder einen Augenblick lang an. 

öIch verstehe. Und wenn ich nun die Zeit ha tte, wurdest du 
mir als Bruder zuhoren oder als Priester?ß 
öAls Norberto. Ich kann das eine nicht vom anderen tren-

nen.ß 
öDas heiä t, du wurdest als mein Gewissen auftreten.ß 
öIch furchte, daä dies bitter notig ist.ß 
Adolfo blickte ihn einige Sekunden lang an, bevor er sich 

abwandte. öWillst du wirklich wissen, was ich heute nacht 
getan habe?ß 
öJa, das will ich.ß 
öDann werde ich es dir sagen, weil ich will, daä du weiä t, 

warum ich so gehandelt habe, falls irgend etwas geschieht.ß 
Er wandte sich erneut um und senkte die Stimme, damit ihn 
die Nachbarn nicht durch die dunnen Wa nde horten. öDie 
Katalanen auf dem untergegangenen Schiff, Ramirez und 
seine Kumpane, haben die Exekution einer amerikanischen 
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Diplomatin in Madrid geplant und ausgefuhrt. In meiner 
Tasche befindet sich eine Kassette, auf der ihr Gespra ch uber 
diesen Mord aufgezeichnet ist.ß Die Kassette schepperte, als 
er auf seinen Pullover klopfte. öDie Aufzeichnung stellt im 
Grunde ein Gesta ndnis dar, Norberto. Mein Kommandant, 
der General, hatte mit seiner Einscha tzung dieser Ma nner 
recht. Es handelte sich um die Anfuhrer einer Gruppe, die 
unsere Nation in den Bankrott fuhren will, um die Macht zu 
ubernehmen. Die Diplomatin wurde ermordet, um sicher­
zustellen, daä die USA ihnen bei der Eroberung Spaniens 
nicht in die Quere kommen.ß 
öPolitik interessiert mich nicht, das weiä t du.ß 
öVielleicht sollte es das aber. Die einzige Hilfe, die die 

Armen in deiner Pfarrei erhalten, kommt von Gott, und das 
macht sie nicht satt. Das ist nicht richtig.ß 
öNeinß, stimmte der junge Priester zu. öAber vergiä 

nicht: >Selig, die arm sind vor Gott, denn ihnen gehort das 
Himmelreich. ß 
öDas gilt fur deinen Beruf, nicht fur den meinenß, gab 

Adolfo wutend zuruck. 
Er wollte gehen, doch Norberto griff nach seinem Arm 

und hielt ihn zuruck. öDu muä t es mir sagen, Adolfo. Wel­
che Rolle hast du bei diesem Anschlag gespielt?ß 
öWelche Rolle?ß Dann brach es aus Adolfo heraus. öIch 

habe ihn durchgefuhrt. Ich habe die Jacht in die Luft gejagt.ß 
Norberto wich zuruck, als ha tte er ihn ins Gesicht ge­

schlagen. 
öMillionen Menschen  ha tten leiden  mussen, wenn diese 

Monster am Leben geblieben wa ren.ß 
Norbert bekreuzigte sich. öAber das waren keine Mon­

ster, Adolfo, es waren Menschen.ß 
öEs waren  rucksichtslose, gefuhllose Ungeheuerß, zisch­

te Adolfo. Er hatte nicht erwartet, daä sein Bruder ihn ver­
stehen wurde. Norberto war Jesuit, ein Mitglied der Gesell­
schaft Jesu, die seit funfhundert Jahren ihre Anha nger als 
Soldaten der Tugend ausbildete, damit sie den Glauben der 
Katholiken sta rkten und den Andersgla ubigen das Evange­
lium predigten. 
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öDu  ta uschst dich.ß Norberto zitterte,  wa hrend sich sei­
ne Hand noch fester um Adolfos Arm schloä . öDiese >Unge­
heuer<, wie du sie nennst, waren Menschen mit einer un­
sterblichen, von Gott geschaffenen Seele.ß 
öDann solltest du mir dankbar sein, Bruder, denn ich 

habe dafur gesorgt, daä ihre unsterblichen Seelen zu Gott 
zuruckkehren.ß 

In den Augen des Priesters standen Tra nen. öDu nimmst 
dir zuviel heraus. Nur Gott hat das Recht, eine Seele zu sich 
zu holen.ß 
öIch muä  jetzt gehen.ß 
öUnd die Millionen, von denen du sprichst, ha tten nur in 

dieser Welt gelitten. Bei Gott ha tten sie das vollkommene 
Gluck erfahren. Aber du, du riskierst die ewige Verdamm-
nis.ß 
öDann bete fur mich, Bruder, denn ich werde meine Ar­

beit fortsetzen.ß 
öNein, Adolfo! Das darfst du nicht.ß 
Sanft loste sich Adolfo aus dem Griff seines Bruders und 

druckte seine Hand liebevoll, bevor er sie sinken lieä . 
öDann laä mich wenigstens deine Beichte horenß, dra ng­

te Norberto. 
öEin andermal.ß 
öDann konnte es zu spa t sein.ß Norbertos Stimme klang 

bewegt, seine Augen verrieten den Aufruhr, in dem sich sei­
ne Gefuhle befanden. öDu weiä t, welche Strafe dir droht, 
wenn du stirbst, ohne deine Sunden zu bereuen. Du wirst 
von Gott getrennt werden.ß 
öGott hat mich vergessen. Er hat uns alle vergessen.ß 
öNein!ß 
öEs tut mir leid.ß Adolfo wandte den Blick ab, um nicht 

den Schmerz in den Augen seines Bruders sehen zu mussen. 
Er wollte nicht wissen, daä er die Ursache dafur war, nicht 
jetzt, wo er noch so viel zu erledigen hatte. Noch einmal 
nippte er an dem Eintopf und dankte seinem Bruder fur das 
Essen. Dann nahm er eine Zigarette aus dem zerknitterten 
Pa ckchen in seiner Hosentasche. Es war die letzte, er wurde 
neue kaufen mussen. Er zundete sie an und ging zur Tur. 
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öAdolfo, bitte!ßNorberto packte ihn an der Schulter und 
drehte ihn zu sich. öBleib bei mir. Sprich mit mir, bete mit 
mir.ß 
öIch habe auf dem Hugel etwas zu erledigen. Ich habe 

dem General versprochen, das Band bei dem Radiosender 
dort abzuliefern. Die Leute sind Kastilier, sie werden die 
Kassette abspielen, damit die ganze Welt erfa hrt, daä Kata­
lonien Menschenleben nicht achtet, gleich ob es sich um Spa­
nier oder um Angehorige anderer Nationalita ten handelt. 
Die Regierung und die Weltgemeinschaft werden uns hel­
fen, der finanziellen Unterdruckung ein Ende zu setzen, die 
sie uns aufgezwungen haben.ß 
öUnd was wird die Welt von dem Kastilier denken, der 

diese Ma nner ermordet hat?ß Bei dem Wort >ermordet< 
senkte Norberto die Stimme, damit man ihn nicht horte. 
öWird sie fur deine Seele beten?ß 
öIch will ihre Gebete nichtß, gab Adolfo ohne Zogern zu­

ruck. öMir genugt ihre Aufmerksamkeit. Ich hoffe, man 
wird meinen Mut anerkennen. Ich habe keine unbewaffnete 
Frau auf offener Straä e erschossen, um mein Ziel zu errei­
chen, sondern das Herz dieser teuflischen Verschworung 
herausgeschnitten.ß 
öUnd nun werden die Katalanen dein Herz herausschnei­

den wollen.ß 
öSie konnen es versuchen. Vielleicht gelingt es ihnen so-

gar.ß 
öUnd wo soll dies enden? Wenn alle tot sind? Wenn alle 

Herzen gebrochen wurden?ß 
öWir erwarten nicht, daä ein Schlag genugt, um ihre Pla ­

ne zu durchkreuzen. Auch Kastilien wird Verluste hinneh­
men mussen. Doch das Blutvergieä en wird nicht allzu lan­
ge dauern. Bis die Katalanen ihre Verbundeten mobilisiert 
haben, wird es zu spa t sein, uns aufzuhalten.ß 

Norbertos breite Schultern sanken nach vorne, als er 
langsam den Kopf schuttelte. Tra nen stromten aus seinen 
Augen. Er wirkte plotzlich vollig erschopft. öGroä er Gott, 
Dolfoß, schluchzte er. öWas habt ihr vor? Sag es mir, damit 
ich fur deine Seele beten kann.ß 
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Adolfo starrte seinen Bruder an. Er hatte Norberto so gut 
wie nie weinen gesehen - bei der Beerdigung ihrer Mutter, 
und noch einmal, als ein junges Mitglied seiner Pfarrei starb. 
Es fiel ihm schwer, bei diesem Anblick ungeruhrt zu blei­
ben. öMeine Kameraden und ich, wir wollen Spanien dem 
kastilischen Volk zuruckgeben. Nach tausend Jahren der 
Unterdruckung wollen wir den Korper Spaniens mit seinem 
Herzen vereinigen.ß 
öDieses Ziel la ä  t sich auch mit anderen Mitteln erreichen. 

Ohne Gewalt.ß 
öDas hat man bereits versucht, aber es hat nicht funktio-

niert.ß 
öUnser Herr hat niemals das Schwert erhoben oder ein 

Leben genommen.ß 
Adolfo legte ihm die Hand auf die Schulter. öBruderß, 

sagte er mit einem Blick in Norbertos tranengefullte Augen, 
öwenn du dafur sorgst, daä Er uns hilft, dann werde ich 
nicht ein Menschenleben mehr nehmen, das schwore ich.ß 

Norberto sah aus, als wollte er etwas sagen, uberlegte es 
sich jedoch anders. Mit einem Lacheln fuhr Adolfo ihm uber 
die Wange. Dann wandte er sich ab, offnete die Tur und trat 
auf die Straä e. Dort blieb er mit gesenktem Haupt stehen. 

Adolfo glaubte an einen gerechten Gott, nicht an einen, 
der die bestrafte, die nach Freiheit strebten. Von dem Glau­
ben seines Bruders durfte er sich nicht beeinflussen lassen. 
Doch er hatte es mit Norberto zu tun, einem guten Men­
schen, der sich als Kind um ihn gekummert hatte und sich 
auch um den erwachsenen Bruder noch sorgte und ihn lieb­
te, was immer er tat. Er konnte ihn nicht in seinem Schmerz 
zurucklassen. 

Er blickte zuruck, lachelte seinen Bruder an und beruhr­
te erneut dessen weiche Wange. öBete nicht fur mich, Nor­
berto. Bete fur unser Land. Wenn Spanien verdammt ist, 
wa re meine Errettung unverdient, und ich  wurde nicht 
glucklich daruber sein.ß 

Er zog an seiner Zigarette und eilte die Stufen hinunter. 
Zuruck blieben eine Spur von Rauch und sein stumm wei­
nender Bruder. 
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8 

Montag, 16 Uhr 22 - Washington, D. C. 

Wie immer am spa ten Nachmittag uberprufte Paul Hood 
die Namensliste auf seinem Computermonitor. Nur wenige 
Minuten zuvor hatte er seinen Daumen auf den Scanner ne­
ben dem Computer gelegt. Das Lasergera t, das zehn mal 
zwanzig Zentimeter maä , hatte seinen Fingerabdruck iden­
tifiziert und seinen personlichen Zugangscode verlangt. 1,7 
Sekunden spa ter erschien das geschlossene Dokument mit 
den Berichten der im Einsatz befindlichen Agenten. U ber 
die Tastatur gab er den Ma dchennamen seiner Frau ein: 
Kent. Dann offnete er das Dokument, und die Namen er­
schienen auf dem Bildschirm. 

Insgesamt befanden sich neun  Ma nner und Frauen im 
Einsatz vor Ort. Dabei handelte es sich um Einheimische, 
die auf der Gehaltsliste des Op-Centers standen. Neben den 
Namen erschienen Aufenthaltsort und Auftrag, eine von 
Bob Herbert erstellte Zusammenfassung des letzten Berichts 
(die ausfuhrliche Version befand sich in der Akte) und der 
Standpunkt des  na chsten Fluchthauses beziehungsweise die 
Fluchtroute. Sollte einer der Agenten entdeckt werden, wur­
de das Op-Center an diesen Orten nach ihnen suchen und 
alles unternehmen, um sie in Sicherheit zu bringen. Bis jetzt 
war dieser Fall glucklicherweise noch nie eingetreten. 

Drei der Spione waren in Nordkorea stationiert. Sie hat­
ten den Auftrag, die Entwicklung nach der Zerstorung der 
geheimen Raketenabschuä rampe in den Diamond Moun­
tains durch die Strikers zu verfolgen und sicherzustellen, 
daä die Abschuä vorrichtungen nicht wiederaufgebaut wur­
den. Zwar ging der Bau der ursprunglichen Basis auf einen 
abtrunnigen  sudkoreanischen Offizier zuruck, doch Nord­
korea war es durchaus zuzutrauen, daä es die Gelegenheit 
beim Schopf packte und die zuruckgelassenen Gera te nutz­
te, um eine neue Raketenabschuä rampe zu bauen. 

Zwei der Op-Center Agenten waren in der libanesischen 
Bekaa-Ebene, zwei weitere in Damaskus in Syrien statio­
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niert. Beide Teams hatten ihre Basis in geheimen Lagern ter­
roristischer Gruppen, von wo aus sie uber die politischen 
Konsequenzen der Aktivita ten des Op-Centers in dieser Re­
gion berichteten. Die Tatsache, daä Agenten des Op-Cen-
ters geholfen hatten, einen Krieg zwischen Syrien und der 
Turkei zu vermeiden, war keineswegs auf Wohlwollen ge­
stoä en. Im Mittleren Osten war man der Ansicht, daä sich 
jede Nation um ihre eigenen Probleme kummern solle, 
selbst wenn dies Krieg bedeutete. Ein Frieden, der auf aus­
la ndische Ma chte zuruckging, wurde als unzula ssig und 
unehrenhaft empfunden, vor allem, wenn es sich dabei um 
die Vereinigten Staaten handelte. 

Die letzten beiden Agenten befanden sich in Kuba, wo 
sie die politische Entwicklung im Auge behielten. Ihren Be­
richten zufolge begann der alternde Castro Schwa che zu 
zeigen. So groä auch die Nachteile von dessen Regime sein 
mochten, seine eiserne Faust hatte ironischerweise fur eine 
gewisse Stabilita t im gesamten karibischen Raum gesorgt. 
Gleich welcher Tyrann auf Haiti, Grenada, Antigua oder ei­
ner der anderen Inseln an die Macht kam, ohne die Zustim­
mung Castros konnte er weder Waffen noch Drogen 
schmuggeln, ja nicht einmal Streitkra fte aufbauen, die die­
sen Namen verdienten. 

Es war bekannt, daä der kubanische Fuhrer jeden Riva­
len ermorden wurde, der zu ma chtig zu werden drohte. 
Man rechnete damit, daä nach dem Abtreten Castros auf der 
Insel und in der Region ein Chaos ausbrach, das jedes Stre­
ben nach Demokratie im Keim erstickte. Die Vereinigten 
Staaten hatten einen Notfallplan dafur entwickelt, die soge­
nannte >Operation Keel<. Mit milita rischen Mitteln und 
Wirtschaftshilfen wollte man das Machtvakuum ausglei­
chen und die Situation unter Kontrolle bringen. Den Agen­
ten des Op-Centers kam eine Schlusselrolle innerhalb des 
Fruhwarnsystems zu, das die Durchfuhrung des Plans er­
moglichen sollte. 

Neun Menschenleben, dachte Hood, und von jedem hin­
gen vielleicht noch einmal zwei bis vier weitere ab. Diese 
Verantwortung durfte man nicht auf die leichte Schulter 
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nehmen. Er ging die Berichte vom Nachmittag durch und 
stellte fest, daä die Situation relativ stabil und unvera ndert 
war. Daraufhin schloä er das Dokument. 

Diese ausla ndischen Agenten vertrauten darauf, daä ihre 
Akten und ihre Kommunikation mit dem Op-Center abso­
lut sicher waren. Mit dem Op-Center setzten sie sich uber 
eine Telefonnummer in Verbindung, die zu einem Buro in 
Washington gehorte, das Gescha ftsra ume vermietete. Der 
Anschluä war unter Garyn Nadler International Travel Con­
sultants registriert, was auf ein Reiseburo schlieä en lieä . Die 
Agenten meldeten sich in ihrer Muttersprache; jedes Wort 
hatte im Englischen eine andere Bedeutung. So konnte die 
arabische Frage öKann ich einen Flug nach Dallas buchen?ß 
auf englisch öDer syrische Pra sident ist ernsthaft erkranktß 
bedeuten. Die Akten mit den U bersetzungen waren geheim. 
Auä er Paul Hood hatten sieben weitere Personen Zugang 
dazu, die auch die Identita t der Agenten kannten. Bob Her­
bert und Mike Rodgers waren zwei von ihnen, Darrell Mc-
Caskey der dritte. Ihnen vertraute Hood blind. 

Doch was war mit den ubrigen vier, von denen zwei zu 
Herberts Buro gehorten, einer zu McCaskeys Gruppe und 
einer zu Rodgers Team? Zwar hatten alle die Standardsi­
cherheitsuberprufung durchlaufen, aber war sie grundlich 
genug? Und waren die Codes so sicher, daä ein ausla ndi­
scher Geheimdienst sie nicht knacken konnte? Ungluckli­
cherweise erfuhr man die Antwort immer erst, wenn je­
mand verschwand, eine Mission sabotiert wurde oder ein 
Team in einen Hinterhalt geriet. Spionage- und Geheim­
dienstta tigkeit waren immer gefa hrlich, an dieser Tatsache 
lieä sich nicht rutteln. Aus dem Blickwinkel der Agenten 
verlieh das ihrer Ta  tigkeit sogar einen gewissen Reiz. Auch 
wenn Martha in Spanien ermordet worden war - das Op-
Center tat alles, um das Risiko fur seine Agenten so gering 
wie moglich zu halten. 

Im Augenblick wurde der Mord an Martha von Darrell 
McCaskey, Aideen Marley und der spanischen Sektion von 
Interpol untersucht. Mike Rodgers und Bob Herbert gingen 
in Washington die Geheimdienstberichte durch, und Ron 
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Plummer sprach mit ausla ndischen Diplomaten in den USA 
und im Ausland. Carol Lanning stand mit den Verbin­
dungsleuten des Auä enministeriums in Kontakt. NASA, 
Pentagon und Op-Center - bei den Aufra umarbeiten waren 
sie alle gleich grundlich. 

Warum scheinen die Vorbereitungen  ruckwirkend nie 
sorgfa ltig genug gewesen zu sein? fragte sich Hood. Weil 
man hinterher immer kluger war - das lag auf der Hand. 
Im nachhinein wuä te man, was schiefgelaufen war. 

Wo hatte der Fehler diesmal gelegen? Das Op-Center hat­
te Martha schicken mussen. Nachdem Av Lincoln sie vorge­
schlagen und Serrador zugestimmt hatte, war ihnen keine 
andere Wahl geblieben. Und daä Aideen anstelle von Dar­
rell als ihre Assistentin fungierte, war ebenfalls sinnvoll ge­
wesen. Aideen sprach Spanisch, Darrell nicht. Auä erdem 
stammte sie wie Serrador aus einfachen Verha ltnissen. 
Hood hatte gehofft, das  wurde die Kommunikation erleich­
tern. Selbst wenn Darrell bei ihnen gewesen wa re, ha tte das 
Martha vermutlich nicht geholfen. Nicht wenn sie die Ziel­
person gewesen war. 

Es bescha mte ihn, daä das System unter seiner Leitung 
versagt hatte, und in die Scham mischte sich Wut, die so 
heftig wurde, daä er sich kaum noch auf einen Gedanken 
konzentrieren konnte. Er war emport daruber, wie leicht­
fertig ein Menschenleben geopfert worden war. Hood haä te 
Mord, ganz gleich, was das Motiv war. Nachdem er zum 
Op-Center gekommen war, hatte er eine geheime CIA-Akte 
uber eine kleine Todesschwadron gelesen, die wa hrend der 
Kennedy-A ra geschaffen worden war. Zwischen 1961 und 
1963 war uber ein Dutzend ausla ndischer Genera le und Di­
plomaten ermordet worden. Die Existenz eines solchen 
Teams war politisch vermutlich gerechtfertigt, aber mora­
lisch fiel es ihm schwer, sie zu akzeptieren, selbst wenn da­
durch auf lange Sicht Leben gerettet wurden. 

Doch gerade das war das Tragische an Marthas Tod. Hier 
hatte man keinen Despoten beseitigt, um anderen Menschen 
ein besseres Leben zu ermoglichen, keinen Terroristen eli­
miniert, um einen Anschlag zu verhindern. Jemand hatte 
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Martha erschossen, einzig und allein um seinen Standpunkt 
zu verdeutlichen. 

Und er war wutend auf die spanische Regierung. Erst 
hatte sie um Hilfe bei der U berwachung terroristischer Ak­
tivita ten durch Satelliten gebeten, die ihr auch gewa hrt wor­
den war, und jetzt zeigte sie sich zu keiner Kooperation be­
reit. Falls sie Informationen uber den Anschlag besaä , 
behielt sie sie fur sich. Die wenigen Tatsachen, die dem Op-
Center bekannt waren, stammten von Darrell, der sie uber 
seine Quellen bei Interpol erfahren hatte. 

Niemand hatte die Verantwortung fur die Ermordung 
ubernommen, was Herberts U berwachung des Funkver­
kehrs und der Faxubertragungen zwischen Regierungs- und 
Polizeibehorden besta tigt hatte. Das Fluchtauto war noch 
nicht gefunden worden, Suchaktionen mit Helikopterunter­
stutzung waren ergebnislos geblieben, selbst dem Nationa­
len Buro fur Aufkla rung des Pentagon, dem NRO, war es 
nicht gelungen, das Fahrzeug uber Satellit ausfindig zu ma­
chen. Die spanische Polizei suchte nach einem bestimmten 
cortacarro, einer Schrottpresse. Wenn die Verbrecher so vor­
gingen, wurde man den Wagen kaum finden, bevor er voll­
sta ndig zerlegt war. Die Kugeln wurden chemischen Tests 
unterzogen, um ihren Ursprungsort herauszufinden. Doch 
bis man diesen aufgespurt hatte, wurde die Spur kalt sein, 
selbst wenn sich der Ka ufer identifizieren lieä e. Und zu al­
lem U berfluä hatte McCaskey berichtet, der Postbote, der 
ums Leben gekommen war, habe keinerlei kriminelle Ver­
gangenheit. Offenbar handelte es sich um einen bedauerns­
werten Unbeteiligten. 

Auä erdem war Hood wutend auf sich selbst. Er ha tte 
genugend Voraussicht besitzen  mussen, um Martha und 
Aideen nicht ohne Schutz in eine Undercoveraktion mar­
schieren zu lassen. Zumindest ha tten ein oder zwei Leute 
ihnen den Rucken freihalten mussen. Vielleicht ha tte man 
den Schutzen nicht aufhalten, ihn aber zumindest gefangen­
nehmen konnen. Nur weil die Mission so sauber ausgese­
hen, weil es sich um eine Besprechung in einem Buro und 
vermeintlich nicht um Spionage und Aufkla rung gehandelt 
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hatte, hatte er die beiden allein gelassen. Keiner, auch er 
nicht, hatte mit Schwierigkeiten gerechnet. Der Sicherheits­
dienst des spanischen Parlaments besaä einen ausgezeich­
neten Ruf, es hatte keinen Grund gegeben, an seiner Effi­
zienz zu zweifeln. 

Martha hatte fur seine Sorglosigkeit bezahlt. 
Ann Farris trat durch die offenstehende Tur in sein Buro, 

und Hood blickte auf. Sie trug einen grauen Hosenanzug, 
das braune Haar war kinnlang. Auf ihrem Gesicht lag ein 
Ausdruck des Mitgefuhls, ihre Augen waren weich. 

Hood starrte wieder auf den Monitor, damit er es nicht 
sehen muä te. öHi.ß 
öHiß, gab Ann zuruck. öWie fuhlen Sie sich?ß 
öLausig.ßEr offnete eine Akte uber Serrador, die er von 

Herbert erhalten hatte. öWie la uft es bei Ihnen?ß 
öEin paar Reporter haben Martha mit dem Op-Center in 

Verbindung gebracht, aber nur Jimmy George von der Post 
ist zu dem Schluä gekommen, daä sie vermutlich nicht als 
Touristin unterwegs war. Er ist bereit, die Story ein bis zwei 
Tage zuruckzuhalten, wenn wir ihm Exklusivberichte ga-
rantieren.ß 
öOkay, er kann die Fotos aus der Leichenhalle habenß, 

erkla rte Hood bitter. öDas steigert die Auflage.ß 
öEr ist in Ordnung, Paul. Er spielt fair.ß 
öVermutlich tut er das. Zumindest sprechen Sie beide 

miteinander. Sie haben miteinander geredet und sind zu ei­
nem vernunftigen Ergebnis gelangt. Wissen Sie noch, Ann? 
Vernunft? Vernunft, Gespra che, Verhandlungen - sagt Ih­
nen das etwas?ß 
öDas tut es, und das gilt fur viele andere Menschen 

auch.ß 
öAber  la ngst nicht fur alle. Als ich Burgermeister von Los 
Angeles war, fuhrte ich eine Fehde mit Gouverneur Essex ­
wir nannten ihn >Lord Essex<. Er mochte meine unorthodo­
xe Vorgehensweise nicht, wie er sich ausdruckte. Er meinte, 
er konne mir nicht vertrauen.ß Hood schuttelte den Kopf. 
öTatsache ist, daä ich mir uber die Lebensqualita t in Los 
Angeles Gedanken machte, wa hrend er davon tra umte, Pra ­
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sident zu werden. Diese beiden Ziele lieä en sich nicht mit­
einander vereinbaren. Also sprach er nicht mehr mit mir. 
Wir muä ten uns uber Lieutenant Governor Whiteshire ver­
sta ndigen. Der Witz dabei: Los Angeles bekam das Geld 
nicht, das die Stadt brauchte, und Essex wurde nicht wie­
dergewa hlt. Eine dumme Geschichte. Politiker sprechen 
nicht miteinander, manchmal sprechen nicht mal Familien­
mitglieder miteinander, und dann wundern wir uns, wenn 
alles auseinanderbricht. Ich entschuldige mich, Ann, und 
gratuliere Ihnen dazu, daä Sie mit Mr. George sprechen.ß 

Ann ging zu ihm und beugte sich uber den Schreibtisch. 
Sie streckte die rechte Hand aus und strich mit den Finger­
spitzen uber Hoods Handrucken, eine sanfte und sehr weib­
liche Beruhrung. öPaul, ich weiä , wie Sie sich fuhlen.ß 
öDas ist mir klarß, gab er leise zuruck. öWenn jemand es 

weiä , dann Sie.ß 
öTrotzdem mussen Sie mir glauben, daä niemand diesen 

Anschlag vorhersehen konnte.ß 
öDas stimmt nicht.ß Er entzog ihr seine Hand. öWir ha­

ben versagt. Ich habe versagt.ß 
öNiemand hat versagt. Es war nicht vorherzusehen.ß 
öWir haben es nur nicht vorhergesehen. Wir besitzen Si­

mulationen fur den Kampf, fur terroristische Attentate, ja 
sogar fur Mordanschla ge. Wenn ich einen Knopf an diesem 
Computer drucke, zeigt er uns zehn verschiedene Arten, 
den Kriegsherrn des Monats gefangenzunehmen oder zu 
toten. Aber einfache Sicherheitsprobleme sind in unserem 
System nicht vorgesehen. Das hat Martha das Leben geko-
stet.ß 

Ann schuttelte den Kopf. öSelbst wenn unsere Sicher­
heitsleute sie beschattet ha tten, Paul, ha tten sie ihre Ermor­
dung nicht verhindern konnen. Dafur war keine Zeit, das 
wissen Sie so gut wie ich.ß 
öZumindest ha tten wir den Morder vielleicht gefaä t.ß 
öVielleicht. Aber das ha tte Martha auch nicht wieder le­

bendig gemacht.ß 
Hood war nicht uberzeugt, aber er hatte seine Analyse 

der Ereignisse auch noch nicht abgeschlossen. öGibt es wei­
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tere Fragen, die bezuglich der Presse zu kla ren sind?ß frag­
te er, als sein Telefon zweimal klingelte. Das bedeutete, daä 
es sich um einen internen Anrufer handelte. Hood sah auf 
das Display. Bob Herbert. 
öNichts.ß Ann preä te die Lippen zusammen, als ha tte sie 

noch etwas sagen wollen, schwieg aber. 
Soviel zur internen Kommunikation, dachte Hood zy­

nisch, wa hrend er den Horer abnahm. öJa, Bob?ß 
öPaul, wir haben was.ß 
öSchieä en Sie los.ß 
öWir haben eine U bertragung von einem kleinen Privat­

radio in Tolosa aufgefangen. Ich schicke sie Ihnen uber VB. 
Wir konnten die Echtheit des Bandes, das Sie horen werden, 
noch nicht uberprufen, aber in etwa einer Stunde sollten wir 
soweit sein. Im Moment lassen wir uns Sprachproben von 
einem Sprecher eines spanischen Fernsehsenders schicken, 
um die Stimmen zu vergleichen. Mein Gefuhl sagt mir, daä 
die Aufnahme authentisch ist, aber in etwa einer Stunde 
werden wir Gewiä heit haben. 

Die erste Stimme ist die des ortlichen Radiosprechers, 
der das Band ankundigt, die zweite stammt von der Kas­
sette selbst. Ich schicke Ihnen die U bersetzung ebenfalls per 
E-Mail.ß 

Hood besta tigte, schloä die Akte uber Serrador und 
wa hlte Herberts E-Mail an. Dann druckte er die VB-Taste 
auf der Tastatur. >VB< stand fur >Voice Box<, einer Art Au-
dio-E-Mail. Die Gera usche wurden digital gescannt und 
durch ein Computerprogramm gefiltert, das >Wunderkind< 
Matt Stoll entwickelt hatte. Der Ton, den der VB-Simulator 
lieferte, war sehr realistisch. Dank der digitalen Codierung 
war es sogar moglich, Gera usche im Hinter- beziehungswei-
se im Vordergrund zu isolieren und getrennt abzuspielen. 

Ann kam um den Schreibtisch herum und beugte sich 
uber Hoods Schulter. Ihre Na he und Wa rme wirkten trost­
lich auf ihn.  Wa hrend die Botschaft lief, las er die U berset­
zung mit. 

ó Guten Abend, meine Damen und Herren» , begann der 
Sprecher. ó Wir unterbrechen das Programm fur einen weiteren 
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Bericht uber die Explosion der Jacht in der Bucht von La Concha 
heute nacht. Es hat sich eine neue Entwicklung ergeben. Vor we­
nigen Minuten wurde hier im Studio ein Band abgegeben, und 
zwar von einem Mann, der sich als Mitglied des Ersten Volkes 
Spaniens vorstellte. Die Aufnahme stammt angeblich von einem 
Gesprach, das an Bord der als Veridico identifizierten Jacht statt­
fand, wenige Augenblicke, bevor diese in die Luft flog. Mit der 
U bergabe des Bandes ubernimmt die Gruppierung Erstes Volk 
Spaniens die Verantwortung fur den Anschlag und erkla rt 
gleichzeitig, daö Spanien den Spaniern gehírt und nicht der kata­
lanischen Elite. Wir senden die Aufnahme in voller Lange.» 

Dazu hatte Herbert eine kurze Erla uterung eingefugt: 
Das Erste Volk Spaniens ist eine Vereinigung von Kastiliern, 
die seit zwei Jahren aggressive Deklarationen verí ffentlicht und 
Mitglieder rekrutiert. Auö erdem hat sie die Verantwortung fur 
zwei terroristische Akte gegen katalanische und andalusische Zie­
le ubernommen. Grí ö  e der Gruppe und Identita t des Anfuhrers 
oder der Anfuhrer sind unbekannt. 

Mit angespanntem Gesicht verfolgte Hood die Untertitel, 
als die Aufnahme begann. Er lauschte der kuhlen, gelasse­
nen Stimme von Esteban Ramirez, der uber die Pla ne sprach, 
die die Katalanen mit Spanien hatten, und mit dem Anschlag 
auf Martha Mackall prahlte, den seine Gruppe mit Hilfe des 
Kongreä abgeordneten Isidro Serrador ausgefuhrt hatte. 
öGroä er Gottß, zischte Hood durch die zusammengebis­

senen Za hne. öBob - ist das denn moglich?ß 
öNicht nur moglichß, gab dieser zuruck. öEs erkla rt, war­

um Serrador nicht gewillt war, die Gespra che mit Darrell 
und Aideen fortzusetzen. Der Dreckskerl hat uns hereinge­
legt, Paul.ß 

Hood blickte Ann an. Wa hrend der knapp zwei Jahre, die 
sie nun zusammenarbeiteten, hatte er sie schon oft in duste­
rer Stimmung erlebt, aber so wie jetzt hatte er sie noch nie 
gesehen. Verschwunden war der Ausdruck des Mitgefuhls 
auf ihrem Gesicht, ihre Lippen waren zu einem dunnen 
Strich zusammengepreä t, und sie atmete deutlich vernehm­
bar durch die Nase. Ihre Augen gla nzten hart, die Wangen 
waren gerotet. 
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öWas wollen Sie tun, Paul?ßwollte Herbert wissen. öBe­
vor Sie antworten, denken Sie daran, daä die spanischen 
Gerichte sich nicht wegen einer illegalen Bandaufnahme mit 
einem fuhrenden Politiker anlegen werden, schon gar nicht, 
wenn diese Aufnahme von jemandem stammt, der genauso 
viel, wenn nicht mehr Dreck am Stecken hat als Serrador. 
Vermutlich werden sie ein langes, ausfuhrliches Gesprach 
mit ihm fuhren und eine eingehende Untersuchung vorneh­
men. Aber wenn er Freunde hat - und da bin ich mir eigent­
lich sicher -, werden sie behaupten, man habe ihm eine Fal­
le gestellt. Man wird alles unternehmen, um die Arbeit der 
Justiz zu behindern.ß 
öIch weiä .ß 
öIch weiä , daä Sie das wissen. Unter Umstanden konn­

ten sich die Richter bereit erklaren, gewisse Anklagepunkte 
fallenzulassen, wenn er sich in anderen schuldig bekennt, 
um seine Wahler nicht zu verargern. Vielleicht la ä  t man ihn 
auch laufen. Oder man gibt ihm die Gelegenheit zur Flucht, 
und er verla ä  t das Land. Damit will ich nur sagen, daä wir 
die Sache wohl selbst in die Hand nehmen mussen. Wenn 
sich herausstellt, daä Serrador Terroristen unterstutzt, soll­
ten wir nicht zimperlich sein.ß 
öIch habe verstanden.ß Hood uberlegte einen Augen­

blick. öIch will den Dreckskerl haben, und wenn das nicht 
legal geht, mussen wir ihn eben anders erledigen.ß 

Soviel zur  hoheren Moral, dachte er. Serrador durfte 
nicht entkommen, aber unglucklicherweise hatten sie nur 
zwei Agenten vor Ort, namlich Darrell und Aideen. Ob die­
se ihn im Auge behalten konnten, bis die Strikers oder ein 
anderes Team eingriffen und sich den Bastard vorknopften, 
war fraglich. Daruber muä te er mit Darrell sprechen. In der 
Zwischenzeit benotigte er weitere Informationen. 
öBob, bitte setzen Sie jede Moglichkeit zur elektronischen 

Aufklarung ein.ß 
öSchon erledigt. Wir sind dabei, seine Telefone im Buro 

und zu Hause, seine Faxleitungen, Modem und E-Mail an-
zuzapfen.ß 
öGut.ß 

109 



öWas haben Sie mit Darrell und Aideen vor?ß 
öIch werde mit Darrell sprechen und ihm die Entschei­

dung uberlassen. Da er sich vor Ort befindet, ist er der Mann 
der Stunde. Vorher mochte ich mich jedoch mit Carol Lan­
ning unterhalten, vielleicht kann uns das Auä enministeri­
um ein besseres Bild von dem vermitteln, was in Spanien 
wirklich vorgeht.ß 
öWas, glauben Sie, ist das?ßerkundigte sich Ann. 
öWenn ich mich nicht ta uscheß, gab Hood zuruck, öhan­

delte es sich bei der Ermordung von Martha und ihren Kil­
lern nicht um Warnschusse.ß 
öUm was dann?ß 
Hood blickte sie an, wa hrend er sich erhob. öIch furchte, 

es waren die Eroffnungssalven eines Burgerkriegs.ß 

Montag, 23 Uhr 30 - Madrid, Spanien 
Wa hrend der Sitzungsmonate des Abgeordnetenhauses leb­
te Serrador in einer Drei-Zimmer-Wohnung im eleganten 
Madrider Stadtteil Parque del Retiro. Die kleinen Zimmer 
im siebenten Stock gingen auf den pra chtigen See mit sei­
nen Booten und die schonen Gartenanlagen hinaus. Wenn 
man sich aus dem Fenster lehnte, war im Sudwesten die ein­
zige Statue des Teufels zu erkennen, die in Europa auf ei­
nem offentlichen Platz zu finden war. Das 1880 geschaffene 
Monument erinnerte an den Ort, an dem die spanischen 
Damen zwar illegal, aber durch die Tradition sanktioniert, 
im 18. Jahrhundert im Duell ihre Ehre verteidigen durften. 
Allerdings hatten nur wenige Frauen von diesem Recht Ge­
brauch gemacht. Nur Ma nner waren so eitel, ihr Leben zu 
riskieren, um eine Beleidigung zu ra chen. Von dem Sofa 
aus, auf dem Serrador saä , blickte man durch ein Fenster 
auf den von Laternen erhellten Park. 

Nachdem er den Rest des Tages mit Routinearbeiten im 
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Kongreä verbracht hatte, war der Abgeordnete in dem Be­
wuä tsein nach Hause gekommen, daä alles genau nach Plan 
gelaufen war. Er hatte sich ein heiä es Bad gegonnt, bei dem 
er kurz eingenickt war. Danach hatte er den Ofen angeschal­
tet, um das Abendessen aufzuwa rmen, das seine Hausha l­
terin fur ihn bereitgestellt hatte. Nun genoä er einen Wein­
brand,  wa hrend Schweinebraten, gekochte Kartoffeln und 
Zuckererbsen vor sich hinbrutzelten. 

Wa hrend des Essens wurde er sich die Fernsehnachrich­
ten ansehen. Er fragte sich, wie die Journalisten die Ermor­
dung der amerikanischen >Touristin< interpretierten. Da­
nach wollte er den Anrufbeantworter abhoren und gegebe­
nenfalls zuruckrufen, wenn es nicht bereits zu spa t war. Im 
Moment hatte er keine Lust, mit jemandem zu sprechen, 
sondern wollte nur seinen Triumph genieä en. 

Die Nachrichten werden sicher amusant werden, dachte 
er. 

Die Experten wurden uber die Auswirkungen des An­
schlags auf den Tourismus sprechen, ohne die geringste 
Ahnung zu haben, was wirklich vor sich ging und was in 
den na chsten Wochen noch geschehen wurde. Es war er­
staunlich, wie wenig Aussagekraft politische und wirt­
schaftliche Voraussagen von Experten besaä en.  Fur jede Be­
hauptung gab es jemanden, der eine gegenteilige Ansicht 
vertrat. Offenbar handelte es sich nur um eine U bung, ein 
Spiel. 

Sein Rucken ruhte bequem in den dicken Polstern, die 
bloä en Fuä e hatte er auf dem Couchtisch vor sich gekreuzt. 
Noch spurte er die Wa rme des Weinbrands in seiner Kehle, 
wa hrend er genuä lich uber die Ereignisse des Tages nach­
sann. 

Der Plan war genial. Zwei Minderheiten, die Basken und 
die Katalanen, schlossen sich zusammen, um die Kontrolle 
uber Spanien zu erlangen. Die Basken brachten ihre Waf­
fen, ihre  Ka mpfer und ihre Erfahrung mit terroristischer 
Taktik ein. Die Katalanen wurden ihren wirtschaftlichen 
Einfluä nutzen und Politiker an sich ziehen, indem sie mit 
einer massiven Depression drohten. Sobald die Katalanen 
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an der Regierung waren, wurden sie dem Baskenland Au­
tonomie gewa hren und damit die Unabha ngigkeit, nach der 
Serrador und seine Gesinnungsgenossen strebten. Dagegen 
wurden die reichen Katalanen uber den Handel weiterhin 
den Rest Spaniens kontrollieren. 

Ja, der Plan war genial - und gleichzeitig idiotensicher. 
In diesem Moment klingelte das Telefon, und nahezu 

gleichzeitig klopfte es an der Tur. Serrador fuhr zusammen, 
als seine Tagtra umerei gleich zweifach unterbrochen wur­
de. Mit einem ungehaltenen Murren fuhr er in seine Pantof­
feln und erhob sich.  Wa hrend er zum Telefon schlurfte, 
brullte er zur Tur, der Anklopfer solle sich gedulden. Nie­
mand kam hier herauf, ohne vom Portier angemeldet wor­
den zu sein. Daher konnte es sich nur um einen der Nach­
barn handeln, der um einen Gefallen bitten wollte. War es 
der Besitzer der Lebensmittelkette, der seine Gescha fte er­
weitern wollte? Oder hatte der kastilische Fahrradfabrikant 
vor, seine Exporte nach Marokko zu steigern, der alte Gau­
ner? Der Lebensmittelha ndler zahlte zumindest fur die Ge­
fallen, die man ihm erwies, wogegen der Fahrradfabrikant 
es fur ausreichend hielt, daä sie auf demselben Stockwerk 
wohnten. Serrador half ihnen, weil er sich keine Feinde ma­
chen wollte. Man wuä te nie, ob die Nachbarn nicht etwas 
Kompromittierendes sahen oder horten. 

Serrador fragte sich, warum ihn nie eine der schonen 
Ma tressen, die hier lebten, besuchte. Mindestens drei von 
ihnen kannte er, sie waren Geliebte von Ministern der Re­
gierung, die jeden Abend zu ihren Ehefrauen nach Hause 
gingen. 

Das altmodische Telefon stand auf einem Klapptisch im 
mit Teppichboden ausgelegten Flur. Serrador band die rote 
Scha rpe um seine Smokingjacke und nahm den Horer ab. 
Sollten die Leute an der Tur ruhig warten. Sein Tag war lang 
und anstrengend gewesen. 

öSi?ß 
Das Klopfen an der Tur wurde dra ngender. Jemand rief 

seinen Namen, aber er erkannte die Stimme nicht. 
So konnte er den Anrufer unmoglich verstehen. Vera r­
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gert wandte er sich zur Tur und brullte: öEinen Augen-
blick!ß Dann sprach er erneut ins Telefon. Sein Ton klang 
murrisch. öJa? Was ist?ß 
öHallo?ß 
öJa?ß 
öIch rufe wegen Ramirez an.ß 
Serrador frostelte plotzlich. öWer ist da?ß 
öMein Name ist Juan Martinez, Senor. Sind Sie der Abge ­

ordnete Serrador?ß 
öWer ist Juan Martinez? ß wollte Serrador wissen. Und 

wer ist da an der Tur? Was, zum Teufel, geht hier vor?» 
öIch gehore zur familia.» 
Ein Schlussel drehte sich im Schloä , der Riegel glitt zu­

ruck. Wutend starrte Serrador auf die sich offnende Tur, in 
der der Hausmeister erschien. Hinter ihm folgten zwei Poli­
zeibeamte und ein Sargento. 
öEs tut mir leid, Herr Abgeordneterß, entschuldigte sich 

der Portier, wa hrend die anderen Ma nner eintraten. öDiese 
Leute muä te ich herauflassen.ß 
öWas tun Sie hier?ßwollte Serrador emport wissen. Sein 

Blick war hart. Da horte er, daä am anderen Ende der Lei­
tung aufgelegt wurde. Das Freizeichen ertonte. Erstarrt 
druckte er den summenden Horer an sein Ohr. Plotzlich 
wurde ihm klar, daä etwas vollkommen schiefgelaufen sein 
muä te. 
öAbgeordneter Isidro Serrador?ßfragte der Sargento. 
öJa...ß 
öBitte begleiten Sie uns.ß 
öWarum?ß 
öWir haben einige Fragen bezuglich der Ermordung ei­

ner amerikanischen Touristin.ß 
Serrador preä te die Lippen zusammen und blies den Atem 

deutlich vernehmbar durch die Nase. Er wollte nichts sagen, 
nichts fragen, uberhaupt nichts tun, bevor er nicht mit seinem 
Anwalt gesprochen hatte. Auä erdem muä te er nachdenken. 
Wer unuberlegt redete, war von Anfang an verloren. 

Er nickte knapp. öIch mochte mich anziehen, dann wer­
de ich Sie begleiten.ß 
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Der Sargento wies einen seiner Manner an, sich an der 
Schlafzimmertur zu postieren. Es wurde Serrador untersagt, 
diese zu schlieä en, aber er ging nicht darauf ein. Wenn er 
jetzt die Beherrschung verlor, war es um ihn geschehen. Am 
besten lieä er die Demutigung gelassen uber sich ergehen 
und blieb so vernunftig wie moglich. 

Die Manner brachten Serrador durch den Keller und die 
Tiefgarage hinaus - vermutlich um ihm die Peinlichkeit zu 
ersparen, vor den Augen der Nachbarn abgefuhrt zu wer­
den. Zumindest hatte man ihm keine Handschellen ange­
legt. In einem zivilen Polizeifahrzeug fuhr man ihn zur stad­
tischen Polizeidienststelle auf der anderen Seite des Parks. 
Dort brachte man ihn in einen fensterlosen Raum, in dem 
ein Foto des Konigs an der Wand hing. An der Decke be­
fand sich eine Hangelampe mit drei Birnen unter weiä en, 
tulpenformigen Schirmen, darunter stand ein alter Holz­
tisch mit einem Telefon. Man sagte ihm, er konne so viele 
Anrufe tatigen, wie er wolle. In Kurze werde jemand kom­
men, um ihn zu befragen. 

Dann wurde die Tur geschlossen und versperrt. Serra­
dor lieä sich auf einem der vier Holzstuhle nieder. 

Er rief seinen Anwalt, Antonio, an, aber der war nicht zu 
Hause. 

Vermutlich war er mit einer seiner jungen Geliebten aus­
gegangen, wie es sich fur einen wohlhabenden Junggesel­
len gehorte. Serrador hinterlieä keine Nachricht. Er legte 
keinen Wert darauf, daä eine geschwa tzige Nymphe mit­
horte, und diese Gefahr bestand, wenn Antonio nach Hause 
kam. Zumindest hatten keine Reporter drauä en gewartet, 
also wurde die Angelegenheit diskret behandelt. 

Es sei denn, die Journalisten standen vor dem Haus, uber­
legte er. Vielleicht hatte man ihn deshalb durch das Gara­
gentor hinausgefuhrt. Was hatte der Portier gesagt? Diese 
Leute muö te ich herauflassen. Die Presse versuchte haufig, an 
Bewohner des Geba udes heranzukommen, und das Perso­
nal besaä Erfahrung darin, bekannte Mieter abzuschirmen. 
Da seine Telefonnummer sta ndig gea ndert wurde, war er 
fur Journalisten nicht zu erreichen. 
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Aber der Anrufer hatte seine Nummer gehabt. Er fragte 
sich, wer der Mann gewesen war, und wovor er ihn hatte 
warnen wollen. Niemand konnte wissen, daä er an der Er­
mordung der Amerikanerin beteiligt war. Abgesehen von 
Esteban Ramirez, und der  wurde niemandem davon erza h­
len. 

Dann kam ihm der Gedanke, den Anrufbeantworter in 
seinem  Buro uber Telefon abzuhoren. Vielleicht hatte man 
die Leitung angezapft, aber dieses Risiko muä te er einge­
hen, schlieä lich blieb ihm keine Wahl. 

Doch noch bevor er die Nummer eingeben konnte, offne­
te sich die Tur, und zwei Ma nner kamen herein. 

Sie waren nicht von der Polizei. 

10 

Dienstag, 0 Uhr 04 - Madrid, Spanien 
Die Internationale kriminalpolizeiliche Organisation - bes­
ser bekannt unter dem Namen Interpol - wurde 1923 in 
Wien gegrundet und sollte ursprunglich als weltweite Clea­
ringstelle  fur polizeiliche Informationen fungieren. Nach 
dem Zweiten Weltkrieg wurde die Organisation erweitert. 
Nun konzentrierte sich ihre Arbeit vor allem auf Schmug­
gel, Drogenhandel, Fa lschungen und Entfuhrungen. Heute 
beliefern 177 Nationen die Organisation, die uber Buros in 
den meisten groä en Sta dten dieser Welt verfugt, mit Infor­
mationen. In den Vereinigten Staaten ist die Ansprechstelle 
fur Interpol das United States National Central Bureau, das 
dem fur polizeiliche Maä nahmen zusta ndigen Staatssekre­
ta r im Finanzministerium berichtet. 

Wa hrend seiner Jahre beim FBI hatte Darrell McCaskey 
ha ufig mit verschiedenen Interpolbeamten zusammengear­
beitet. Besonders eng war der Kontakt mit zwei spanischen 
Agenten gewesen. Eine von ihnen war die bemerkenswerte 
Marıa Corneja, eine Einzelka mpferin und Beamtin fur Spe­
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zialoperationen, die sieben Monate lang in Amerika mit ihm 
zusammengelebt hatte, wa hrend sie die Methoden des FBI 
studierte. Der andere war Luis Garcia de la Vega, der Leiter 
des Madrider Interpolburos. 

Luis war ein dunkelha utiger, schwarzhaariger, knallhar­
ter groä er Mann, ein andalusischer Zigeuner, der in seiner 
Freizeit Flamenco unterrichtete. Wie der Tanz, war auch der 
37ja hrige Luis spontan, dramatisch und temperamentvoll. 
Er stand an der Spitze eines der am straffsten organisierten 
und am besten informierten Interpolburos in Europa. Seine 
Effizienz hatte ihm die eifersuchtige Miä gunst, aber auch 
den tiefen Respekt der ortlichen Polizeikra fte eingetragen. 

Luis hatte sofort nach dem Anschlag auf Martha ins Ho­
tel kommen wollen, aber aufgrund der Ereignisse in San 
Sebastian hatte sich sein Besuch verzogert. Daher traf er erst 
kurz nach 23 Uhr 30 ein, als McCaskey und Aideen gerade 
ihr Essen beendeten. 

Darrell begruä te seinen alten Freund mit einer herzlichen 
Umarmung. 
öMein aufrichtiges Beileidß, sagte Luis in rauchigem Eng­

lisch. 
öDankeß, gab McCaskey zuruck. 
öIch muä mich auch fur die Verspa tung entschuldigenß, 

setzte Luis hinzu, als er sich endlich aus der Umarmung lo­
ste. öIch sehe, daä Sie sich den spanischen Tischsitten ange­
paä t haben: ein spa tes Essen und dann ein tiefer Schlaf.ß 
öEigentlich hatten wir nur keine Gelegenheit, den Zim­

merservice eher zu rufen. Auä erdem bin ich mir nicht si­
cher, ob jemand von uns heute nacht schlafen wird, ganz 
gleich, wieviel wir essen.ß 
öIch verstehe.ß Luis legte seinem Freund den Arm um 

die Schultern und druckte ihn. öEin schrecklicher Tag, es 
tut mir wirklich sehr leid.ß 
öMochten Sie etwas, Luis? Vielleicht ein wenig Wein?ß 
öNicht im Dienst, das wissen Sie doch. Aber bitte tun Sie 

beide sich keinen Zwang an.ßSein Blick fiel auf Aideen. Er 
la chelte. öSie sind Senorita Marley.ß 
öJa.ßAideen erhob sich und reichte ihm die Hand. Trotz 
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ihrer physischen und emotionalen Erschopfung spurte sie 
etwas Besonderes, als sie seine Hand beruhrte. Er sah sehr 
gut aus, aber das war nicht der Grund. Nach allem, was heu­
te geschehen war, fuhlte sie sich zu abgestumpft, zu leer, 
um sich dafur zu interessieren. Doch Luis strahlte das Ge­
fuhl aus, vor nichts Angst zu haben. Diese Eigenschaft hatte 
sie an Ma nnern immer angezogen. 
öIch bedaure Ihren Verlustß, sagte er, öaber ich bin froh, 

daä Ihnen nichts geschehen ist. Es geht Ihnen doch gut?ß 
öJaß, erwiderte sie, wa hrend sie sich wieder setzte. öDan-

ke.ß 
ó Mi delicia, es ist mir ein Vergnugen.ß Luis zog einen Ses­

sel heran und lieä  sich am Tisch nieder. 
McCaskey wandte sich wieder dem scharf gewurzten 

Rebhuhn zu. öAlso?ß 
öRiecht ausgezeichnet.ß 
öSchmeckt auch so.ß McCaskeys Augen verengten sich. 

öSie wollen mich hinhalten, Luis.ß 
Luis rieb sich den Nacken. ó Si. >Big time<, wie ihr Amerika­

ner sagt. Aber nicht, weil ich etwas Konkretes in der Hand 
ha tte. Das Gegenteil ist der Fall. Nichts als Gedanken, Ideen.ß 
öIhre U berlegungen sind normalerweise so gut, wie bei 

jemand anderem Tatsachenß, meinte McCaskey. öKonnen 
Sie uns davon erza hlen?ß 

Luis nahm einen Schluck aus McCaskeys Wasserglas, 
dann wies er mit einer vagen Geste auf das Fenster. öDa 
drauä en ist es furchtbar, Darrell. Und es wird immer schlim­
mer. Es hat Unruhen in ú vila, Segovia und Soria gegeben, 
die sich gegen Basken und Katalanen richteten.ß 
öDas sind kastilische Sta dteß, warf Aideen ein. 
öStimmt. Es sieht nicht so aus, als wurde die Polizei alles 

tun, was in ihrer Macht steht, um diese Ausbruche zu ver-
hindern.ß 
öDie Polizisten identifizieren sich mit ihrer jeweiligen 

ethnischen Gruppeß, meinte McCaskey. 
Luis nickte beda chtig. öIch habe so etwas noch nie gese­

hen, ich weiä gar nicht, wie ich es nennen soll.ß 
öMassenhysterieß, schlug Aideen vor. 

117 



Luis blickte sie an. öDas verstehe ich nicht.ß 
öDie Psychologen warnen schon lange davor, daä die 

Jahrtausendwende ein solches Pha nomen auslosen konnte. 
Die Leute haben Angst, weil sie wissen, daä uns etwas Neu­
es bevorsteht, dessen Ende niemand von uns erleben wird. 
Ihre Sterblichkeit wird ihnen bewuä t, und das lost Panikge­
fuhle aus, Angst und Gewaltta tigkeit.ß 

Luis nickte zustimmend. öJa, das ist richtig. Man hat das 
Gefuhl, die Menschen wa ren von einem geistigen und kor­
perlichen Fieber gepackt. Meine Manner sagen, in den betrof­
fenen Regionen sind Haä und Erregung so stark, daä man sie 
geradezu korperlich fuhlen kann. Sehr merkwurdig.ß 

McCaskey runzelte die Stirn. öIch hoffe, Sie wollen nicht 
behaupten, Marthas Ermordung sei das Resultat einer Mas-
senpsychose.ß 

Luis verwarf diese Vorstellung mit einer Bewegung sei­
ner Hand. öNein, naturlich nicht. Ich stelle nur fest, daä dort 
drauä en etwas Merkwurdiges vorgeht, etwas, das ich noch 
nie erlebt haben.ßEr beugte sich na her an das >Ei< heran, 
das seine Worte fur jeden Lauscher unversta ndlich machte. 
öEs braut sich etwas zusammen, meine Freunde, etwas, das 
mir hervorragend geplant zu sein scheint.ß 
öUnd was ist das?ßerkundigte sich McCaskey. 
öDas Schiff, das in San Sebastian gesunken ist, wurde 

durch C-4 zerstort. Auf einigen Trummern wurden Spuren 
des Sprengstoffs gefunden.ß 
öDas haben wir von Bob Herbert gehort.ßMcCaskey 

blickte Luis erwartungsvoll an. öSprechen Sie weiter. Ihrer 
Stimme entnehme ich, daä noch mehr dahintersteckt.ß 

Luis nickte. öEiner der toten Ma nner, Esteban Ramirez, 
war fruher CIA-Kurier. Die Jachten seiner Firma schmug­
gelten Waffen und Menschen zu Verbindungsstellen in der 
gesamten Welt. Man hat schon eine Weile daruber gemun­
kelt, aber jetzt werden diese Stimmen immer lauter werden. 
Es wird heiä en, Ramirez sei von amerikanischen Agenten 
ermordet worden.ß 
öGlauben Sie denn, daä die CIA in den Angriff verwik­

kelt ist, Luis?ßwollte Aideen wissen. 
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öNein. Dort ware man nie so auffa llig vorgegangen. Au­
ä erdem kam der Anschlag zu schnell, als daä er Vergeltung 
fur den Mord an Ihrer Kollegin ha tte sein konnen. Aber in 
politischen Kreisen wird man ausgiebig daruber tratschen. 
Niemand ist geschwa tziger als die Mitglieder der Regie­
rung, das wissen Sie selbst, Darrell.ß 

McCaskey nickte. 
öDas heiä t, auch das spanische Volk wird davon erfah­

renß, setzte Luis hinzu. öViele werden dem Gerucht Glau­
ben schenken und sich gegen die Amerikaner in Spanien 
wenden.ß 
öLaut Bob Herbert, mit dem ich vorhin gesprochen habe, 

ist die CIA von dem Attentat auf die Jacht genauso uber­
rascht wie alle anderen. Und Bob durchschaut das diploma­
tische Geschwa tz der Geheimdienste. Er weiä , wann man 
ihn an der Nase herumfuhrt.ß 
öIch bin auch der Ansicht, daä die CIA vermutlich nichts 

damit zu tun hatß, gab Luis zu. öEin mogliches Szenario 
konnte folgendermaä en aussehen: Eine amerikanische Di­
plomatin wird ermordet, um Ihrer Regierung zu verstehen 
zu geben, daä sie sich aus den Angelegenheiten Spaniens 
heraushalten soll. Dann werden die Killer selbst eliminiert. 
Durch das Gesprach auf der Kassette erfahrt ganz Spanien, 
daä die toten Katalanen und ihr baskischer Komplize, der 
Abgeordnete Serrador, skrupellose Morder sind. Das wird 
den Rest der Nation gegen diese beiden Volksgruppen auf-
bringen.ß 
öAber wozu? Wer profitiert schon von einem Burger­

krieg? Dabei wird die Wirtschaft ruiniert, so daä jeder dar­
unter leidet.ß 
öDaruber habe ich bereits nachgedacht. Das Gesetz sieht 

bei Hochverrat die Todesstrafe und Beschlagnahme des Be­
sitzes vor. Wenn den Katalanen ihre Firmen abgenommen 
werden, wurde dies fur eine gleichma ä  igere Verteilung der 
Macht unter den verschiedenen Volksgruppen sorgen. Vor­
aussichtlich wurden sowohl Kastilier als auch Andalusier 
und Galicier davon profitieren.ß 
öEinen Momentß, unterbrach Aideen. öWas ha tten Kata­
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lanen und Galicier bei einer Zusammenarbeit zu gewin-
nen?ß 
öDie Katalanen kontrollieren das Herz der spanischen 

Wirtschaftß, gab Luis zuruck, öund bei dem Kern der baski­
schen Separatisten handelt es sich um Terroristen mit lang­
jahriger Erfahrung. Diese beiden Trumpfe erganzen sich 
hervorragend, wenn man ein Land lahmen will, um die 
Macht zu ubernehmen.ß 
öAlso ein Angriff auf die physische und finanzielle Infra­

strukturß, erganzte McCaskey. öDann greift man ein und 
spielt sich als Retter auf.ß 
öGanz recht. Auä erdem verfugen wir seit einiger Zeit 

uber geheimdienstliche Informationen, denen zufolge eine 
gemeinsame Aktion geplant war. Leider stammen diese Be­
richte nicht aus erster Hand und waren auch nicht aussage­
kra ftig genug, als daä wir ha tten handeln konnen.ß 
öWer ist Ihre Quelle?ß 
öEin langjahriges Besatzungsmitglied auf Ramirez' Jacht. 

Ein guter, zuverlassiger Mann, der bei der Explosion ums 
Leben kam. Er berichtete uber haufige Treffen zwischen Ra­
mirez und fuhrenden Personlichkeiten aus der Industrie. 
Auä erdem wurden regelma ä  ig Torns in der Biskaya unter-
nommen.ß 
ö... die zum Baskenland gehortß, erganzte McCaskey. 
Luis nickte. öDabei ging Ramirez haufig an Land. Unse­

rem Informanten zufolge immer in Begleitung eines Leib­
wachters, der zu seiner familia gehorte. Er hatte keine Ah­
nung, mit wem Ramirez sich dort traf und warum. Das 
einzige, was er wuä te, war, daä sich die Treffen in den letz­
ten Monaten hauften, bis sie statt einmal im Monat einmal 
pro Woche stattfanden.ß 
öBesteht die Moglichkeit, daä Ihr Informant nicht nur fur 

eine Seite arbeitete?ß 
öSie meinen, ob er diese Informationen auch an andere 

verkauft hat?ß 
öGenau.ß 
öDas ist nicht auszuschlieä en. Offensichtlich erfuhr eine 

dritte Person oder Gruppe von den Planen, die Ramirez und 
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seine Leute hegten, und durchkreuzte sie. Die Frage ist nur: 
wer? Wer auch immer Ramirez und seine Leute eliminiert 
hat, wuä te, daä ihre Diplomatin ermordet werden wurde, 
soviel ist klar.ß 
öWie kommen Sie zu diesem Schluä ?ß 
öWeil die Wanzen auf der Jacht und der Sprengstoff 

schon vor dem Mordanschlag angebracht wurden. Man 
nahm das Gesta ndnis auf, wartete, bis Marthas Killer an 
Bord war, und jagte das Schiff in die Luft.ß 
öOkayß, sagte McCaskey. öSaubere, professionelle Ar-

beit.ß 
öAlles an dieser Affa re ist sauber und professionell. Wis­

sen Sie, meine Freunde, wenn wir schon beim Thema sind, 
es gibt Leute, die glauben, der Burgerkrieg sei noch immer 
nicht zu Ende, die Differenzen seien nur ... wie nennen Sie 
das noch ...ß 
ö... ubertuncht?ß schlug Aideen vor. 
Luis nickte. öGenau.ß 
Aideen schuttelte den Kopf. öKonnen Sie sich vorstellen, 

was fur Auswirkungen es womoglich hat, wenn sich eine 
Person - nicht eine Gruppe, sondern ein einzelner Mensch ­
zum Ziel gesetzt hat, diesen Konflikt ein fur allemal zu be-
enden?ß 

Die beiden Ma nner blickten sie an. 
öEin neuer Francoß, meinte Luis. 
öGenauß, besta tigte sie. 
öEin entsetzlicher Gedankeß, warf McCaskey ein. 
öEs ist wie der alte Trick, den man in Boston bei den Wah­

len anwandte. Mein Vater hat mir davon erza hlt, als ich ein 
Kind warß, fuhr Aideen fort. öJemand heuert ein paar Gau­
ner an, die die Ladenbesitzer terrorisieren. Dann steht die­
ser Jemand plotzlich mit einer Baseballkappe vor einem 
Fisch- oder Schuhgescha ft oder einem Zeitungsstand und 
verjagt die Gangster. Dafur werden die naturlich auch be­
zahlt. Ehe man sich's versieht, bewirbt sich der Bursche um 
ein offentliches Amt. Auf die Stimmen der Unterschicht 
kann er rechnen.ß 
öVielleicht la uft es hier a hnlichß, stimmte Luis zu. 

121 



Aideen nickte nachdenklich. öMoglich wa re es.ß 
öKennen Sie jemanden, der in dieses Bild paä t, Luis?ß 

erkundigte sich McCaskey. 
ó Madre de Dios, es gibt ganze Heerscharen von Politikern, 

Beamten und Gescha ftsleuten, denen man das zutrauen 
konnte. Sicher ist folgendes: Jemand hat die Jacht vor San 
Sebastian zerstort und das Band dem Rundfunksender uber­
geben. Auch wenn sich diese Personen nicht mehr im Ort 
selbst aufhalten sollten,  mussen sie Spuren hinterlassen ha­
ben. Wir haben eine Kollegin gebeten, sich noch heute nacht 
dort umzusehen.ß Luis blickte auf die Uhr. öIn zwei Stun­
den geht ihr Hubschrauber.ß 
öIch mochte sie begleitenß, erkla rte Aideen, legte die Ser­

viette auf den Tisch und erhob sich. 
öVon mir aus gern.ß Luis warf einen zogernden Blick auf 

McCaskey. öDas heiä t, wenn Sie nichts dagegen haben.ß 
McCaskeys Gesicht zeigte einen merkwurdigen Aus­

druck. öWer ist diese Kollegin?ß 
öMarıa Cornejaß, erwiderte Luis leise. 
Ganz ruhig lieä McCaskey Messer und Gabel auf seinen 

Teller sinken. Ein merkwurdiges Unbehagen schien den 
sonst so stoischen fruheren FBI-Mann zu erfassen, das 
Aideen nicht entging. Seine Mundwinkel verzogen sich, ein 
trauriger Blick trat in seine Augen. 
öIch wuä te nicht, daä sie wieder fur Sie arbeitet.ß Mc-

Caskey fuhr sich mit der Serviette uber die Lippen. 
öSie ist vor ungefa hr sechs Monaten zuruckgekehrt. Ich 

habe sie geholt.ß Luis zuckte die Achseln. öSie brauchte das 
Geld, um ihr kleines Theater in Barcelona zu finanzieren. 
Und ich brauchte sie, weil - pues, sie ist einfach die Beste.ß 

McCaskey starrte immer noch in die Ferne. Er schien weit 
von ihnen entfernt zu sein. Dann zwang er sich zu einem 
schwachen La cheln. öSie ist gut.ß 
öAbsolute Spitze.ß 
Endlich hob er den Blick. Lange sah er Aideen an, die 

keine Ahnung hatte, was in ihm vorgehen mochte. öIch muä 
mich mit Paul absprechenß, sagte er dann, öaber ich bin da­
fur, daä einer von uns sich den Tatort ansieht. Verwenden 
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Sie Ihre Touristendokumente.ß Er sah Luis an. öWird Marıa 
als Interpolbeamtin agieren?ß 
öDas bleibt ihr uberlassen. Sie hat die Handlungsfreiheit, 

die sie braucht.ß 
McCaskey nickte und verfiel erneut in Schweigen. 
Aideen wandte sich an Luis. öIch werde ein paar Sachen 

packen. Wie kommen wir nach San Sebastian?ß 
öMit einem Hubschrauber vom Flughafen. Wenn Sie dort 

sind, wird ein Mietwagen bereitstehen. Ich werde Marıa 
anrufen, um ihr zu sagen, daä Sie sie begleiten. Dann bringe 
ich Sie hin.ß 

McCaskey blickte Luis an. öWeiä  sie, daä  ich hier bin?ß 
öIch habe mir erlaubt, sie zu informieren.ß Der Spanier 

ta tschelte seinem Freund die Hand. öEs ist schon in Ord­
nung. Sie wunscht Ihnen alles Gute.ß 

McCaskeys Gesicht war erneut von Trauer erfullt. öDas 
glaube ich gern.ß 

11 

Dienstag, 0 Uhr 07 - San Sebastian, Spanien 
Wa hrend sich Juan Martinez mit seinem kleinen, schnellen 
Motorboot von der Jacht entfernt hatte, war dem 29ja hrigen 
Seemann und Navigator nicht bewuä t gewesen, daä ihm 
dies das Leben retten sollte. 

Nachdem er etwa 25 Meter zuruckgelegt hatte, riä ihn 
die Explosion von den Beinen, ohne daä das Boot gekentert 
wa re. Sobald sich die erste Wucht der Detonation gelegt hat­
te, warf er das Steuer herum und hielt auf das Schiff zu, das 
inzwischen schwere Schlagseite zeigte. 

Esteban Ramirez, sein Arbeitgeber und das Oberhaupt 
der ma chtigen familia, zu der auch Juan gehorte, trieb etwa 
15 Meter von der Jacht entfernt mit dem Gesicht nach oben 
im Wasser. Sein Korper wies die furchtbaren Spuren der 
Explosion und der Flammen auf. Juan ergriff eine Leine und 
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sprang in die aufgewuhlte See.  Wa hrend er sich mit einer 
Hand an dem Tau festhielt, paddelte er mit der anderen und 
den Fuä en bis zu Ramirez, packte den Verletzten und zog 
ihn in Richtung Boot. 

Sein Chef atmete noch. 
öSenor Ramirez, ich bin es, Juan Martinez. Ich bringe sie 

zu meinem Motorboot und dann ...ß 
öHor mir zu ...ßzischte Ramirez. 
Juan fuhr zusammen, als eine Hand nach seinem Arm 

tastete und sich mit uberraschend kra ftigem Griff darum 
schloä . 
öSerrador ... warnen ...ßstieä  Ramirez hervor. 
öSerrador? Den kenne ich nicht, Senor Ramirez ...ß 
öBuro ... Lesebrille.ß 
öBitte, Senor Ramirez, Sie durfen sich nicht anstrengen!ß 
öDu muä t anrufen, versprich es mir ...ß 
öIn Ordnung, ich gebe Ihnen mein Wort.ß 
Ramirez wurde von einem krampfartigen Zittern ge­

schuttelt. öWir mussen sie erwischen ... sonst ... ist es um 
uns geschehen ...ß 
öVon wem reden Sie?ß 
Plotzlich vernahm er das Stampfen eines Motors auf der 

anderen Seite der Jacht. Ein greller weiä er Lichtkegel glitt 
uber das Wasser. Ein Suchscheinwerfer. Offenbar na herte 
sich ein Boot. Auch wenn Juan nicht viel von den Gescha f­
ten seines Arbeitgebers verstand, wuä te er doch, daä die 
ma chtige familia zahlreiche Feinde hatte. Obwohl nicht si­
cher war, daä das Boot einem von ihnen gehorte, ging er 
besser kein Risiko ein. 

Bevor er seinen Boä an Bord des Motorbootes hieven 
konnte, offnete dieser ein letztes Mal den Mund. Mit einem 
sanften Zischen entwich die Luft aus seiner Lunge, dann 
erstarrten seine Zuge, ohne daä sich die Lippen noch ein­
mal geschlossen ha tten. 

Juan schloä ihm die Augen. Er wurde die Leiche zuruck­
lassen mussen. Das gefiel ihm nicht, weil er es respektlos 
fand, aber der Attenta ter - wer auch immer das war - hielt 
sich moglicherweise noch in der Na he auf, vielleicht sogar 
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an Bord des sich nahernden Schiffes. Es konnte gefahrlich 
werden, wenn man ihn hier fand. Deshalb kletterte er rasch 
in sein Motorboot und jagte davon. Als er so weit drauä en 
war, daä man ihn nicht mehr sehen konnte, stellte er den 
Motor ab und wartete, bis die Polizei eintraf. Dann nahm er 
Kurs auf die Kuste, wobei er den Ort des Unglucks in einem 
weiten Bogen umging. 

Am Kai angelangt, rief er uber einen Munzfernsprecher 
den Nachtwachter von Ramirez' Jachtwerft an und bat ihn, 
ihm einen Wagen zu schicken. Durchna ä  t und frierend be­
gab er sich in der Firma sofort zum Buro von Ramirez, wo 
er die Tur aufbrach und sich hinter dem Schreibtisch nie­
derlieä . 

In der obersten Schublade entdeckte er die Lesebrille, von 
der sein Boä gesprochen hatte. Bei genauerem Hinsehen 
stellte er fest, daä die unauffa lligen Zahlen auf der Innen­
seite des Rahmens keine Seriennummer darstellten, sondern 
vier durch Buchstaben gekennzeichnete Telefonnummern 
ergaben. 

Genial, dachte er. Der Boä brauchte gar keine Brille - hat­
te keine Brille gebraucht, korrigierte er sich bitter -, aber hier 
wurde niemand nach kodierten Nachrichten oder Telefon­
nummern suchen. 

Er wahlte die Nummer mit dem >S< davor. Serrador ant­
wortete, er klang verargert und unhoflich. Nach den Gerau­
schen zu urteilen, die aus dem Horer drangen, steckte er in 
Schwierigkeiten. Bevor man das Gesprach zuruckverfolgen 
konnte, hangte Juan auf. 

Ohne sich von dem Schreibtisch in dem geraumigen Buro 
im ersten Stock zu erheben, starrte er durch die Fenster auf 
das weitlaufige Gelande der Jachtwerft hinaus. Viele Jahre 
lang hatte Esteban Ramirez sich als sein Wohlta ter erwie­
sen. Auch wenn Juan nicht zu seinen engsten Vertrauten 
gezahlt hatte, war er doch ein Mitglied der familia, und die 
Loyalita t zu ihr reichte uber den Tod hinaus. 
Erneut betrachtete er die Brille und wahlte dann die ub­
rigen Nummern, unter denen sich Bedienstete mit dem Na­
men der Familie meldeten, fur die sie ta tig waren. Die Haus­
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herren hatten sich an Bord der Jacht aufgehalten, wie Juan 
wuä te, weil er sie selbst dorthin gebracht hatte. 

Da war etwas faul, ganz wie Senor Ramirez gesagt hatte. 
Irgend jemand hatte sich groä e  Muhe gegeben, jeden aus­
zuloschen, der mit dem Boä und seinem neuen Projekt in 
Verbindung stand.  Fur ihn war es eine Sache der Ehre, den 
Schuldigen aufzuspuren und die Morde zu ra chen. 

In der Fabrik ging unter den Arbeitern der Nachtschicht 
bereits das Gerucht um, ihr Arbeitgeber sei tot. Auä erdem 
sprach man von einer Bandaufnahme, die soeben vom ortli­
chen Radiosender abgespielt worden war. Angeblich hatte 
der Boä darin seine Verwicklung in die Ermordung der 
amerikanischen Touristin gestanden. 

Juans Wut war zu groä , als daä er sich von seiner Trauer 
ha tte uberwa ltigen lassen. Nachdem er sich mit zwei Wach­
leuten und dem Leiter der Nachtschicht abgesprochen hat­
te, die ebenfalls zur familia gehorten, beschloä er, den Ra­
diosender aufzusuchen, um herauszufinden, ob dieses Band 
wirklich existierte. 

Wenn  ja, wurde er in Erfahrung bringen, wer es abgelie­
fert hatte. 

Dem U berbringer wurde es leid tun, daä er sich jemals 
dort hatte blicken lassen. 

12 

Montag, 17 Uhr 09 - Washington, D.C. 
Paul Hood fuhlte sich deprimiert. Das kam in letzter Zeit 
ha ufig vor und hatte zumeist dieselbe Ursache. 

Soeben hatte er mit seiner Frau telefoniert, um ihr mitzu­
teilen, daä er heute abend nicht mit der Familie wurde es­
sen konnen. 
öWie ublichß, hatte Sharons Kommentar gelautet, bevor 

sie sich knapp von ihm verabschiedete und aufha ngte. 
Hood versuchte, Versta ndnis fur die Entta uschung sei­
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ner Frau aufzubringen. Schlieä lich wuä te sie nicht, daä er 
Martha verloren hatte. Angelegenheiten, die das Op-Center 
betrafen, durften unter keinen Umsta nden uber eine offent­
liche Telefonleitung diskutiert werden. Auä erdem war 
Sharon eher wegen der beiden Kinder als um ihrer selbst 
willen vera rgert. Obwohl Osterferien waren, war der elfja h­
rige Alexander fruh aufgestanden und hatte ganz allein sei­
nen neuen Scanner installiert. Naturlich brannte er darauf, 
seinem Vater die Bilder zu zeigen, die er auf dem Computer 
gemorpht hatte. Meistens kam Hood so spa t nach Hause, 
daä Alexander zu mude war, um das System zu booten und 
ihm zu zeigen, an was er gerade arbeitete, obwohl er das so 
gerne getan ha tte. 

Die 13ja hrige Harleigh ubte jeden Tag nach dem Abend­
essen eine Stunde lang Geige. Sharon hatte ihm erza hlt, daä 
das Haus seit einigen Tagen - seit seine Tochter ihr neues 
Stuck beherrschte - bei Sonnenuntergang von dem Zauber 
der Musik Tschaikowskijs erfullt war. Noch zauberhafter 
ha tte Sharon es allerdings gefunden, wenn Paul sich ab und 
zu daheim ha tte blicken lassen. 

Auf der einen Seite fuhlte er sich schuldig, doch das lag 
nicht nur an Sharon. Selbst in der Werbung wurde die Be­
deutung der Familie gebetsmuhlenartig wiederholt. Aber 
war er andererseits nicht auch Washington, dem Pra siden­
ten und der Nation verpflichtet? Er trug Verantwortung ge­
genuber den Menschen, deren Leben und Wohlergehen von 
seinem Fleiä , seiner Urteilskraft, seiner Konzentration ab­
hingen. 

Hatten sie die Regeln nicht beide gekannt, bevor er die­
sen Job annahm? Sharon hatte doch darauf bestanden, daä 
er sich aus der Politik zuruckzog. Es hatte sie zutiefst ge­
stort, daä er als Burgermeister von Los Angeles keinerlei 
Privatleben mehr besaä , selbst wenn er mit seiner Familie 
zusammen war. Er war eben kein Schuldirektor, der den 
ganzen Sommer uber frei hatte, wie Sharons Vater. 

Auch die Zeit bei der Bank, als er von halb neun bis halb 
sechs arbeitete und hochstens einmal in der Woche zu ei­
nem Gescha ftsessen ging, lag hinter ihm. Vielleicht wunsch­
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te sie sich ja einen reichen Winzer, der andere fur sich arbei­
ten lieä , wie den abenteuerlustigen, aufgeblasenen Italiener 
Stefane Renaldo, mit dem sie um die Welt gesegelt war, be­
vor sie Hood geheiratet hatte. 

Paul Hood liebte seine Arbeit und die Verantwortung, 
die damit verbunden war. Auä erdem brachte sie ihm Vor­
teile, die er sehr genoä . Jeden Morgen ging er, nachdem er 
in der Stille des Hauses aufgestanden war, nach unten und 
kochte sich Kaffee. Wenn er ihn dann in seinem Arbeitszim­
mer trank und sich umsah, dachte er: Das habe ich erreicht. 

Seine Familie profitierte ebenfalls davon. Wenn er nicht 
so hart arbeiten wurde, ga be es weder Computer noch Gei­
genunterricht, nicht einmal ein schones Haus, in dem man 
seine Anwesenheit vermiä te. Sharon ha  tte Vollzeit arbeiten 
mussen, statt gelegentlich in einer Kochsendung im Kabel­
fernsehen aufzutreten. Dafur erwartete er keinen Dank, aber 
war es notig, daä sie so hart mit ihm umsprang? Er verlang­
te nicht, daä sie sich freute, wenn er unterwegs war, aber 
muä te sie es ihm unnotig schwermachen? Auch er litt 
schlieä lich darunter. 

Seine Augen ruhten auf seinen Fingern, die immer noch 
auf dem Telefon lagen. All dies abzuwa gen hatte nur weni­
ge Augenblicke in Anspruch genommen. Nun hob er die 
Hand und lehnte sich mit einem sa uerlichen Ausdruck auf 
dem Gesicht zuruck. 

Es war nicht so, daä diese Gefuhle neu oder daä er sich 
ihrer nicht bewuä t gewesen wa re. Auch die Bitterkeit, die 
in ihm aufstieg, war ihm wohlvertraut. Warum konnte 
Sharon ihn nicht unterstutzen, statt ihn zu verurteilen? Des­
wegen wa re er zwar auch nicht eher nach Hause gekom­
men, weil das bei seiner Ta tigkeit einfach unmoglich war. 
Aber zumindest ha tte er das Gefuhl gehabt, ein Heim zu 
besitzen. Im Moment hatte er eher den Eindruck, an Semi­
naren uber die Fehler von Paul Hood teilzunehmen. 

Nancy Bosworth, seine alte Flamme, kam ihm in den 
Sinn. Erst vor kurzem hatte er sie zufa llig in Deutschland 
wiedergetroffen. Es spielte keine Rolle mehr, daä sie ihn vor 
Jahren verlassen, ihm fast das Herz gebrochen hatte. Als er 
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sie dann in Hamburg sah, fuhlte er sich erneut unwidersteh­
lich von ihr angezogen, weil sie ihn wollte, ohne an ihm her­
umzukritisieren. Alles, was sie sagte, klang liebevoll und 
schmeichelhaft. 

Naturlich, meldete sich Hoods Gewissen, das offenkun­
dig auf Sharons Seite stand, Nancy kann es sich leisten, 
groä zugig zu sein. Sie muä schlieä lich nicht mit dir leben, 
deine Kinder aufziehen und mit ihnen leiden, weil ihr Dad 
nicht da ist. 

Trotzdem a nderte das nichts daran, daä er Nancy Jo Bos­
worth in seinen Armen halten wollte und sich wunschte, 
von ihr gehalten zu werden. Er wollte sich zu ihr fluchten, 
weil sie ihn begehrte. In seiner Ehe war die Leidenschaft 
verlorengegangen - er wurde nur noch belohnt, wenn er ein 
guter Vater war. 

Dann fiel ihm Ann Farris ein, seine Pressesprecherin. Sie 
war schon und sexy, und sie verehrte ihn, er war ihr wich­
tig. Bei ihr fuhlte er sich mit sich selbst im reinen. Auä er­
dem mochte er sie. Wie oft hatte er kaum der Versuchung 
widerstehen konnen, die Hand auszustrecken und ihr Haar 
zu beruhren? Aber wenn er diese Linie auch nur um eine 
Winzigkeit uberschritt, ga be es kein Zuruck mehr. Jeder im 
Op-Center, ganz Washington  wurde davon erfahren, und 
schlieä lich wurde es unweigerlich auch Sharon zu Ohren 
kommen. 

Na und? fragte er sich. Warum soll man eine Ehe auf­
rechterhalten, die ohnehin nicht so funktioniert, wie man 
sich das vorstellt? 

Die Worte bohrten sich in sein Gehirn, wie eine unange­
nehme medizinische Diagnose. Er haä te sich dafur, daä er 
mit dem Gedanken an Scheidung gespielt hatte, denn er 
liebte Sharon trotz allem. Schlieä lich hatte sie sich fur ihn 
und gegen Renaldo entschieden, hatte versprochen, mit ihm 
zu leben, nicht ein Leben um ihn herum aufzubauen. Man­
che Dinge waren fur Frauen eben wichtiger als fur Ma nner, 
wie zum Beispiel Kinder. Das wurde auch immer so sein. 
Deswegen war sie nicht im Recht, er nicht im Unrecht, war 
sie nicht gut, er nicht schlecht. Sie unterschieden sich ein­

129 



fach voneinander, das war alles. Kein Problem, das man 
nicht ha tte losen konnen. 

Der Gedanke an die enormen Unterschiede zwischen ih­
ren beiden Personlichkeiten milderte seine Bitterkeit. Sie 
war die Tra umerin, er der Pragmatiker. Deshalb wurde er 
nach Maä sta ben beurteilt, die eher romantisch als realistisch 
waren. 

Doch darum muä te er sich spa ter kummern, die harte 
Wirklichkeit verlangte im Augenblick seine volle Aufmerk­
samkeit. Auä erdem wurden ihm seine Frau und seine Kin­
der verzeihen, weil sie eben seine Familie waren. 

Zumindest hoffte er das. 
Als um 17 Uhr 15 Mike Rodgers, Bob Herbert und Ron 

Plummer zu einem Informationsaustausch eintrafen, war 
Hood mit seinem Gewissen ziemlich im reinen und fast so 
konzentriert wie gewohnlich. Bis zur offiziellen Neubeset­
zung von Marthas Stelle fungierte Plummer kommissarisch 
als Leiter des diplomatischen Buros. Einen Nachfolger fur 
Martha wurde man erst nach dem Ende der aktuellen Krise 
bestimmen. Wenn Plummer den richtigen Biä  fur den Job 
hatte, wurde sich das schnell genug herausstellen. Die Er­
nennung wa re dann nur noch Formsache. 
öSchlechte Nachrichtenß, verkundete Herbert,  wa hrend 

er mit seinem automatischen Rollstuhl ins Buro fuhr. öSo­
eben haben die Deutschen ein wichtiges Fuä ballspiel abge­
sagt, das im Olympiastadium in Barcelona stattfinden soll­
te. Angeblich sind sie wegen der gewaltta tigen Stimmung< 
in Spanien beunruhigt.ß 
öWird es deshalb zu Sanktionen gegen die Deutschen 

kommen?ßwollte Hood wissen. 
öGute Frage. Leider nein.ß Herbert zog einen Computer­

ausdruck aus einer Seitentasche seines Rollstuhls. öDie FIFA 
hat folgendes entschieden: Wenn in einem Land - ich zitiere 
- >die Infrastruktur stark beeintra chtigt ist oder begrundete 
Sorge um die Sicherheit besteht, kann die Gastmannschaft 
die Verschiebung bis zum Ende besagter Unruhen beantra­
gen.< Diese Voraussetzung ist durch die Ereignisse in Spa­
nien gegeben.ß 
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öDie Fans werden toben, und das wird die Situation wei­
ter verschlimmernß, mutmaä te Plummer. 
öDamit ist eigentlich alles gesagtß, fuhr Herbert fort. 

öMorgen fruh wird der Ministerpra sident im Fernsehen 
sprechen und die Bevolkerung auffordern, Ruhe zu bewah­
ren. Inzwischen hat man jedoch bereits das Milita r in die 
wichtigsten Sta dte dreier kastilischer Provinzen entsandt, 
um die Ordnung aufrechtzuerhalten, weil sich die Polizei 
unta tig verhalten hat. Die Leute dort mochten die Katala­
nen und Basken, die bei ihnen arbeiten, noch nie. Nun hat 
die Affa re mit Serrador und der Gruppe in San Sebastian 
dem Faä den Boden ausgeschlagen.ß 
öDie Frage ist: Wie geht es weiter?ß 
öNach der Ansprache des Ministerpra sidenten werden 

wir mehr wissenß, gab Plummer zuruck. 
öWas denken Sie?ß Hood gab nicht auf. 
öDie Situation wird sich weiter verschlechtern. Spanien 

war schon immer ein Flickenteppich aus  hochst unter­
schiedlichen Volkern - gar nicht soviel anders als damals 
die Sowjetunion. Wenn wie jetzt ein Konflikt zur Polarisie­
rung zwischen den ethnischen Gruppen fuhrt, ist das ver­
dammt heikel.ß 

Hood blickte Rodgers an. öMike?ß 
Der General, der an der Wand lehnte, verlagerte langsam 

sein Gewicht von einem Fuä auf den anderen. Offensicht­
lich bereitete ihm die Bewegung Schmerzen. öDie Milita rs 
in Portugal, mit denen ich gesprochen habe, sind in hoch­
stem Grade beunruhigt. Sie konnen sich nicht erinnern, daä 
es jemals so offensichtlich zu Spannungen dieses Ausmaä es 
gekommen wa re.ß 
öSicher ist Ihnen bekannt, daä das Weiä e Haus sich mit 

unserem Botschafter in Spanien in Verbindung gesetzt hatß, 
sagte Herbert. öEr wurde angewiesen, die Botschaft weitge­
hend abzuriegeln.ß 

Hood nickte. Eine halbe Stunde zuvor hatte ihn der Na­
tionale Sicherheitsberater, Steve Burkow, angerufen, um 
ihm mitzuteilen, daä die Botschaft in Madrid in Alarmbe­
reitschaft versetzt worden war. Fur das milita rische Perso­
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nal herrschte Ausgangssperre, die zivilen Angestellten wa­
ren angewiesen worden, das Gela nde nicht zu verlassen. 
Einerseits furchtete man weitere Angriffe auf Amerikaner, 
doch die groä te Sorge war, daä diese in die gewaltta tigen 
Unruhen verwickelt werden  konnten, die sich zusammen­
zubrauen schienen. 
öIst die NATO fur solche Fa lle zusta ndig?ßwollte Hood 

wissen. 
öNeinß, gab Rodgers zuruck, öweil es sich um interne 

Angelegenheiten Spaniens handelt, bei denen die NATO 
nicht den Polizisten spielen kann. Das habe ich bereits mit 
General Roche, dem Oberkommandierenden der Alliierten 
in Mitteleuropa, gekla rt. Er scheint ziemlich konservativ zu 
denken. Offenbar ist er nicht bereit, auch nur einen Millime­
ter vom Reglement abzuweichen.ß 
öFalls die Basken attackiert werden, bleibt es nicht lange 

eine interne Angelegenheit Spaniens, weil die franzosischen 
Basken eingreifen werdenß, meinte Plummer. 
öDas ist richtigß, stimmte Rodgers zu. öDennoch will sich 

die NATO an ihr oberstes Mandat halten, und das lautet, 
Konflikte zwischen Mitgliedstaaten friedlich beizulegen.ß 
öIch kenne William Rocheß, warf Herbert ein. öMan kann 

ihm keinen Vorwurf machen. Die NATO ist 1994 aus dem 
serbisch-bosnischen Konflikt schwer angeschlagen hervor­
gegangen. Damals miä achteten die Serben in eklatanter 
Weise die ausgewiesenen Sicherheitszonen, obwohl die 
NATO mit begrenzten Luftschla gen gedroht hatte. Wenn 
man nicht mit vollem Einsatz spielen will, ha lt man sich bes­
ser raus.ß 
öAuf jeden Fall besteht die Gefahr einer Eskalationß, er­

kla rte Rodgers. öWenn Portugal, Frankreich oder eine an­
dere Nation in der Region die Truppen in Alarmbereitschaft 
versetzt, konnte dies die Krise beschleunigen.ß 
öDie Spanier sind in dieser Hinsicht etwas schwierigß, 

erla uterte Herbert. öEs konnte zu Unruhen kommen, nur 
weil sie daruber beleidigt sind, daä jemand denkt, sie su­
chen Streit.ß 
öSprechen Sie von Lynchjustiz?ßerkundigte sich Hood. 

132 



öMoglicherweise wird man portugiesische oder franzo­
sische Staatsburger bela stigen und verprugelnß, meinte 
Herbert. öDann werden deren Regierungen naturlich ein­
greifen mussen.ß 

Hood schuttelte den Kopf. 
öWenn es darum geht, O l ins Feuer zu gieä en, sind die 

Menschen schon immer groä gewesen. Die einen schieä en 
im amerikanischen Burgerkrieg auf Fort Sumter oder jagen 
das Schlachtschiff Maine in die Luft, die anderen ermorden 
Erzherzog Ferdinand oder bombardieren Pearl Harbour. 
Wo ein Funke ist, entsteht zumeist auch ein Feuer.ß 
öDas ist die Vergangenheit.ßHood klang angespannt. 

öUnsere Aufgabe ist es, diese Dinge unter Kontrolle zu brin­
gen und die Krisen zu entscharfen.ßSeine Worte hatten har­
ter geklungen, als beabsichtigt. Er holte tief Atem. Unter 
keinen Umstanden durfte er zulassen, daä seine personli­
chen Probleme sich auf diese berufliche Krise auswirkten. 
öNun, damit wa ren wir bei Darrell und Aideen. Darrell hat 
empfohlen, Aideen mit einer Interpolbeamtin nach San Se­
bastian zu schicken. Ich habe zugestimmt. Die beiden wer­
den verdeckte Ermittlungen uber den Ursprung der Kasset­
te von der Jacht anstellen und versuchen herauszufinden, 
wie und warum es zu dieser Aufnahme kam.ß 
öWer ist die Interpolbeamtin?ßwollte Herbert wissen. 
öMarıa Cornejaß, erwiderte Hood. 
öAu weh. Das wird unangenehm.ß 
Erneut kamen Hood Nancy Bosworth und ihre Wieder­

begegnung in den Sinn. öDer Kontakt wird sich auf ein Mi­
nimum beschranken. Damit kann Darrell umgehen.ß 
öIch rede von ihr. Hoffentlich la ä  t sie es nicht an Aideen 

aus.ß 
Vor zwei Jahren war Marıa bis uber beide Ohren in Mc-

Caskey verliebt gewesen. Ihre Romanze erregte damals na­
hezu ebensoviel Aufsehen, wie die erste Krise, mit der sich 
das Op-Center konfrontiert sah - an Bord des Space Shuttle 
Atlantis war eine Bombe gefunden worden, die entscha rft 
werden muä te. 

öDas beunruhigt mich nicht weiterß, erklarte Hood. öPro­
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blematischer ist die Frage, wie wir Aideen einen Fluchtweg 
offenhalten, fur den Fall, daä etwas schiefgeht. Heute nacht 
fliegen die beiden nach San Sebastian. Darrell meint, Inter­
pol leide unter der gleichen Krankheit wie der Rest der spa­
nischen Polizei: Die Beamten fuhlen sich ihrer Volksgruppe 
gegenuber zur Loyalita t verpflichtet.ß 
öDas heiä t, daä Aideen und Marıa auf sich selbst gestellt 

sindß, warf Rodgers ein. 
öWeitgehendß, stimmte Hood zu. 
öDann benotigen wir meines Erachtens die Strikersß, fuhr 

Rodgers fort. öIch kann sie auf dem NATO-Flugplatz bei 
Saragossa absetzen lassen, das liegt etwa hundertsechzig 
Kilometer  sudlich von San Sebastian. Colonel August kennt 
die Gegend gut.ß 
öSie sollen sich vorbereitenß, befahl Hood. öRon, Sie wer­

den mit dem Kongreä daruber sprechen mussen. Setzen Sie 
sich mit Lowell zusammen.ß 

Plummer nickte. Mit dem Geheimdienstausschuä des 
Kongresses hatte Martha Mackall stets personlich verhan­
delt, aber der Anwalt des Op-Centers, Lowell Coffey, kann­
te die Ausschuä mitglieder und  wurde Plummer die not­
wendige Unterstutzung geben konnen. 
öNoch etwas?ßerkundigte sich Hood. 
Die Ma nner schuttelten den Kopf. Hood dankte ihnen, 

und man verabredete sich fur 18 Uhr 30, kurz bevor die 
Nachtschicht eintraf. Obwohl die Tagschicht offiziell das 
Kommando hatte, wenn sich ihre Mitglieder auf dem Ge­
la nde aufhielten, ermoglichte ihnen die Anwesenheit ihrer 
Stellvertreter, etwas Ruhe zu finden, falls eine Krise die 
Nacht uber andauerte. Solange sich die Situation nicht sta­
bilisiert hatte oder ein offener Krieg ausbrach, vor dem je­
des Krisenmanagement versagen muä te, hielt Hood es fur 
seine Pflicht, vor Ort zu bleiben. 

Meine Pflicht, dachte er. Jeder hatte eine unterschiedli­
che Vorstellung davon, was Pflicht war und wem er Loyali­
ta t schuldete. Fur Hood kam sein Land an erster Stelle. So 
dachte er, seit er in einer Walt-Disney-Sendung im Fernse­
hen Davy Crockett am Alamo sterben gesehen hatte, so fuhl­
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te er, seit er zur Zeit von Mercury, Gemini und Apollo im 
Fernsehen verfolgt hatte, wie Astronauten in den Weltraum 
flogen. Ohne Hingabe, ohne Opfer gab es keine Nation, und 
ohne ein sicheres, wohlhabendes Land hatten seine Kinder 
keine Zukunft. 

Das Problem war nicht, Sharon davon zu uberzeugen ­
sie war hochintelligent. Das Problem war, daä sie nicht 
glaubte, daä  sein personliches Opfer eine Bedeutung besaä . 

Nein, er konnte die Angelegenheit nicht auf sich beruhen 
lassen. Wider besseres Wissen griff Hood nach dem Telefon 
und rief zu Hause an. 

13 

Dienstag, 0 Uhr 24 - Madrid, Spanien 
Mit versteinertem Blick beobachtete Isidro Serrador, wie die 
Ma nner eintraten. 

Der Abgeordnete war nervos und miä trauisch. Er hatte 
keine Ahnung, warum man ihn zur Polizeistation gebracht 
hatte, und wuä te nicht, was ihn erwartete. Brachte man ihn 
mit dem Tod der amerikanischen Diplomatin in Verbin­
dung? Die einzigen, die davon wuä ten, waren Esteban Ra­
mirez und dessen Kameraden. Wenn die ihn verrieten, 
wurde er sie ans Messer liefern, also kamen sie nicht in 
Frage. 

Serrador kannte die Ma nner nicht. Die Streifen auf den 
A rmeln ihrer schneidigen braunen Uniformen verrieten 
ihm, daä er einen General und einen Generalmajor der Ar­
mee vor sich hatte. Aus dem dunklen Teint, den schwarzen 
Haaren und Augen sowie dem geschmeidigen  Korperbau 
des Generals schloä er, daä dieser kastilischer Abstammung 
sein muä te. 

Einige Schritte von ihm entfernt blieb der Generalmajor 
stehen. Der General na herte sich Serrador weit genug, daä 
er die weiä en Buchstaben auf dem kleinen schwarzen Na­
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mensschild an dessen Brusttasche lesen konnte. Zumindest 
kannte er nun seinen Namen: Amadori. 

Amadori hob die weiä behandschuhte Hand und bedeu­
tete dem Generalmajor, ohne sich umzuwenden, mit einer 
scharfen Geste, einen Kassettenrecorder auf dem Tisch ab­
zusetzen. Sein Untergebener kam der Aufforderung nach 
und verlieä dann den Raum, wobei er die Tur hinter sich 
schloä . 

Serrador starrte Amadori an, konnte jedoch den Gesichts­
ausdruck des Generals nicht deuten. Seine ausdruckslosen 
Zuge wirkten gelassen und so formell, wie die Bugelfalten 
in seiner Uniform. öBin ich verhaftet?ß erkundigte er sich 
schlieä lich mit leiser Stimme. 
öNein.ß Amadoris Stimme und Wesen wirkten steif - wie 

das schmale Gesicht, die makellose Uniform, das glatte, 
knarrende Leder der neuen Stiefel und der beiden Pistolen­
holster an seinem Gurtel. 
öWas geht dann hier vor?ß Serrador schopfte neuen Mut. 

öWas hat ein Armeeoffizier auf einer Polizeidienststelle ver­
loren? Und was bedeutet das?» Sein dicker Finger wies mit 
einer vera chtlichen Bewegung auf den Recorder. öSoll ich 
verhort werden? Erwarten Sie von mir eine wichtige Aussa-
ge?ß 
öNein, Sie sollen nur zuhoren.ß 
öWas soll ich mir anhoren?ß 
öEine Aufnahme, die vor kurzem im Radio ubertragen 

wurde.ßAmadori trat na her an den Tisch heran. öWenn Sie 
damit fertig sind, konnen Sie sich entscheiden, ob Sie diesen 
Raum verlassen oder das hier benutzen wollen.ßEr griff 
nach einer Llama M-82-DA-Pistole, einer 9 x 19 mm Para­
bellum, die er Serrador lassig zuwarf. Dieser fing sie unwill­
kurlich auf, stellte fest, daä sie keinen Ladestreifen enthielt 
und legte sie auf den Tisch zwischen ihnen. 

Schlagartig wurde Serrador ubel. öDiese Waffe benut­
zen? Sind Sie verruckt geworden?ß 
öHoren Sie sich das Band an, und vergessen Sie dabei 

nicht, daä die Ma nner, deren Stimmen Sie horen werden, 
inzwischen wie die amerikanische Diplomatin nicht mehr 
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unter uns weilen. Offenbar ist es gefa hrlich, mit Ihnen be­
kannt zu sein, Abgeordneter Serrador.ß Amadori kam na ­
her und lachelte zum erstenmal. Dann beugte er sich zu Ser­
rador und sagte mit einer Stimme, die kaum mehr als ein 
Flustern war: öEs gibt noch etwas, woran Sie denken soll­
ten. Ihr Versuch, in Spanien die Regierung zu ubernehmen, 
ist gescheitert. Meiner dagegen wird erfolgreich sein.ß 
öIhrer?ßwiederholte Serrador miä trauisch. 
Amadoris dunnes La cheln wurde breiter. öEin kastili­

scher Plan.ß 
öLassen Sie mich Ihnen helfen. Ich bin Baske, die ande­

ren waren Katalanen, die mich ohnehin nicht wirklich da­
beihaben wollten. Fur sie za hlte nur meine Stellung, ich war 
Ausfuhrender, ohne die gleichen Rechte zu besitzen. Las­
sen Sie mich fur Sie arbeiten.ß 
öEs gibt keinen Platz fur Sieß, gab Amadori kalt zuruck. 
öDas ist unmoglich. Ich besitze hervorragende Kontakte, 

ich bin ma chtig.ß 
Amadori richtete sich auf und zog den Saum seiner Uni­

formjacke glatt. Dann wies er mit einem Nicken auf den 
Kassettenrecorder. öDas ist vorbei.ß 

Serrador blickte auf das Gera t. Schweiä tropfen sammel­
ten sich unter seinen Armen und uber seinen Lippen, als er 
die PLAY-Taste druckte. 

ó Was ist mit dem Fahrer in Madrid?» horte er jemanden fra­
gen, der wie Carlos Saura, der Direktor des Banco Moder­
no, klang. ó Wird er Spanien ebenfalls verlassen?» 

ó Nein, der Fahrer arbeitet fur den Abgeordneten Serrador ...ß 
Das war Esteban Ramirez, dieser Dreckskerl. Serrador 
lauschte weiter, wa hrend die Ma nner auf dem Band von 
dem Wagen sprachen und davon, daä der Abgeordnete Bas­
ke sei. Ein ehrgeiziger Baske, der alles tun werde, was der 
Sache und ihm selbst diene. 

Dieser blode, unvorsichtige Trottel, dachte Serrador. Er 
hielt das Band an, faltete die Ha nde und blickte Amadori 
an. öDas bedeutet gar nichts. Verstehen Sie denn nicht, daä 
man mich wegen meiner Abstammung in Miä kredit brin­
gen will? Es handelt sich um Erpressung.ß 
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öDie Ma nner wuä ten nicht, daä ihr Gespra ch aufgezeich­
net wurde. Auä erdem hat Ihr Fahrer bereits gestanden, weil 
wir ihm Straffreiheit zugesagt haben.ß 
öEr lugtß, meinte Serrador abfa llig. Etwas schien in sei­

ner Kehle steckengeblieben zu sein. Er schluckte. öIch ver­
fuge immer noch uber eine starke, loyale Wa hlerschaft. Mit 
dieser Angelegenheit werde ich fertig.ß 

Amadori la chelte erneut. öNein, das werden Sie nicht.ß 
öSie unbedeutendendes Schwein!ß Serradors Angst ver­

wandelte sich in Wut. öWer sind Sie denn?ß Keine Frage, 
sondern eine Beleidigung. öSie bringen mich mitten in der 
Nacht hierher und zwingen mich, mir eine hochst fragwur­
dige Tonbandaufnahme anzuhoren. Dann beschimpfen Sie 
mich als Verra ter. Ich werde fur mein Leben und meine Ehre 
ka mpfen. Sie kí nnen nicht gewinnen!ß 

Amadori grinste. öAber ich habe bereits gewonnen.ß Er 
trat zuruck, zog die zweite Waffe und zielte auf Serradors 
Stirn. 
öWovon reden Sie?ß wollte dieser wissen. Sein Magen 

rebellierte, und Schweiä perlen glitzerten auf seiner Stirn. 
öSie haben mir die Waffe weggenommen und mich da­

mit bedroht.ß 
öWas?» Serrador blickte auf die Pistole. Dann wurde ihm 

klar, was geschehen war, warum man ihn hergebracht hat­
te. 

Er hatte recht, er ha tte damit argumentieren konnen, daä 
die Katalanen ihn hereingelegt und den Fahrer bestochen 
ha tten, damit er gegen ihn aussage. Wenn man ihm erlaubt 
ha tte, sich zu verteidigen, ha tte er die O ffentlichkeit mogli­
cherweise davon uberzeugen konnen, daä er nichts mit dem 
Tod der Amerikanerin zu tun habe. Mit Hilfe eines cleveren 
Anwalts ha tte er vielleicht auch dem Gericht weismachen 
konnen, daä man ihn hereingelegt habe, um das Volk gegen 
ihn und seine baskischen Anha nger aufzubringen. Schlieä ­
lich waren Ramirez und die anderen tot und konnten sich 
nicht mehr verteidigen. 

Aber das war nicht im Interesse Amadoris. Fur dessen 
Zwecke muä te Serrador als das dastehen, was er wirklich 
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war: ein Baske, der sich mit den Katalanen zusammenge­
schlossen hatte, um die spanische Regierung zu sturzen. 
Amadori brauchte fur seine Pla ne einen baskischen Verra ter. 
öWarten Sie einen Augenblick, bitteß, flehte Serrador. 
Sein entsetzter Blick fiel auf die Waffe auf dem Tisch, die 

er beruhrt hatte, ganz wie der General sich das vorgestellt 
hatte. Seine Fingerabdrucke waren auf dem verdammten ... 

Der General zog den Abzug durch. Der Kopf des Abge­
ordneten Isidro Serrador, den dieser leicht gedreht gehalten 
hatte, wurde von der Wucht des Einschlags nach hinten ge­
rissen, als die Kugel sich in seine Schla fe bohrte. Noch be­
vor sein Gehirn den Schmerz registrierte, der Knall sein Ohr 
erreichte, war er tot. 

Die Wucht des Aufschlags warf ihn ruckwa rts zu Boden. 
Noch bevor der La rm des Schusses verklungen war, hatte 
Amadori die erste Pistole genommen, einen vollen Lade­
streifen eingelegt und sie auf den Boden neben Serrador ge­
legt. Dann beobachtete er einen Augenblick lang, wie sich 
das dunkle Blut des Abgeordneten in einer Pfutze um des­
sen Kopf sammelte. 

Einen Augenblick spa ter dra ngten sich die Adjutanten 
des Generals zusammen mit den Polizeibeamten in den 
Raum. Hinter ihnen tauchte ein massiger Polizeiinspektor 
auf. 
öWas ist geschehen?ßwollte er wissen. 
Amadori steckte seine Pistole in das Holster zuruck. öDer 

Abgeordnete hat mir meine Waffe abgenommenß, erkla rte 
er gelassen, wa hrend er auf die Pistole auf dem Boden deu­
tete. öIch befurchtete, er konnte versuchen, Geiseln zu neh­
men oder zu fliehen.ß 

Der Polizeibeamte blickte von der Leiche zu Amadori. 
öGeneral, diese Angelegenheit muä untersucht werden.ß 

Amadoris Gesicht zeigte keinerlei Regung. 
öWo konnen wir Sie finden, wenn es Fragen gibt?ß er­

kundigte sich der Beamte. 
öHier in Madrid, bei meinem Kommando.ß 
Der Polizist wandte sich an die hinter ihm stehenden 

Ma nner. öSargento Blanco, rufen Sie den Polizeipra siden­
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ten an, und berichten Sie ihm von dem Vorfall. Sagen Sie 
ihm, ich warte auf weitere Instruktionen. Sein Buro soll sich 
um die Presse kummern. Sargento Sebares, benachrichtigen 
Sie den Gerichtsmediziner. Er soll sich die Leiche ansehen.ß 

Beide Manner salutierten und verlieä en den Raum. Ama­
dori wandte sich um und folgte ihnen langsam. Hinter ihm 
ging der Generalmajor. 

Die anderen starrten ihm nach. Ihre Augen verrieten, daä 
sie ihn furchteten, ob sie seine Geschichte nun glaubten oder 
nicht. Offenbar war ihnen klar, daä hier soeben eine Exeku­
tion stattgefunden hatte. Ein General hatte den ersten, kuh­
nen Schritt auf dem Weg zur Milita rdiktatur getan. 

14 

Dienstag, 2 Uhr 00 - Madrid, Spanien 
Marıa Corneja wartete bereits an einer dunklen, grasbestan­
denen Ecke des Rollfeldes, als Aideen, Luis Garcia de la 
Vega und Darrell McCaskey in einem zivilen Interpolfahr­
zeug eintrafen. Der Helikopter, der sie nach Norden brin­
gen wurde, lieä etwa zweihundert Meter von ihnen entfernt 
auf dem Rollfeld die Motoren warmlaufen. 

Der Luftverkehr war extrem dunn. In sechs Stunden 
wurde der Ministerpra sident in seiner Rede an die Nation 
verkunden, daä man die Fluge von und nach Madrid aus 
Sicherheitsgrunden um 65 Prozent reduziere. Die ausla n­
dischen Regierungen waren bereits kurz nach Mitternacht 
von diesem Plan informiert worden und hatten ihre Fluge
teilweise schon gestrichen oder umgeleitet. 

Aideen war in ihr Hotelzimmer gegangen und hatte eini­
ge Kleidungsstucke und Requisiten ihrer Touristenausru­
stung zusammengepackt. Dazu gehorten die Kamera und 
der Walkman, die ihr auch zu Aufkla rungszwecken dien­
lich sein wurden. Dann begleitete sie Luis ins Hauptquar­
tier von Interpol, wa hrend McCaskey Paul Hood anrief. 
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Luis ging mit ihr Landkarten der Region durch, erkla rte ihr 
die Mentalita t der Menschen im Norden und gab die letzten 
Informationen des Geheimdienstes an sie weiter. Dann fuh­
ren sie ins Hotel zuruck, holten McCaskey ab, der inzwi­
schen Hoods Zustimmung zu Aideens Beteiligung an der 
Mission erhalten hatte, und begaben sich zum Flughafen. 

Aideen hatte keine Ahnung, was von Marıa zu erwarten 
war. Sah man von dem kurzen Wortwechsel im Hotelzim­
mer ab, hatten sie kaum uber sie gesprochen. Daher war ihr 
nicht klar, ob sie Marıa willkommen sein wurde, oder ob es 
gegen sie sprach, daä  sie Frau und Amerikanerin war. 

Marıa hatte rauchend auf ihrem Zehn-Gang-Fahrrad ge­
sessen. Jetzt lieä sie die Zigarette auf den Asphalt fallen und 
klappte den Sta nder des Rades herunter. Dann kam sie lang­
sam, mit der geschmeidigen Eleganz einer Athletin, auf sie 
zu. Obwohl nur knapp einen Meter siebzig groä , wirkte sie 
durch die stolze, entschlossene Haltung ihres Kopfes mit 
dem energischen Kinn hochgewachsen. Das lange braune 
Haar, in dessen seidigen Stra hnen der Wind spielte, hing 
ihr uber den Rucken. Die beiden obersten Knopfe des Jeans­
hemdes uber dem grunen Wollpullover standen offen, die 
engen Jeans steckten in abgetragenen Cowboystiefeln. Ihre 
blauen Augen glitten uber Luis und Aideen hinweg und 
richteten sich auf McCaskey. 

ó Buenas noches» , sagte sie mit rauchiger Stimme. 
Aideen wuä te nicht, ob dies eine Begruä ung oder eine 

Verabschiedung sein sollte. Offenbar erging es McCaskey 
nicht besser. Steif, mit ausdruckslosem Gesicht stand er ne­
ben dem Wagen. Luis hatte ihn nicht zum Flughafen mit­
nehmen wollen, aber Darrell hatte es fur seine Pflicht gehal­
ten, Aideen zu begleiten. 

Sie beobachteten, wie Marıa sich na herte, wobei sie den 
Blick unverwandt auf Darrell gerichtet hielt. Luis legte die 
Hand auf Aideens Arm und fuhrte sie mit sanftem Druck 
auf Marıa zu. 
öMarıa, das ist Aideen Marley vom Op-Center. Sie war 

bei der Schieä erei dabei.ß 

Marıas tiefliegende Augen wanderten fur einen Augen­
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blick zu Aideen, doch dann ging sie an ihr voruber und blieb 
vor Darrell stehen. 

Luis sagte hinter ihr her: öMarıa, Aideen wird Sie nach 
San Sebastian begleiten.ß 

Die 38ja hrige Spanierin nickte, ohne den Blick von Mc-
Caskey zu losen, dem sie sich jetzt bis auf wenige Zentime­
ter gena hert hatte. 
öHallo, Marıaß, sagte Darrell. 
Marıa atmete langsam. Ihre dichten Augenbrauen hatten 

sich zu einer harten Linie zusammengezogen, die sich in 
dem sonst so sinnlichen Bogen ihrer geschwungenen, blas­
sen Lippen wiederholte. öIch habe gebetet, daä ich dich nie 
wiedersehen muä .ß Wie ihre Stimme klang auch ihr Akzent 
schwer und rauchig. 

McCaskeys  Zuge verha rteten sich ebenfalls. öWahr­
scheinlich hast du nicht genug gebetet.ß 
öVielleicht. Dafur muä te ich zuviel weinen.ß 
Diesmal antwortete McCaskey nicht. 
Marıas Augen glitten prufend uber ihn hinweg, anson­

sten blieben ihre  Zuge unbewegt. Es schien Aideen, als 
suchte sie nach etwas - nach dem Mann, den sie einst ge­
liebt hatte, nach Erinnerungen, die den Haä mildern konn­
ten? Oder wollte sie ihrer Wut neuen Na hrstoff bieten, in­
dem sie den Korper studierte, den sie einst in ihren Armen 
gehalten und liebkost hatte? 

Einen Augenblick spa ter wandte Marıa sich um und ging 
zu ihrem Fahrrad zuruck, wo sie ihren Seesack aus dem 
Korb hinter dem Sattel zog. 
öPassen Sie fur mich darauf auf, Luis.ß Sie deutete auf 

das Fahrrad, bevor sie zu Aideen ging und ihr die Hand 
reichte. öIch entschuldige mich fur meine Unhoflichkeit, 
Miä  Marley. Ich bin Marıa Corneja.ß 

Aideen erwiderte den  Ha ndedruck. öNennen Sie mich 
Aideen.ß 
öFreut mich, Sie kennenzulernen, Aideen.ß Marıa blickte 

Luis an. öNoch etwas, das ich wissen muä ?ß 
Luis schuttelte den Kopf. öDie Codes kennen Sie. Wenn 

etwas passiert, rufe ich Sie auf Ihrem Mobiltelefon an.ß 
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Marıa nickte und blickte Aideen an. öGehen wir.ß Damit 
schritt sie auf den Helikopter zu, wobei sie es vermied, Mc-
Caskey noch einmal anzusehen. 

Aideen warf sich ihren Rucksack uber die Schulter und 
lief ihr nach. 
öViel Gluckß, wunschte McCaskey den Frauen, als sie an 

ihm vorubergingen. 
Nur Aideen wandte sich um und dankte ihm. 
Die Kawasaki-Chopper lieä den Motor aufheulen, wa  h­

rend Aideen und Marıa darauf zueilten. Angesichts des 
La rms ha tten sie einander zwar ohnehin nicht verstanden, 
dennoch irritierte Aideen das verbitterte Schweigen Marıas. 
Auä erdem fuhlte sie sich hin- und hergerissen. Als McCas­
keys Kollegin ha tte sie ihn gern verteidigt, aber als Frau hat­
te sie den Eindruck, sie ha tte ihn ebenfalls ignorieren sollen. 
Am liebsten ha tte sie alle Ma nner verflucht, wo sie schon 
einmal dabei war. Angefangen bei ihrem Vater, dem Alko­
holiker, uber die Drogendealer, die in Mexiko Leben ruinier­
ten, Familien zerstorten und Witwen und Waisen zuruck­
lieä en, bis zu ihren gelegentlichen Liebhabern, die nur allzu 
schnell ihren wahren Charakter zeigten, sobald sie ihr Ziel 
erreicht hatten ... 

Die beiden Frauen kletterten an Bord, und nach kaum 
einer Minute befanden sie sich in der Luft. Obwohl sie in 
dem engen,  la rmenden Cockpit dicht nebeneinander saä en, 
dauerte das Schweigen an, bis Aideen endlich genug da­
von hatte. 
öIch habe gehort, Sie ha tten sich eine Weile von der Poli­

zeiarbeit zuruckgezogen. Was haben Sie getan?ß 
öEin kleines Theater in Barcelona geleitet. Um die Lange­

weile zu beka mpfen, fing ich mit dem Fallschirmspringen 
an und spielte in einigen Stucken mit. Die Schauspielerei hat 
mir immer gefallen, deshalb arbeite ich auch gerne under-
cover.ß Marıas Worte klangen aufrichtig, ihr Blick war of­
fen. Vielleicht hatte sie die Erinnerungen, die sie am Roll­
feld gequa lt hatten, hinter sich gelassen. 
öDafur waren Sie Spezialistin?ß 
Marıa nickte. öWeil es so theatralisch ist. Das liebe ich.ß 
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Sie klopfte auf ihren Seesack. öSelbst die Codes stammen 
aus Theaterstucken. Luis verwendet Zahlen, die sich auf 
Akte, Szenen, Zeilen und Worte beziehen. Wenn ich auä er­
halb von Madrid arbeite, gibt er sie mir telefonisch durch. 
In der Stadt hinterla ä  t er mir oft Zettel, die er unter Steinen 
deponiert. Manchmal schreibt er sie sogar offen als Graffiti 
an die Wande. Einmal hat er sie, als Telefonnummern von 
Prostituierten getarnt, an eine Telefonzelle geschmiert.ß 
öHort sich witzig an.ß 
Zum erstenmal lachelte Marıa. Die letzten Spuren ihrer 

Wut waren wie ausgeloscht. Aideen lachelte zuruck. 
öSie hatten einen entsetzlichen Tag. Wie fuhlen Sie sich?ß 

erkundigte sich Marıa. 
öIch stehe immer noch unter Schock. Im Grunde kann ich 

es noch gar nicht richtig fassen.ß 
öDas Gefuhl kenne ich. So endgultig der Tod auch ist, er 

scheint immer unwirklich. Kannten Sie Martha Mackall 
gut?ß 
öNicht besonders. Ich hatte erst seit ein paar Monaten mit 

ihr gearbeitet. Es war nicht einfach, sie kennenzulernen.ß 
öDas stimmt. Als ich in Washington lebte, habe ich sie 

ofter getroffen. Sie war intelligent, aber sehr formlich.ß 
öJa, allerdings.ß 
Die Erwahnung ihres Amerikaaufenthaltes schien Marıas 

Stimmung zu truben. Das  Lacheln verschwand, und die 
Augen unter den dichten Brauen verdusterten sich erneut. 
öDas von vorhin tut mir leidß, sagte sie. 
öSchon gut.ß 
Marıa starrte vor sich hin und sprach weiter, ohne auf 

Aideens Worte einzugehen. öMack und ich, wir waren eine 
Weile zusammen. Er war der fursorglichste und aufmerk­
samste Mann, den ich je gekannt habe. Wir wollten fur im­
mer zusammenbleiben. Aber er wollte, daä ich meine Ar­
beit aufgab, weil er sie fur zu gefahrlich hielt.ß 

Aideen  fuhlte sich unbehaglich. Sprachen alle Spanierin­
nen mit Fremden offen uber ihr Liebesleben? In Boston ware 
das undenkbar gewesen. 

Marıa blickte zu Boden. öEr wollte, daä  ich aufhore zu 
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rauchen, weil es ungesund ist. Er wollte, daä ich Jazz mag, 
amerikanischen Football und italienisches Essen. Er liebte 
diese Dinge leidenschaftlich, genau wie mich. Aber er konn­
te sie nicht so mit mir teilen, wie er sich das wunschte, und 
deshalb wollte er am Ende lieber allein bleiben, als sta ndig 
entta uscht zu werden.ß Sie blickte Aideen an. öVerstehen 
Sie?ß 

Aideen nickte. 
öIch erwarte nicht, daä Sie ihn kritisieren, schlieä lich ar­

beiten Sie ja mit ihm zusammen. Aber ich wollte es Ihnen 
erkla ren, weil Sie auch mit mir zusammenarbeiten werden. 
Ich habe erst erfahren, daä er hier ist, als man mir mitteilte, 
daä Sie mich begleiten wurden. Es war schwierig fur mich, 
ihn wiederzusehen.ß 
öIch verstehe.ß Aideen muä te praktisch schreien, um den 

La rm der Rotoren zu ubertonen. 
Ein halbes Lacheln erschien auf Marıas Gesicht. öLuis hat 

mir erza hlt daä sie in Mexico Drogendealer gejagt haben. 
Dazu muä man sehr mutig sein.ß 
öEhrlich gesagt, war es bei mir eher Emporung als Mut.ß 
öSie sind zu bescheiden.ß 
Aideen schuttelte den Kopf. öDas ist die Wahrheit. Dro­

gen haben mein Viertel ruiniert, als ich ein Kind war. Koka­
in hat einen meiner besten Freunde das Leben gekostet. He­
roin hat meinen Cousin Sam get otet, der ein brillanter 
Kirchenorganist war. Er starb auf offener Straä e. Als ich et­
was Erfahrung gesammelt hatte, wollte ich nicht mehr nur 
die Ha nde ringen und jammern.ß 
öGenauso ging es mir mit der Kriminalita tß, erkla rte 

Marıa. öMein Vater besaä ein Kino in Madrid. Er wurde bei 
einem Raububerfall ermordet. Aber unsere Emporung hat­
te uns nichts genutzt, wenn wir nicht mutig und entschlos­
sen und zudem noch clever  waren. Diese Eigenschaften be­
sitzt man, oder man besitzt sie nicht - aber man braucht sie.ß 
öEntschlossen und clever, das kann ich unterschreiben. 

Es gibt noch eine Fahigkeit, die man braucht. Wenn man et­
was in Erfahrung bringen will, muä man lernen, seine Re­
flexe zu beherrschen.ß 
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öDas verstehe ich nicht.ß 
öMan muä seine Gefuhl zuruckstellenß, erla uterte 

Aideen. öNur deswegen konnte ich mich unerkannt auf den 
Straä en herumtreiben, als leidenschaftslose Beobachterin. 
Anders kann man nichts in Erfahrung bringen, weil einen 
der Haä auffriä t. Man muä sich gleichgultig geben, wenn 
man mit den Straä enha ndlern spricht, um die Namen der 
Gruppen in Erfahrung zu bringen, die sie vertreten. In Me­
xico City gab es die >Wolken<, die Marihuana verkauften. 
Die >Piraten< handelten mit Kokain, die >Engel< mit Crack 
und die >Jaguare< mit Heroin. Man muä lernen, zwischen 
Leuten, die gelegentlich Drogen nehmen, und Suchtigen zu 
unterscheiden.ß 
öDie Suchtigen sind immer Einzelga nger, stimmt's?ß 
Aideen nickte. 
öEs ist uberall das gleicheß, meinte Marıa. 
öDagegen sind Leute, die nur gelegentlich zu Drogen 

greifen, immer in Gruppen unterwegs. Dann muä man wis­
sen, wie man Dealer erkennt, falls sie nicht von selbst reden 
wollen, muä lernen, wie man ihnen zu den groä en Fischen 
folgt. Die Dealer trugen ihre A rmel hochgerollt, weil sie dar­
in das Geld versteckt hatten. In ihren Taschen dagegen be­
fanden sich Pistolen oder Messer. Ich hatte im Einsatz im­
mer Angst, Marıa. Ich hatte Angst um mein Leben und 
davor, welche Abgrunde sich im Leben anderer Menschen 
auftun wurden. Wenn ich nicht so wutend gewesen wa re, 
weil man mein altes Viertel zerstort hatte, wenn mir die Fa­
milien der an Drogen zugrundegegangenen Menschen nicht 
so leid getan ha tten, ha tte ich niemals durchgehalten.ß 

Marıas La cheln kam nun von ganzem Herzen. Es war 
bezaubernd und voller Respekt fur  ihre zukunftige Partne­
rin. öMut ohne Angst ist Dummheitß, erkla rte sie. öIch glau­
be immer noch, daä Sie diese Eigenschaft besitzen, und be­
wundere Sie nur um so mehr. Wir werden ein gutes Team 
sein.ß 
öDa wir gerade davon sprechenß, unterbrach Aideen, 

öwie sehen unsere Pla ne fur San Sebastian aus?ß Ihr war 
sehr daran gelegen, das Thema zu wechseln. Es hatte sie 
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immer nervos gemacht, wenn sich die Aufmerksamkeit auf 
sie konzentrierte. 
öZunachst einmal werden wir den Radiosender aufsu-

chen.ß 
öAls Touristinnen?ßfragte Aideen verwirrt. 
öNein. Wir mussen herausfinden, wer die Kassette uber­

bracht hat. Dann werden wir diese Leute in unserer Verklei­
dung aufspuren und beobachten. Wir wissen, daä die Toten 
eine Verschworung planten. Die Frage ist, ob sie sterben 
muä ten, weil sie sich untereinander zerstritten hatten, oder 
ob jemand von ihren Planen erfahren hatte. Jemand, der sich 
noch nicht gemeldet hat.ß 
öDas heiä t, wir wissen noch nicht, ob wir es mit Freund 

oder Feind zu tun haben.ß 
öKorrekt. Wie in Ihrer Regierung, gibt es auch in Spanien 

zahlreiche Gruppierungen, die Ihre Informationen nicht 
unbedingt mit anderen teilen wollen.ß 

Noch wahrend sie sprach, ubergab der Pilot dem Co-Pi-
loten den Steuerknuppel, lehnte sich zuruck und nahm die 
Kopfhorer ab. 
öAgente Corneja!ßbrullte er. öIch habe soeben eine Nach­

richt vom Chef erhalten. Ich soll Ihnen ausrichten, daä Isid­
ro Serrador heute nacht in einer stadtischen Polizeidienst­
stelle in Madrid getotet wurde.ß 
öWie?ß 
öEr wurde erschossen, als er versuchte, einem Offizier 

der Armee die Waffe wegzunehmen.ß 
öEinem Armeeoffizier? Fur diesen Fall ist das Milita r 

nicht zustandig.ß 
öIch weiä ß, gab der Pilot zuruck. öDer Chef versucht her­

auszufinden, um wen es sich handelte und was er dort zu 
suchen hatte.ß 

Marıa dankte ihm. Nachdem er sich wieder seinen Instru­
menten zugewandt hatte, blickte sie Aideen an. öHier ist et­
was faulß, erkla rte sie mit ernster Stimme. öIch furchte, was 
der armen Martha zugestoä en ist, war nur der erste Schuä 
in einem langen, todlichen Kampf.ß 
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Dienstag, 2 Uhr 55 - San Sebastian, Spanien 
Die familia war eine Institution, die auf das spa te 19. Jahr­
hundert zuruckging. Sie war Teil der mediterranen Kultur, 
aus der die kriminellen Familien Siziliens, der Turkei und 
Griechenlands geboren worden waren. Bei der spanischen 
Variante galt die Loyalita t des Familienmitglieds seinem le­
galen Arbeitgeber, der ublicherweise ein Fabrikbesitzer war 
oder zum Beispiel eine Gruppe Maurer oder Eisverka ufer 
bescha ftigte. Damit dieser Arbeitgeber sich nicht die Hande 
besudeln muä te, wurde aus handverlesenen Angestellten 
ein Kader zusammengestellt und darauf trainiert, den Clan-
Chef gegen Akte von Gewalt oder Sabotage zu schutzen und 
solche Anschla ge gegen seine Rivalen durchzufuhren. Ziel 
waren fast immer Fabrikanlagen oder Gescha ftsra ume; An­
schla ge auf Heim und Angehorige des Gegners galten als 
unzivilisiert. Gelegentlich verlegten sich auch Mitglieder 
der familia auf Schmuggel und Erpressung, aber das war sel­
ten. 

Als Gegenleistung fur ihre Dienste erhielten die Angeho­
rigen der familia gelegentlich eine spezielle Pra mie, oder 
man finanzierte das Studium ihrer Kinder. Zumeist jedoch 
muä ten sie sich mit dem Dank ihres Arbeitgebers und einer 
lebenslang garantierten Stellung zufriedengeben. 

Juan Martinez hielt den Angriff auf die Jacht fur unzivili­
siert. Einen Anschlag dieses Ausmaä es hatte es noch nie 
gegeben, noch nie waren so viele Mitglieder einer familia auf 
einmal getotet worden. In den Jahren, in denen er im Dienst 
von Senor Ramirez gestanden hatte, hatte Juan nie vor Ge­
walt zuruckgescheut. Wenn andere Bootswerften angegrif­
fen wurden, wie dies vor allem zu Beginn seiner Ta tigkeit 
der Fall gewesen war, wurden normalerweise Schiffe, Ma­
schinen oder Geba ude zerstort. Ein- oder zweimal war ein 
Arbeiter angegriffen worden, aber niemals der Besitzer der 
Fabrik oder ein leitender Angestellter. Auf das Attentat von 
heute nacht muä te angemessen reagiert werden, und Juan, 
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der seit zwolf Jahren fur Senor Ramirez arbeitete und als 
Straä enkind in Manresa aufgewachsen war, brannte darauf, 
die Morde zu ra  chen. Doch zuna chst brauchte er ein Ziel. 
Bei dem Radiosender konnte man ihm mit Sicherheit wei­
terhelfen. 

Juan und drei seiner Kollegen fuhren zu dem kleinen Pri­
vatradio, der auf einem dreihundert Meter hohen  Hugel 
nordlich der La-Concha-Bucht lag. Eine schmale, asphaltier­
te Straä e fuhrte auf den Gipfel hinauf, in dessen Na he sich 
hinter hohen Za unen eine Enklave teurer Villen mit Sicht 
auf die Bucht verbarg. 

Wie viele Familienoberha upter wohl hier leben? fragte 
sich Juan, der sich auf dem Beifahrersitz niedergelassen hat­
te. Er trug einen Rucksack, den er in der Fabrik gepackt hat­
te. Noch nie war er hier oben gewesen, und der spektakula ­
re, heitere Anblick der Kuste verursachte ihm Unbehagen. 
Er war ein Mann, der Arbeit brauchte, der sich nutzlich ma­
chen muä te. Hier fuhlte er sich ebenso fehl am Platz, wie er 
es in den vom Mondlicht erhellten Ga rten gewesen wa re, 
die direkt hinter den Toren zu erkennen waren. 

Der Rest der Straä e war unbefestigt und wurde haupt­
sa chlich von Motorradfahrern und Wanderern genutzt. Die 
Sicht auf die Bucht war durch eine Kehre versperrt, das Gras 
war nicht gepflegt und uppig, sondern struppig und spa r­
lich. 

Hier fuhlte Juan sich wieder zu Hause. Vor seinen Au­
gen lag am oberen Ende der Straä e ein niedriges Betonge­
ba ude. Um das Gela nde lief ein zweieinhalb Meter hoher 
Maschendrahtzaun, der oben mehrfach mit Stacheldraht 
gesichert war. 

Bei Radio Nacional de P�blico handelte es sich um einen 
kleinen Sender, der mit zehn Kilowatt arbeitete und dessen 
Reichweite sich im Suden bis nach Pamplona und im Norden 
bis nach Bordeaux erstreckte. Normalerweise wurde tags­
uber Musik, Nachrichten und der regionale Wetterbericht 
ausgestrahlt,  wa hrend man sich abends mit Angelegenhei­
ten befaä te, die fur die Basken von Interesse waren. Bei den 
Besitzern handelte es sich um Basken von betont antisepara­
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tistischer Haltung, auf die schon mehrfach geschossen wor­
den war. Einmal hatte man sogar ein Bombenattentat auf sie 
verubt. Aus diesem Grund bestand das Geba ude aus Beton 
und lag weit hinter dem befestigten Zaun. Mitten auf dem 
Dach erhob sich die Rundfunkantenne, ein etwa funfzig Me­
ter hoher, skelettartiger Turm aus roten und weiä en Tra gern, 
der von einem roten Blinklicht gekront wurde. 

Wa hrend sie sich der Anlage na herten, schaltete der Fah­
rer der familia, Martin, die Scheinwerfer aus. Etwa dreihun­
dert Meter vom Tor entfernt fuhr er an den Straä enrand und 
parkte den Wagen in der Na he der Hugelkuppe. Die vier 
Ma nner stiegen aus. Juan holte ein Fahrrad aus dem Koffer­
raum, warf sich einen Rucksack uber die Schulter und 
sprenkelte Wasser aus einer Flasche uber sein Gesicht, das 
ihm wie Schweiä uber Wangen und Hals lief. Dann mar­
schierte er ungedeckt auf das Tor zu, wa hrend die anderen 
Schallda mpfer an ihren Pistolen befestigten und ihm im 
Abstand von dreiä ig Metern folgten. Juan keuchte deutlich 
vernehmbar und trat betont laut auf, teils um die Schritte 
der anderen zu ubertonen, teils um sicherzugehen, daä man 
ihn horte. 

Wie erwartet, war die Anlage bewacht. Hinter dem Zaun 
standen drei mit Gewehren bewaffnete Ma nner, bei denen 
es sich offensichtlich nicht um professionelle Sicherheits­
kra fte handelte. Sie schienen geholt worden zu sein, um die 
Anlage im Auge zu behalten, falls es nach der U bertragung 
Schwierigkeiten gab. Juan und die anderen hatten entschie­
den, daä eventuelles Wachpersonal auf dem Gela nde in al­
ler Stille und gleichzeitig ausgeschaltet werden muä te. 

Er zwang sich, ruhig zu bleiben. Die Ma nner durften 
nicht sehen, daä er zitterte. Diese Operation leitete er, und 
die anderen Mitglieder der familia sollten nicht denken, daä 
er nervos war. 

Kurz vor dem Tor blieb er stehen. öVerdammter Mistß, 
stieä er aus. 

Einer der Posten horte ihn und kam mit hastigen Schrit­
ten auf ihn zu, wa hrend die anderen beiden im Hintergrund 
blieben, um ihm Deckung zu geben. 
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öWas wollen Sie?ßerkundigte sich der Posten, ein lan­
ger, schlaksiger Mann mit braunen Locken. 

Juan gab sich verwirrt. Es dauerte eine Weile, bis er ant­
wortete. öIch ha tte gern gewuä t, wo ich hier bin.ß 
öWo wollen Sie hin?ß 
öIch suche den Iglesias-Campingplatz.ß 
Der Posten lieä ein freudloses Kichern vernehmen. öDa 

haben Sie noch ein ganzes Stuck vor sich. Genauer gesagt, 
Sie mussen den ganzen Weg zuruck und sich dann ostlich 
halten.ß 
öWas soll das heiä en?ß 
Der Wachmann wies mit dem Daumen nach rechts. öDer 

Campingplatz liegt auf dem  nachsten  Hugel, auf dem 
mit...ß 

Hinter Juan war mehrfach ein kurzes Plop-plop zu ver­
nehmen, als die anderen Mitglieder der familia auf die Po­
sten feuerten. Gerauschlos sanken die Manner zu Boden, 
wahrend auf ihrer Stirn ha ä  liche rote Locher erschienen. 

Juans Leute ruckten vor. Er selbst stellte das Fahrrad ab, 
nahm den Rucksack vom Rucken und ging an die Arbeit. 

Am einfachsten gelangte man auf das Grundstuck, indem 
man sich uber die Sprechanlage anmeldete und wartete, bis 
sich das Tor offnete. Diese Alternative schied aus, aber es 
war nicht die einzige. Juan nahm ein Hemd und ein Brech­
eisen aus dem Rucksack. Sein Unterhemd war vom Schweiä 
durchna ä  t, und die kuhle Nachtluft kam ihm eiskalt vor, als 
er den Zaun links vom Tor halb hinaufkletterte. 

Er befestigte das Brecheisen an einem A rmel seines Hem­
des, hielt den anderen fest und warf die Stange uber den 
Zaun. Das Hemd landete oben auf dem Stacheldraht. Juan 
faä te mit Zeige- und Mittelfinger durch die nachste Masche, 
griff nach der Brechstange und zog sie zu sich heruber. 
Dann entfernte er das Eisen und band die A rmel zusammen. 
Als er damit fertig war, nahm er das Hemd von Ferdinand, 
dem muskulosen Nachtwachter, und wiederholte die Pro­
zedur, so daä sich zwei Lagen Stoff uber dem Stacheldraht 
befanden. Die Manner kletterten uber den so entscha rften 
Bereich und lieä en sich auf der Innenseite des Zauns leise 
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zu Boden fallen, wo sie einen Augenblick warteten, um si­
cherzugehen, daä sie nicht gehort worden waren. Als nie­
mand kam, liefen sie mit schnellen, aber vorsichtigen Schrit­
ten auf die Metalltur vorne am Geba ude zu, wobei sie sich 
so ruhig wie moglich verhielten. 

Die anderen drei waren ebenfalls mit Brechstangen aus­
gerustet, Ferdinand trug auä erdem in seiner tiefen rechten 
Hosentasche einen .38-Revolver. In der linken Tasche be­
fand sich zusa tzliche Munition, die er in ein Taschentuch 
eingewickelt hatte, damit die Patronen keine Gera usche ver­
ursachten. 

Juan und seine Leute hatten nicht die Absicht, noch mehr 
Menschen zu toten, aber nach dem, was man Senor Ramirez 
angetan hatte, wollten sie ihre Mission um jeden Preis erful­
len. 

Sie hatten sich darauf eingestellt, daä die Tur versperrt 
sein wurde. Juan, der groä te, setzte seine Brechstange oben 
links zwischen Tur und Turstock an. Martin buckte sich und 
plazierte sein Eisen links unten, wa hrend sich Sancho die 
Stelle links vom Turgriff vornahm. Ferdinand zog die Waf­
fe aus der Tasche und trat zuruck, um im Falle eines An­
griffs feuerbereit zu sein. 

Die drei Manner trieben ihre Brecheisen so weit wie mog­
lich in die Spalten. Wenn sich die Tur nicht beim ersten Mal 
offnete,  wurden sie gemeinsam dagegendrucken und es er­
neut versuchen. Ihrer Berechnung nach muä ten zwei kra fti­
ge Stoä e genugen. Martin, der auf dem Bau gearbeitet hatte, 
war der Ansicht gewesen, daä die Tur zwar zweifach ver­
riegelt sein mochte, der  Turstock jedoch nicht stahlversta rkt 
sein  wurde, da geerdetes Metall Rundfunkubertragungen 
storte. 

Juan za hlte bis drei. Mit aller Kraft legten sich die Ma  n­
ner ins Zeug. Schon beim ersten Versuch flog die Tur auf, 
wobei groä e Holzsplitter aus dem  Turstock gerissen wur­
den. Sobald Ferdinand das Signal gegeben hatte, daä die 
Luft rein war, sturzten sie in den Raum, in dem sich drei 
Personen aufhielten. 

Ein Mann befand sich in einer schalldichten Kabine, wa h­
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rend ein weiterer Mann und eine Frau vor einer Konsole sa­
ä en. Wie geplant, suchte Martin nach dem Sicherungska­
sten, den er ohne Schwierigkeiten fand. Er stellte den Strom 
ab, so daä der Sender tot war, bevor der Sprecher den Vor­
fall melden konnte. Im Licht zweier batteriebetriebener Not­
lampen an der Decke rannten Juan und Sancho auf die Tech­
niker zu, die einen harten Schlag gegen das Schlusselbein 
erhielten. Schreiend sturzten sie zu Boden.  Wa hrend Ferdi­
nand sie in Schach hielt, drang Juan in die Kabine ein. Ge­
lassen trat er auf den Sprecher zu. 
öIch will wissen, wer Ihnen das Band gegeben hat, das 

Sie vorhin abgespielt haben.ß 
Der schlanke, ba rtige junge Mann starrte ihn emport an, 

wa hrend er seinen fahrbaren Stuhl so weit wie moglich nach 
hinten schob. 
öIch frage noch einmal.ß Juan hob die Brechstange. öWer 

hat Ihnen die Bandaufnahme gegeben?ß 
öIch weiä nicht, wer der Mann war.ß Die Stimme des 

Sprechers klang hoch und schrill. Er ra usperte sich. öIch 
weiä es wirklich nicht.ß 

Juan schwang die Brechstange gegen den linken Trizeps 
des Mannes, der erschrocken nach seinem Arm griff. Aus 
seinem geoffneten Mund entwich zischend der Atem, wa  h­
rend Tra nen in seine aufgerissenen Augen traten. 
öWer hat Ihnen das Band gegeben?ß 
Der Mann versuchte, den Mund zu schlieä en, doch es 

schien ihm nicht zu gelingen. Der Stuhl stieä gegen die 
Wand und blieb stehen. 

Juan folgte ihm. Er blickte auf die Finger der rechten 
Hand des Mannes, die sich um den Oberarm geschlossen 
hatten, und holte erneut aus. 

Die Eisenstange schlug direkt unterhalb der Knochel auf 
den Handrucken. Es krachte horbar, als splitterten Huhner­
knochen. Die Hand sank in den Schoä des Mannes. Unter 
der Haut sammelte sich Blut, das zu einer sofortigen 
Schwellung fuhrte. Diesmal schrie der Mann auf. öAdolfo!ß 
drang es aus seinem weit geoffnetem Mund. 
öWer?ß 
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öAdolfo Alcazar! Der Fischer!ß Der Mann nannte ihm 
die Adresse. Juan bedankte sich hoflich, bevor er erneut die 
Brechstange schwang, gerade fest genug, um dem Sprecher 
den Kiefer zu brechen. Martin und Sancho folgten seinem 
Beispiel. Sie hatten keine Zeit, nach Mobiltelefonen zu su­
chen, doch Juan wollte nicht, daä der Fischer gewarnt wur­
de. 

Funf Minuten spa ter waren die vier auf dem Ruckweg 
nach San Sebastian. 

16 

Montag, 20 Uhr 15 - Washington, D. C. 
Als Hood zu Hause anrief, gingen weder Sharon noch die 
Kinder ans Telefon. Statt dessen schaltete sich nach vierma­
ligem Klingeln der Anrufbeantworter ein. Harleighs Stim­
me, die am Tag zuvor den Text gesprochen hatte, erklang. 
öHallo, Sie sind hier bei Familie Hood. Im Moment sind 

wir nicht zu Hause. Aber wir haben nicht die Absicht, Ih­
nen zu sagen, daä Sie eine Nachricht hinterlassen sollen. 
Wenn Sie das nicht selbst wissen, wollen wir na mlich nicht 
mit Ihnen sprechen.ß 

Hood seufzte. Wie oft hatte er den Kindern gesagt, daä 
sie keine superschlauen Ansagen auf das Band sprechen 
sollten. Vielleicht ha tte er darauf bestehen sollen. Sharon 
behauptete ja immer, daä er nicht streng genug sei. 
öHallo, Leute, ich bin's.ßDer lockere Ton fiel ihm schwer. 

öIch furchte, im Buro wird es etwas spa ter. Ich hoffe, der 
erste Tag der Osterferien war schon fur euch und ihr seid 
jetzt im Kino oder im Einkaufszentrum oder amusiert euch 
sonst irgendwie. Sharry,  konntest du mich bitte anrufen, 
wenn ihr zuruck seid? Danke. Ich liebe euch alle. Bis dann.ß 

Als er auflegte, uberkam ihn fur einen Augenblick Ver­
zweiflung. Er muä te unbedingt mit Sharon sprechen. Er 
haä te es, wenn diese Wand zwischen ihnen stand, und woll­
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te die Dinge unbedingt in Ordnung bringen. Zumindest 
wollte er Frieden schlieä en, bis er die Ruhe hatte, alles mit 
ihr zu kla ren. Also versuchte er es mit Sharons Mobiltele­
fon, landete aber ebenfalls beim Anrufbeantworter. Diesmal 
hinterlieä er keine Nachricht. 

Kaum hatte er den Horer aufgelegt, lautete sein Privat­
anschluä . Es war Sharon. Er lachelte. Eine Zentnerlast schien 
von seiner Brust zu fallen. 
öHallo, duß, begruä te er sie. Diesmal fiel es ihm nicht 

schwer, herzlich und unbeschwert zu klingen. Im Hinter­
grund horte man laute Gespra che und Bruchstucke von 
Ansagen. öSeid ihr im Einkaufszentrum?ß 
öNein, Paul. Wir sind am Flughafen.ß 
Hood hatte sich erschopft in seinen groä en Ledersessel 

sinken lassen, aber jetzt richtete er sich abrupt auf. Einen 
Augenblick lang sagte er nichts; das hatte sich wahrend sei­
ner Laufbahn als Politiker ha ufig bewa hrt. 
öIch habe mich entschlossen, mit den Kindern nach Con­

necticut zu fliegen. Diese Woche ha ttest du sie ohnehin 
kaum gesehen, und meine Familie hat uns eingeladen.ß 
öOh. Wie lange wirst du bleiben?ß 
Seine Stimme klang ruhig, aber im Inneren war ihm ganz 

anders zumute. Als er auf das gerahmte Foto von seiner Fa­
milie blickte, das auf seinem Schreibtisch stand, hatte er den 
Eindruck, das Lacheln auf den vier Gesichtern gehorte zu 
einem anderen Zeitalter, obwohl das Bild erst drei Jahre alt 
war. 
öEhrlich gesagt, ich weiä es nicht.ß 
In diesem Augenblick trafen Ron Plummer und Bob Her­

bert ein. Hood hob den Finger. Als Herbert sah, daä er auf 
seiner Privatleitung sprach, nickte er. Die beiden machten 
kehrt und blieben vor der Tur stehen. Ann Farris, die einen 
Augenblick spa ter eintraf, wartete mit den beiden Mannern 
im Gang. 
öDas ha ngt davon ab ...ß Sharons Stimme brach ab. 
öWovon? Von mir? Davon, ob ich euch hier haben will? 

Du kennst die Antwort.ß 
öIch kenne sie, aber ich habe keine Ahnung, warum. Du 
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bist nie da. Wenn wir in Urlaub fahren, verschwindest du 
am ersten Tag wieder.ß 
öDas ist einmal passiert.ß 
öAber nur, weil wir gar nicht erst versucht haben, wie­

der zusammen in Urlaub zu fahren. Ich wollte sagen, meine 
Ruckkehr nach Washington ha ngt davon ab, ob ich es wei­
ter mit ansehen will, wie die Kinder immer und immer wie­
der entta uscht werden - oder ob ich dem ein fur allemal ein 
Ende setzen will.ß 
öDu redest nur von dir.ß Er bemerkte, daä er laut gewor­

den war, und senkte hastig die Stimme. öHast du sie gefragt, 
was sie wollen? Ist das uberhaupt von Bedeutung?ß 
öNaturlich ist es von Bedeutung. Sie wollen ihren Vater, 

genau wie ich. Aber wenn wir ihn nicht haben konnen, dann 
sollten wir vielleicht klare Verha ltnisse schaffen, statt die 
Sache ewig zu verschleppen.ß 

Herbert hatte sich umgedreht. Seine Lippen waren ge­
spitzt, und er hatte die Augenbrauen hochgezogen. Offen­
bar hatte er ihm etwas Wichtiges mitzuteilen. Als er ihm 
wieder den Rucken zuwandte, stellte Hood fest, daä er am 
liebsten noch einmal von vorne begonnen ha tte, diesen Tag, 
das Jahr, sein gesamtes Leben. 
öBleib, bitte. Wir finden einen Weg, sobald die Lage hier 

unter Kontrolle ist.ß 
öIch dachte mir, daä du das sagen wurdest.ß Sharons 

Stimme klang keineswegs hart, aber entschlossen. öWenn 
du zu einer Entscheidung gekommen bist, weiä t du, wo du 
uns findest. Ich liebe dich. Wir sprechen uns, okay?ß 

Damit ha ngte sie ein. Hood starrte immer noch durch die 
Tur auf die Rucken seiner Mitarbeiter. Immer waren Bob, 
Mike und besonders Darrell fur ihn wie Familienmitglieder 
gewesen - doch jetzt waren sie auf einmal seine einzige Fa­
milie. Und das genugte ihm nicht. 

Er legte auf. Bob horte das Gera usch und wandte sich 
um. Gefolgt von den anderen, rollte er herein, ohne Hood 
aus den Augen zu lassen. öAlles in Ordnung?ß erkundigte 
er sich. 

Plotzlich traf Hood die Erkenntnis mit voller Wucht. Sei­
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ne Frau hatte soeben ihr gemeinsames Heim verlassen und 
die Kinder mitgenommen. Am liebsten ha tte er jemanden 
zum Flughafen geschickt, um sie aufzuhalten. Aber Sharon 
wurde ihm nie verzeihen, wenn er sie zu etwas zwang, und 
ob er selbst das konnte, wuä te er auch nicht. 
öDaruber sprechen wir spa ter. Was haben Sie fur mich?ß 
öA rger und nochmals A rger. Ich wollte nur sichergehen, 

daä Sie Darrell und Aideen noch vor Ort lassen wollen.ß 
öPaul.ß Ann klopfte auf das Notizbuch in ihrer geoffne­

ten Hand. öGeben Sie mir eine Minute, und Sie sind mich 
los.ß 

Hood sah Herbert an. 
Der nickte. öKann ich hierbleiben?ß 
Ann bejahte. 
öOkayß, meinte Hood zu Ann gewandt. 
öDanke.ß 
Hoods Blick fiel auf Anns feingliedrige Finger unter dem 

Notizblock, die mit den langen, rotlackierten Na geln beson­
ders feminin wirkten. Er sah beiseite. In seiner Wut auf 
Sharon fuhlte er sich von Ann, die ihn begehrte, besonders 
angezogen. Obwohl er sich selbst dafur haä te, wuä te er 
nicht, was er dagegen ha tte tun konnen. 
öIch habe soeben einen Anruf von der BBC erhalten. Sie 

ist im Besitz einer Videoaufnahme, die ein Tourist vor dem 
Kongreä in Madrid gedreht hat. Man sieht, wie Marthas Lei­
che entfernt wird ...ß 
öDiese Aasgeierß, schimpfte Herbert. 
öEs sind Journalistenß, hielt Ann ihm entgegen, öund ob 

es uns gefa llt oder nicht, das hier ist eine Story.ß 
öDann sind es eben journalistische Aasgeier.ß 
öLassen Sie's gut sein, Bob.ß Hood war nicht in der Stim­

mung fur einen weiteren Familienstreit. öUm was geht es, 
Ann?ß 

Sie warf einen Blick auf ihre Notizen. öSie haben ein Bild 
von Marthas Gesicht durch ihre Datenbank laufen lassen 
und sind auf ein Foto von ihr gestoä en, das von ihrem Tref­
fen mit Nelson Mandelas Rivalen, Mangosuthu Buthelezi 
von der Inkatha-Partei, im Jahre 1994 in Johannesburg 
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stammt. Jimmy George von der Washington Post sagt, er kon­
ne sein Wissen nicht la nger als bis morgen zuruckhalten, 
sonst kommt ihm die BBC zuvor.ß 

Hood rieb sich die geschlossenen Augen mit den Hand­
fla chen. öWeiä jemand, daä Aideen mit ihr dort war?ß 
öBis jetzt nicht.ß 
öWas empfehlen Sie?ß 
öLugenß, riet Herbert. 
Anns Stimme klang leicht gereizt. öWenn wir versuchen, 

die Sache zu vertuschen, indem wir behaupten, Martha sei 
zwar als Diplomatin fur Krisensituationen zusta ndig gewe­
sen, habe sich jedoch im Urlaub befunden, wird uns nie­
mand glauben. Also wird man erst recht herumschnuffeln. 
Daher schlage ich vor, wir beschra nken uns auf die elemen­
tarsten Informationen, bleiben aber bei der Wahrheit.ß 
öWie elementar?ßerkundigte sich Hood. 
öWir konnten sagen, sie habe spanischen Abgeordneten, 

die wegen der zunehmenden ethnischen Spannungen beun­
ruhigt waren, ihre Erfahrung zur Verfugung gestellt. 
Schlieä lich kannte sie sich auf diesem Gebiet aus. Das ist 
die blanke Wahrheit.ß 
öSo viel konnen Sie der Presse unmoglich sagenß, prote­

stierte Herbert. 
öIch muä .ß 
öDann vermuten sie womoglich, daä sie nicht allein war. 

Vielleicht kommen die Schweine, die Martha erschossen 
haben, zuruck und knopfen sich Aideen vor.ß 
öIch dachte, die Morder la gen alle auf dem Grunde des 

Meeresß, wandte Ann ein. 
öVielleichtß, erkla rte Hood. öAber was ist, wenn Bob 

recht hat? Was, wenn sie nicht tot sind?ß 
öDas weiä ich nichtß, gab Ann zu. öAber wenn ich luge, 

konnte das ebenso todlich sein, Paul.ß 
öWeshalb?ß 
öDie Presse wird herausfinden, daä sich Martha in Be­

gleitung einer gewissen Senorita Temblín befand. Man wird 
versuchen, diese Person aufzuspuren, und bald feststellen, 
daä  sie gar nicht existiert. Dann werden die Journalisten auf 
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eigene Faust versuchen, die geheimnisvolle Frau ausfindig 
zu machen. Auä erdem wird man wissen wollen, wie sie 
nach Spanien gelangt ist und wo sie sich aufha lt. Die Nach­
forschungen der Reporter  konnten die Killer direkt auf ihre 
Spur bringen.ß 
öDa haben Sie nicht unrechtß, gab Herbert zu. 
öDanke. Paul, es gibt keine optimale Losung. Aber wenn 

ich soviel sage, wird die Presse bei der U berprufung der In­
formationen zumindest feststellen, daä wir ihr die Wahrheit 
geliefert haben. Ich werde zugeben, daä sie eine Begleiterin 
hatte, die aber aus Sicherheitsgrunden inzwischen unbe­
merkt das Land verlassen hat. Das werden sie mir abkau-
fen.ß 
öSind Sie da sicher?ßwollte Hood wissen. 
Ann nickte. öDie Presse gibt nicht immer alles weiter. 

Den Journalisten gefa llt es, wenn man sie mit einbezieht. 
Wenn man ihnen auf Cocktailpartys das Gefuhl gibt, sie sei­
en uber alles im Bilde, hat man sie in der Tasche.ß 
öIch habe mich geirrtß, war Herberts Kommentar. öDas 

sind nicht nur Aasgeier, das sind oberfla chliche Aasgeier.ß 
öJeder hat seine Fehlerß, meinte Ann. 
Herbert runzelte die Stirn, aber Hood verstand. Auch sei­

ne eigene Integrita t hatte in den letzten Stunden gelitten. 
öAlso gutß, erkla rte Hood. öIch bin einverstanden, aber 

ich mochte, daä Sie die Sache unter Kontrolle halten, Ann. 
Niemand darf erfahren, wo sich Darrell und Aideen auf­
halten. Erkla ren Sie der Presse, daä sie unter strengsten Si­
cherheitsvorkehrungen in die USA zuruckgebracht wer-
den.ß 
öDas werde ich. Was soll ich sagen, wenn man mich nach 

einem Nachfolger fur Martha fragt? Diese Frage wird kom-
men.ß 
öTeilen Sie ihnen mit, daä Ronald Plummer kommissa­

risch das Amt des Beauftragten fur Politik und Wirtschaft 
ubernommen hatß, erkla rte Hood ohne Zogern. 

Plummer warf ihm einen dankbaren Blick zu. Wenn er in 
einer offiziellen Stellungnahme erwa hnt wurde, ohne daä 
im Zusammenhang mit dem Amt ein anderer Name fiel, 

159 



sprach Hood ihm damit sein Vertrauen aus. Wenn er keine 
Fehler beging, gehorte der Job ihm. 

Ann dankte Hood und verschwand. 
Er blickte ihr nicht nach, sondern wandte sich sofort Her­

bert zu. öAlso, wo gibt es A rger?ß 
öAufsta nde. Sie brechen uberall aus.ß Bob zogerte. öGeht 

es Ihnen gut?ß 
öIch bin in Ordnung.ß 
öSie sehen aus, als ha tten Sie andere Probleme.ß 
öNein, es ist alles okay. Danke, Bob. Wie steht's mit ei­

nem U berblick?ß 
Herberts Gesicht verriet, daä  er ihm nicht glaubte, aber 

er fuhr fort. öDie Aufsta nde haben sich uber das Gebiet um 
ú vila, Segovia und Soria in Kastilien hinaus ausgebreitet. 
Ron, Sie haben die neuesten Informationen.ß 
öDas hier kam gerade vom US-Konsulat in Barcelona. 

Inzwischen  durften allerdings mehrere Nachrichtenagentu­
ren an der Sache dran sein. Die Nachricht von dem abge­
sagten Fuä ballspiel ist durchgesickert, was nicht weiter 
uberraschen kann, wenn man bedenkt, daä die deutsche 
Mannschaft vergeblich versuchte, die Stadt unbemerkt zu 
verlassen. Wutende Fans blockierten mit ihren Autos die 
Autobahn, auf der der Bus mit den Spielern zum Flughafen 
El Prat unterwegs war. Man rief die Policia Nacional, die 
spanische Bundespolizei, zu Hilfe, um die Sportler zu be­
freien. Als diese mit Steinen beworfen wurde, griffen die 
Mossos d'Escuadra ein.ß 
öDas ist die autonome katalanische Polizeiß, erga nzte 

Herbert. öIhre Aufgabe ist es vor allem, Regierungsgeba u­
de zu schutzen. Sie ist dafur bekannt, daä sie keine Gefan­
genen macht.ß 
öDiesmal schonß, fuhr Plummer fort, öund zwar uber 

zwanzig. Nachdem die Mossos d'Escuadra sie zur Polizei­
station gebracht hatte, wurde diese vom Mob angegriffen. 
U ber die Stadt wird in Kurze der Ausnahmezustand ver­
ha ngt. Das ist der aktuelle Stand.ß 
öBarcelona liegt uber dreihundert Kilometer von San Se­

bastian entfernt und ist eine Groä stadt, kein Seebadß, warf 
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Herbert ein. öDie Aufstande durften sich daher nicht allzu 
schnell ausbreiten.ßEr beugte sich vor. öWas mir allerdings 
Sorgen bereitet, Paul, ist die Wirkung, die die Erkla rung des 
Ausnahmezustandes auf das Bewuä tsein der Spanier haben 
wird.ß 
öWarum?ßwollte Hood wissen. 
öDas la ä  t sich mit einem Wort sagen: Franco. Die Erinne­

rungen an seine militaristische, faschistische Falangepartei 
sind heute noch so lebendig und bitter wie eh und je. Wenn 
nun die Regierung zum erstenmal in fast einem Vierteljahr­
hundert auf milita rische Gewalt zuruckgreift, dann wird 
das heftige Reaktionen auslosen, darauf konnen Sie sich ver-
lassen.ß 
öDie Ironie dabei istß, mischte sich Plummer ein, ödaä 

die Deutschen Franco im Spanischen Burgerkrieg unter­
stutzt haben. Wenn sich der Konflikt nun an Deutschen ent­
zundet, durfte das die Ressentiments weiter schuren.ß 
öWas hat das mit unseren Leuten zu tun? Wollen Sie da­

mit sagen, daä sie sich ruhig verhalten sollen, bis wir die 
weitere Entwicklung einscha tzen konnen?ß 

Herbert schuttelte den Kopf. öNein. Ich empfehle, sie 
dort herauszuholen, die Strikers zuruckzupfeifen und den 
Prasidenten mit Nachdruck zu bitten, alles amerikanische 
Personal zu evakuieren, dessen Anwesenheit nicht unbe­
dingt erforderlich ist. Wer in Spanien bleiben muä , sollte 
soweit wie moglich abgeschirmt werden.ß 

Hood sah ihn lange an. Herbert neigte nicht zu U berre­
aktionen. öWie schlimm wird es werden, was meinen Sie?ß 
öSehr schlimm. Es sind tiefe politische Graben aufgebro­

chen. Vielleicht haben wir hier eine neue Sowjetunion oder 
ein neues Jugoslawien vor uns.ß 

Hood wandte sich an Plummer. öRon?ß 
Plummer faltete das Fax zusammen und strich es mit den 

Fingerspitzen glatt. öIch furchte, diesmal muä ich mich Bobs 
Meinung anschlieä en, Paul. Wahrscheinlich wird Spanien 
als Nation auseinanderbrechen.ß 
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Dienstag, 3 Uhr 27 - San Sebastian, Spanien 
Als Adolfo Alcazar endlich aufs Bett fiel, war er vollkom­
men erschopft.

Er schlief auf einer kleinen, durchgelegenen, dunnen 
Matratze in einer Ecke seines Ein-Zimmer-Apartments. Der 
alte Metallrahmen in der Na he des Ofens, auf dem sie sich 
befand, hatte wegen der Seeluft, die durch das Fenster her­
eindrang, bereits Rost angesetzt. Bis auf das schwache Glim­
men des Ofens, in dem noch die letzte Glut lohte, lag der 
kleine Raum in volliger Dunkelheit. 

La chelnd betrachtete Adolfo die Matratze, auf der er 
schon als kleiner Junge herumgesprungen war. Als er sich 
nun nackt dort ausstreckte, kam ihm in den Sinn, wie un­
schuldig dieser Akt doch gewesen war. Ein Kind, das auf 
einem Bett herumsprang, scherte sich weder um die Ver­
gangenheit noch um die Zukunft, sondern druckte auf eine 
in sich geschlossene, sich selbst genugende Weise seine 
Freude an der Freiheit aus. 

Als er a lter wurde und mehr La rm verursachte, muä te er 
mit dem Herumspringen aufhoren, weil sich die Nachbarn 
unter ihnen beschwerten. Daran erinnerte er sich noch gut, 
weil es ihm als Kind so schwergefallen war zu lernen, daä 
er nicht frei war. Doch das war nur die erste Lektion dieser 
Art gewesen. Bis er den General kennenlernte, bestand sein 
Leben aus einer Reihe von Niederlagen und Kompromis­
sen, durch die andere glucklich oder reich wurden. 

Als er sich auf das Bett legte, auf dem er sich einst so frei 
gefuhlt hatte, spurte er eine Ahnung davon, wie es sein wur­
de, wenn ihm keine Regierung mehr vorschrieb, welche Fi­
sche er fangen durfte, wenn die Multinationalen nicht mehr 
bestimmten, wann und wo er fischen durfte, damit er sie 
nicht storte, wenn sein Hafen nicht mehr durch Jachten blok­
kiert wurde, weil die Werftindustrie in Madrid mehr Ein­
fluä besaä als die kleinen Fischer. Mit Hilfe des Generals 
wurde er sein Brot in einem Land verdienen konnen, das 
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wieder dem Volk gehorte, seinem Volk. Dem General war es 
gleich, ob man Kastilier wie Adolfo, Katalane, Baske oder 
Galicier war. Wenn man sich von der Vorherrschaft Ma­
drids befreien wollte, wenn man dafur war, daä sich jedes 
Volk selbst regierte, dann folgte man ihm. Wer dagegen den 
Status quo erhalten oder andere ausbeuten wollte, der muä ­
te eliminiert werden. 

Nachdem Adolfo lange auf dem Rucken liegend in die 
Dunkelheit gestarrt hatte, schloä er schlieä lich die Augen. 
Heute hatte er gute Arbeit geleistet. Der General wurde mit 
ihm zufrieden sein. 

Das Krachen der Tur, die nach innen aufflog, riä ihn aus 
seinen Tra umen. Bevor er noch vollig wach war, hatten sich 
mehrere Ma nner auf ihn gesturzt. Wa hrend der eine die Tur 
schloä , rissen ihn die anderen mit dem Gesicht nach unten 
auf den Boden. Seine Arme wurden zur Seite, die Handfla ­
chen nach unten gezwungen, dann nagelten ihn Knie und 
Ha nde in dieser Position fest. 
öSind Sie Adolfo Alcazar?ß 
Adolfo antwortete nicht. Er blickte nach links, auf den 

Ofen. Jemand zog den Mittelfinger seiner rechten Hand 
langsam nach hinten, bis er mit einem scharfen Knacken 
brach. 
öJa!ßbrullte er, bevor er vor Schmerzen aufstohnte. 
öSie haben heute viele Menschen getotetß, erkla rte einer 

der Ma nner. 
Adolfos Gedanken rasten wirr durcheinander, bis er nur 

noch klar und deutlich den Schmerz wahrnahm. Bevor er 
sich sammeln konnte, wurde sein rechter Zeigefinger nach 
hinten gezerrt, bis auch er brach. Als der Schmerz bis zu sei­
nem Ellbogen hinaufjagte und dann wieder in seine Hand 
zuruckkehrte, schrie er auf. Jemand stopfte ihm grob etwas 
zwischen die Za hne. Eine seiner Socken. 
öSie haben das Oberhaupt unserer familia ermordet.ß 
Sein Ringfinger wurde nach hinten gebogen und brach. 

Der Mann lieä seine Hand los. Seite an Seite lagen die drei 
gebrochenen Finger auf dem Boden. Sie waren angeschwol­
len, aber inzwischen war jedes Gefuhl darin erstorben. 
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Adolfos Hand bebte, als man den kleinen Finger zuruck­
zwang und, gebrochen wie die anderen, niedersinken lieä . 
Dann spurte er etwas Hartes und Kaltes auf seinem Dau­
men. Man zwang seinen Kopf herum, bis er auf eine Brech­
stange blickte, deren gekrummtes Ende auf der Spitze sei­
nes Daumens ruhte. Das Eisen hob sich und fuhr mit aller 
Gewalt herab. Sein Daumen brannte, als die Haut aufplatz­
te und der Knochen brach. Sein Peiniger holte erneut aus, 
doch diesmal traf die Stange sein Handgelenk, erst in der 
Mitte, dann links und rechts. Mit jedem Schlag jagte eine 
heiä e Welle des Schmerzes durch seinen Arm bis in Schul­
ter und Hals. Dann blieb nur noch ein schweres, pulsieren­
des Gewicht auf seinem Unterarm zuruck, als lage er unter 
einem Amboä . 
öNie wieder werden Sie die Hand gegen uns erhebenß, 

sagte der Mann. 
Dann lieä en sie ihn los und drehten ihn um. Er versuch­

te, den rechten Arm zu bewegen, aber der sank kraftlos zu 
Boden, als  ware er eingeschlafen. Aus dem Augenwinkel 
sah er, wie Blut an seinem Unterarm herablief, aber er spur­
te es erst, als es seinen Ellbogen erreichte. 

Als die Manner ihn uber den Boden zerrten und dann 
erneut festhielten, leistete er kaum noch Widerstand. Dies­
mal lag er auf dem Rucken, aber die Socke steckte immer 
noch in seinem Mund. Es war dunkel, und in seinen Augen 
standen Tra nen des Schmerzes, so daä er seine Peiniger 
nicht sehen konnte. Wieder versuchte er, sich zu befreien, 
aber seine Bemuhungen waren so fruchtlos wie die eines 
Fisches, der in einem seiner Netze zappelte. 
öSparen Sie sich die Muheß, sagte der Mann. öSie gehen 

nirgendwohin auä er in die Holle, wenn Sie uns nicht sagen, 
was wir wissen wollen. Verstanden? ß 

Adolfo blickte in das dunkle Gesicht, das uber ihm hing. 
Er versuchte, die Socke auszuspucken, aber nicht um zu ant­
worten, sondern um seiner Verachtung Ausdruck zu verlei­
hen. 

Der Mann packte ihn am Haar und zog seinen Kopf zu 
sich heran. öVerstanden?ß 
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Adolfo antwortete nicht. Der Mann nickte einem der an­
deren zu, der Adolfos Knie mit dem seinen gegen den Bo­
den preä te. Einen Augenblick spa ter fuhlte er, wie sein rech­
tes Bein angehoben wurde. Jede Faser seines Korpers schien 
aufzuschreien, als sein nackter Fuä in den Ofen auf den Rost 
uber der ersterbenden Glut gedruckt wurde. Schlagartig 
kam Leben in ihn. Er schrie unter dem Knebel und versuch­
te auszuweichen, doch die Ma nner hielten ihn fest. 
öVerstanden?ßwiederholte der Mann uber ihm gelassen. 
Verzweifelt nickend, trat er um sich, wand sich, versuch­

te, sich loszureiä en. Der Mann drehte sich zu den anderen 
um, die seinen Fuä zuruckzogen und absetzten. Das toben­
de Fleisch riä Adolfo aus der Benommenheit. Zumindest 
war er jetzt hellwach. Er keuchte unter der Socke und wand 
sich im Griff seiner Peiniger. Mit weit aufgerissenen Augen 
starrte er in das dunkle Gesicht, das uber ihm schwebte. 

Der Mann entfernte die Socke, hielt sie aber dicht uber 
Adolfos Mund. öFur wen arbeiten Sie?ß 

Adolfo atmete schwer. Sein Fuä  fuhlte sich gleichzeitig 
eiskalt und heiä an, als ha tte man ihn mit einem schweren 
Sonnenbrand in Meerwasser getaucht. 

Das andere Bein wurde angehoben. 
öFur wen arbeiten Sie?ß 
öFur einen Generalß, stieä er hervor. öEinen General der 

Luftstreitkra fte namens Pintos. Roberte Pintos.ß 
öWo ist er stationiert?ß 
Adolfo antwortete nicht. Er wurde ein wenig warten, bis 

er die na chste Luge von sich gab. Nur einmal hatte er Gene­
ral Amadori getroffen, den echten General, nicht den erfun­
denen Pintos. Das war bei einem Treffen ziviler Mitarbeiter 
in einem Flugzeughangar in Burgos gewesen. Damals hatte 
der General sie vor diesem Tag gewarnt, ihnen vor Augen 
gefuhrt, daä man ihnen moglicherweise auf die Spur kom­
men werde. Man werde sie verhoren, aber wenn der Krieg 
erst begonnen habe, sei es gleichgultig, was sie sagten. Doch 
es sei wichtig, daä sie um ihrer eigenen Ehre willen so lange 
wie moglich durchhielten. 
öDie meisten Menschen kann man brechenß, hatte der 
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General gesagt. öDas Wichtige ist, daä es euch gelingt, den 
Feind zu verwirren. Wenn man euch gefangennimmt, wer­
det ihr der Folter nicht entgehen. Dann muä t ihr reden, dem 
Feind Lugen erza hlen, solange es geht, bis er nicht mehr 
weiä , was wahr und was falsch ist, brauchbare Informatio­
nen nicht mehr von Hirngespinsten unterscheiden kann.ß 
öWo ist General Pintos stationiert?ß 
Adolfo schuttelte den Kopf. Man stopfte ihm erneut die 

Socke in den Mund und zerrte an seinem linken Fuä , bis er 
die unertra gliche Hitze spurte. Wieder  ka mpfte er verzwei­
felt. Doch obwohl der Schmerz so entsetzlich war, daä ihm 
am ganzen Korper der Schweiä ausbrach, spurte er, wie die 
Pein in seinem rechten Fuä nachlieä , und fuhlte sich getro­
stet. Er klammerte sich an diesen Gedanken, bis der 
Schmerz in seinem linken Fuä ihn ausloschte und die Qual 
seinen ganzen Korper erfaä te. Nur in seiner rechten Hand 
fuhlte er nichts davon. Gar nichts spurte er dort, nicht ein­
mal Schmerz. Das jagte ihm Angst ein. Der Tod schien da­
mit ein wenig na hergeruckt zu sein. 

Sie zogen seinen Fuä aus dem Ofen und lieä en ihn fallen, 
hielten ihn dann erneut fest. Das dunkle Gesicht na herte 
sich, doch durch die Tra nen in Adolfos Augen wirkte es wie 
ein verschwommener schwarzer Fleck. 
öWo ist Pintos stationiert?ß 
Die Wellen des Schmerzes waren einem konstanten Bren­

nen gewichen, das ihm jedoch ertra glicher vorkam. Er wuä ­
te, daä er die na chste Runde uberstehen konnte, wie auch 
immer sie aussehen mochte, und war stolz auf sich. Auf 
merkwurdige Weise hatte er den Eindruck, frei zu sein. Frei 
zu leiden oder Widerstand zu leisten. Die Entscheidung lag 
bei ihm. 
öBa... Barcelonaß, stohnte er. 
öDas ist eine Luge!ß 
öN... nein!ß 
öWie alt ist er?ß 
öZ... zweiundfunfzig.ß 
öWelche Haarfarbe?ß 
öBraun.ß 
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Sein Folterer schlug ihm ins Gesicht. öDas ist gelogen!ß 
Adolfo blickte auf und schuttelte den Kopf. öNein. Ich 

sage ... die Wahrheit.ß 
Einen Augenblick lang hing das Gesicht reglos uber ihm. 

Dann wurde ihm die Socke erneut in den Mund gesteckt, 
man riä ihn zur Seite, packte seinen linken Arm und stieä 
seine Hand in den Ofen. 

Unter dem Knebel schrie er auf, wa hrend sich seine Fin­
ger zur Faust ballten und darum ka mpften, dem Feuer zu 
entkommen. Dann wurde es schwarz um ihn. 

Als er erwachte, hielt ihn jemand uber das Waschbecken. 
Wasser lief uber seinen Hinterkopf. Er hustete und erbrach 
den Eintopf, bevor man ihn erneut auf den Rucken warf. Je­
der Zentimeter Fleisch an seinen Fuä en und seiner linken 
Hand pulsierte in brennendem Schmerz. 

Wieder stopfte man ihm die Socke in den Mund. 
öSie sind starkß, sagte das dunkle Gesicht, öaber wir ha­

ben Zeit, und fur mich ist es nicht das erstemal. Alle lugen 
am Anfang, aber wir werden nicht aufhoren, bis wir bei der 
Wahrheit angelangt sind.ß Er beugte sich weiter herab. öSa­
gen Sie uns, fur wen Sie arbeiten!ß 

Adolfo zitterte. Die Korperteile, die nicht verbrannt oder 
gebrochen waren, fuhlten sich eiskalt an. Merkwurdig, daä 
er etwas so Banales registrierte. Er schuttelte zweimal den 
Kopf. 

Diesmal lieä man ihn liegen, stieä ihm jedoch den Knebel 
noch tiefer in den Mund und hielt ihn dort fest. Eine der 
Brechstangen hob sich und sauste auf Adolfos rechte Schul­
ter herab. Mit einem ha ä  lichen Gera usch brach der Knochen. 
Sein Schrei erstickte in der Socke. Erneut hob sich das Brech­
eisen, diesmal traf es ihn etwas tiefer, zwischen Schulter und 
Ellbogen. Wieder zersplitterte ein Knochen, wieder schrie er 
auf. Jeder Schlag bedeutete unertra glichen Schmerz, ein 
Wimmern und dann Taubheit. 

Und jeder Schrei untergrub seine Willenskraft. Den 
Schmerz konnte er von sich selbst trennen, aber jedes Wim­
mern war eine Niederlage und unterminierte seinen Kampf­
geist. Seine Reserven na herten sich dem Ende. 
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öWenn Sie reden, horen die Schla ge aufß, sagte die Stim­
me. 

Jetzt nahmen sie sich seine linke Seite vor. Bei jedem 
Schlag ba umte er sich auf und schrie. Er fuhlte, wie seine 
Widerstandskraft brockelte. Und dann geschah etwas Merk­
wurdiges mit ihm. Plotzlich war er nicht mehr er selbst. Sein 
zerstorter Korper schien ihm nicht mehr zu gehoren, eben­
sowenig wie sein gebrochener Wille. Er war eine andere Per­
son, und diese Person wollte reden. 

Er murmelte etwas in die Socke hinein. Das Gesicht neig­
te sich zu ihm, die Schla ge horten auf, und man entfernte 
den Knebel. 
öAm... Am...ß 
öWas?ß 
öAma... dori.ß 
öAmadori?ßwiederholte das Gesicht. 
öA-ma-do-ri.ßMit jedem Atemzug stieä er eine Silbe her­

vor. Er konnte nicht anders, Hauptsache, der Schmerz horte 
auf. öGe-ne-ral.ß 
öGeneral Amadori. Fur den arbeiten Sie?ß 
Adolfo nickte. 
öGibt es sonst noch jemanden?ß 
Adolfo schuttelte den Kopf und schloä die Augen. 
öGlaubst du ihm?ßfragte eine Stimme. 
öSchaut ihn euch an, der ist nicht mehr in der Lage zu 

lugenß, antwortete eine andere. 
Adolfo fuhlte, wie man ihn loslieä . Wie gut es tat, ein­

fach nur auf dem Rucken zu liegen. Er offnete die Augen 
und blickte zu den dunklen Gestalten auf, die um ihn her­
umstanden. 
öWas fangen wir mit ihm an?ßfragte einer der Ma nner. 
öEr hat Senor Ramirez getotetß, entgegnete ein anderer. 

öDafur muä er sterben, und zwar langsam.ß 
Damit war das Urteil gesprochen - nicht weil die ande­

ren zugestimmt  ha tten, sondern weil der Sprecher die 
Brechstange auf Adolfos Kehle niedersausen lieä . Sein Kopf 
wurde nach oben geschleudert und sank dann zuruck. Die 
Arme lagen bewegungslos neben dem Korper. Nach Atem 
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ringend, fuhlte er den Geschmack von Blut in seinem Mund. 
Mit dem zerschmetterten Kehlkopf bekam er gerade genug 
Luft, um bei Bewuä tsein zu bleiben, ohne jedoch seine Lun­
gen fullen zu konnen. 

Der Schmerz wurde zu einem sta ndigen Toben, das ihn 
bei Bewuä tsein hielt. Nun war er wieder Adolfo Alcazar, 
aber die Pein in seinen Gliedern und in seiner Kehle verhin­
derte jeden klaren Gedanken. Er konnte sich nicht entschei­
den, ob er mutig war, weil er so lange durchgehalten hatte, 
oder ein Feigling, weil er zuletzt doch aufgegeben hatte. In 
ihm stieg die vage Vorstellung auf, tapfer gewesen zu sein, 
doch gleich darauf erlosch der Gedanke wieder. Und dann 
verlor all dies an Bedeutung, als er zitternd in den Klauen 
des Schmerzes lag. Manchmal wollte ihn der Schmerz ver­
schlingen wie die Flut, manchmal umspielte er ihn wie die 
Brecher auf See. Den kleinen Wellen konnte er standhalten, 
aber die groä en erschienen ihm unertra glich. Sein ganzer 
Korper bebte. 

Er hatte keine Ahnung, wie lange er so dagelegen hatte 
und ob seine Augen dabei geoffnet oder geschlossen gewe­
sen waren. Doch plotzlich sah er. Der Raum war hell. Ne­
ben ihm kniete eine Gestalt. 

Sein Bruder, Berto. 
Norberto weinte und sagte etwas, wa hrend er uber sei­

nem Gesicht das Kreuz schlug. Adolfo versuchte den Arm 
zu heben, doch dieser reagierte nicht. Er versuchte zu spre­
chen. 
öA-ma-do-ri.ß 
Horte Norberto ihn? Verstand er? 
öStadt... Kir... Kirche.ß 
öAdolfo, du darfst nicht sprechen! Ich habe einen Arzt 

gerufen! Oh, mein Gott!ß 
Norberto fuhr in seinem Gebet fort. 
öWarn ... Ge-ner-al... sie ... wissen ...ß 
Norberto legte eine Hand auf die Lippen seines Bruders, 

um ihn zum Schweigen zu bringen. Adolfo  la chelte 
schwach. Die Hand seines Bruders war sanft und liebevoll. 
Der Schmerz schien zu weichen. 
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Dann fiel sein Kopf zur Seite. Seine Augen schlossen sich, 
und der Schmerz fand ein Ende. 

18 

Dienstag, 4 Uhr 19 - San Sebastian, Spanien 
Der Helikopter setzte Marıa und Aideen sudlich der Stadt 
ab, wo er auf einer Anhohe in einer einsamen Windung des 
Flusses Rio Urumea landete, an dem San Sebastian lag. Hier 
wartete ein Mietwagen auf sie, den ein ortlicher Polizeibe­
amter, der fur Interpol arbeitete, fur sie besorgt hatte. Auch 
der Beamte selbst, ein Mann mit  ma chtigem Schnurrbart 
namens Jorge Sorel, befand sich vor Ort. 

Wa hrend des Fluges hatte Marıa eine Landkarte studiert, 
die sie mitgebracht hatte. Nun kannte sie den Weg zum 
Rundfunksender, und es war offensichtlich, daä sie darauf 
brannte, dort hinzukommen. Bedauerlicherweise muä te Jor­
ge ihnen, noch wa hrend Marıa sich die erste Zigarette an­
zundete, mitteilen, daä die Fahrt uberflussig geworden war. 
öWas soll das heiä en?ßwollte sie wissen. 
öJemand hat das Personal vor etwas uber einer Stunde 

angegriffen.ß 
öJemand? Wer?ß 
öDas wissen wir noch nicht.ß 
öProfis?ßfragte sie ungeduldig. 
öHochstwahrscheinlich. Die Angreifer wuä ten offenbar 

sehr genau, was sie taten. Es gab jede Menge gebrochene 
Gliedmaä en und Kiefer.ß 
öWas wollten sie?ß 
Jorge schuttelte den Kopf. öAuch hier konnen wir bloä 

spekulieren. Wir sind nur hingefahren, weil der Sender 
plotzlich ausgefallen war.ß 

Wutend fluchte Marıa vor sich hin. ó Maravilloso. Wun­
dervoll. Gibt es denn gar keine Hinweise?ß 

Jorge verneinte erneut. öDie Opfer waren nicht in der 
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Lage zu sprechen. Inzwischen haben die A rzte sie ruhigge­
stellt. Wir gehen davon aus, daä die Angreifer nach dem 
U berbringer der Kassette suchten.ß 
öIdiotenß, zischte Marıa. öDas ha tten sie sich doch den­

ken  konnen. Haben sie keine Vorsichtsmaä nahmen getrof-
fen?ß 
öDoch. Die Ironie dabei ist, daä sie sehr gut vorbereitet 

waren, weil der Sender wegen seiner politischen Haltung 
vielen schon immer ein Dorn im Auge war. Die Mitarbeiter 
waren der Regierung gegenuber hochst kritisch eingestellt, 
wie Sie wissen. Die Anlage wird durch einen Stacheldraht­
zaun geschutzt und ist sicher wie ein Bunker. Sogar die Tur 
ist aus Metall. Das Personal innerhalb des Gebaudes ist be­
waffnet. Aber ein entschlossener Angreifer la ä  t sich nicht 
so leicht abschrecken, und diese Leute waren entschlossen.ß 
öHaben Sie eine Vorstellung davon, wer das Band uber­

bracht hat?ß erkundigte sich Aideen geduldig. 
Jorge warf Marıa einen unbehaglichen Seitenblick zu. 

öIch furchte, die Antwort lautet wiederum nein. Zwei Pa­
trouillen halten in den umliegenden Dorfern nach Gruppen 
Ausschau, die nach dem U berbringer beziehungsweise den 
U berbringern der Kassette suchen. Aber wir sind erst rela­
tiv spa t am Ort des Geschehens eingetroffen. Bis jetzt haben 
wir niemanden gefunden.ß 
öVermutlich haben sich die Angreifer getrennt, um nicht 

das Risiko einzugehen, daä man alle gleichzeitig festnimmt. 
Auf keinen Fall sind sie noch zusammen, wenn sie die Per­
son inzwischen gefunden haben, die sie suchen.ßMarıa zog 
an ihrer Zigarette und stieä den Rauch durch die Nase aus, 
wahrend sie Jorge nicht aus den Augen lieä . öUnd mehr 
konnen Sie uns wirklich nicht sagen?ß 
öWirklich nicht.ß Sein Blick hielt ihrem stand. 
öWie stehen die Chancen, daä die Person mit dem Band 

hier aus der Gegend stammt?ßmischte sich Aideen ein. 
öGut. Zur Ausfuhrung des Attentats brauchte man je­

manden, der mit den Gewa ssern vertraut war, in denen die 
Jacht zerstort wurde. Auä erdem kannte der Betreffende of­
fenbar die Stadt und die Leute vom Sender.ß Marıa blickte 
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Jorge an. öGeben Sie mir einen Anhaltspunkt. Wo soll ich 
anfangen zu suchen?ß 

Jorge zuckte die Achseln. öDie Stadt ist klein, jeder kennt 
jeden. Was die Gewa sser angeht, sprechen Sie am besten mit 
den Fischern.ß 

Marıa blickte auf die Uhr. öDie werden in etwa einer 
Stunde auslaufen. Wir konnen am Kai mit ihnen reden.ßSie 
zog heftig an ihrer Zigarette. öWer segnet die Boote der Fi-
scher?ß 
öPater Norberto Alcazar. Aber er kummert sich nur um 

die alten Familien, nicht um die groä en Gesellschaften.ß 
öWo finden wir ihn?ß 
öVermutlich in der Jesuitenkirche in den Hugeln sudlich 

von Cuesta de Aldapeta, westlich des Flusses, unmittelbar 
auä erhalb von San Sebastian.ß 

Marıa dankte ihm, zog noch ein letztes Mal an ihrer Zi­
garette, bevor sie sie fallen lieä und mit einer energischen 
Fuä bewegung austrat. Noch wa hrend sie den Rauch aus­
stieä , ging sie zum Auto. Aideen folgte ihr. 
öPater Alcazar ist ein sehr angenehmer Mannß, rief Jorge 

ihnen nach, öaber ich weiä nicht, ob er uber seine Gemein­
demitglieder sprechen wird. Er versucht immer, sich vor sie 
zu stellen.ß 
öDann konnen wir nur hoffen, daä er sie auch davor 

schutzen will, ermordet zu werden.ß 
öDa haben Sie nicht unrecht. Rufen Sie mich uber Ihr 

Mobiltelefon an, wenn Sie fertig sind. Der Helikopter wird 
Sie dann wieder hier abholen. Der Flughafen ist klein und 
fur zivile Fluge gesperrt. Eine reine Vorsichtsmaä nahme.ß 

Marıa nickte ihm knapp zu, wahrend sie hinter das Lenk­
rad glitt und den Motor anlieä . Erde und Grasklumpen 
spritzten auf, als sich der Wagen vom Fuä der Anhohe ent­
fernte. 
öSie wirken unzufriedenß, stellte Aideen fest, wa hrend 

sie die Karte aus ihrem Rucksack nahm und auseinander­
faltete. In ihrem Gepa ck befand sich auch eine geladene 
38er, die Martha ihr wa hrend des Fluges ubergeben hatte. 
öIch ha tte ihm am liebsten in den Hintern getretenß, 
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schimpfte Marıa. öWas soll das heiä en, die Polizei fuhr nur 
hin, weil der Sender ausfiel? Man ha tte wissen mussen, daä 
das Radio angegriffen werden wurde.ß 
öVielleicht war es genau das, was die Polizei wollteß, 

meinte Aideen. öBei Bandenkriegen halten sich die Behor­
den ha ufig heraus und warten, daä sich die Gangster ge­
genseitig umbringen.ß 
öWahrscheinlicher ist, daä man ihnen befohlen hat, sich 

nicht blicken zu lassenß, gab Marıa zuruck. öDie Ma nner, 
die auf der Jacht ums Leben gekommen sind, waren einfluä ­
reiche Gescha ftsleute, die Oberha upter ihnen ergebener fa­
milias. Ihre Angestellten wurden alles fur sie tun, Mord ein­
geschlossen. Die Polizei wird dafur bezahlt, daä sie sich 
rausha lt.ß 
öMeinen Sie, der Polizeibeamte ...ß 
öIch weiä es nichtß, gab Marıa zu. öIch bin nicht sicher. 

Das kann man in Spanien nie sein.ß 
Aideen fiel ein, daä Martha gesagt hatte, die Madrider 

Polizei arbeite mit den Ma nnern zusammen, die Frauen auf 
der Straä e bela stigten. Vielleicht war auch das Diplomatie, 
dachte sie, aber es stank zum Himmel. Unwillkurlich fragte 
sie sich, ob die Polizei in Madrid uberhaupt ernsthaft an der 
Aufkla rung von Marthas Tod interessiert war. 
öDas ist einer der Grunde, warum ich Interpol verlassen 

habeß, fuhr Marıa fort, wa hrend sie am Fluä entlang nach 
Norden rasten. öMit diesen Leuten arbeiten zu mussen, ist 
einfach frustrierend.ß 
öAber jetzt sind Sie wieder dabei. Wegen Luis?ß 
öNein, aus dem gleichen Grund, aus dem ich weggegan­

gen bin. Bei so viel Korruption darf man nicht aufgeben. 
Selbst fur mein kleines Theater in Barcelona muä te ich Ab­
gaben an die Polizei, an das Gesundheitsamt, an praktisch 
jeden bis auf den Postboten entrichten. Ich war gezwungen, 
dafur zu bezahlen, daä sie die Arbeit erledigten, fur die sie 
bereits bezahlt worden waren.ß 
öAuf diese Weise sichern sich also die Beamten ab, wa  h­

rend die Industriearbeiter zu den Familien gehorenß, faä te 
Aideen zusammen. öWer unabha ngig bleiben will, muä ent­
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weder Schmiergelder zahlen oder sich auf einen Kampf ein-
lassen.ß 

Marıa nickte. öDeswegen bin ich hier. Es ist wie in der 
Liebe. Man gibt nicht einfach auf, nur weil es das erstemal 
nicht geklappt hat. Man lernt die Regeln, man erfa hrt etwas 
uber sich selbst, und dann sturzt man sich erneut in die Are­
na, um den Stier bei den Hornern zu packen.ß 

Das erste fahle Licht der Morgenrote erhellte den Him­
mel, gegen den sich die dunklen Hugelkuppen abzeichne­
ten.  Wa hrend sie nach Osten blickte, sann Aideen daruber 
nach, wie merkwurdig es war, daä sie Marıa mochte und 
bewunderte, obwohl sie nicht weniger selbstbewuä t und 
aggressiv war als Martha. Doch wenn man von dem Zusam­
menstoä mit Darrell am Flughafen absah, zeichnete sich die 
Spanierin durch Selbstlosigkeit aus. Und daä sie Darrell 
noch einmal die Meinung hatte sagen wollen, konnte 
Aideen ihr kaum ubelnehmen. Vielleicht war keiner von 
beiden im Recht, aber das Wiedersehen war mit Sicherheit 
nicht einfach gewesen. 

In weniger als dreiä ig Minuten hatten sie die Randbezir­
ke von San Sebastian erreicht und die Brucke bei Marıa Cri­
stina uberquert. Dann hielten sie auf die Kirche zu, die sich 
sudwestlich davon befand. Einmal fragten sie einen Schaf­
hirten nach dem Weg. Als die Sonne uber dem Hugel er­
schien, erreichten sie das kleine steinerne Geba ude. 

Das Portal stand offen. Im Inneren stieä en sie auf zwei 
Gemeindemitglieder, Fischer, aber der Priester war nicht zu 
entdecken. 
öManchmal geht er mit seinem Bruder an die Buchtß, er­

kla rte ihnen einer der Fischer. Er beschrieb ihnen den Weg, 
den Pater Alcazar normalerweise nahm, wenn er zu Adol­
fos Wohnung ging. Sie stiegen erneut ins Auto und fuhren 
nach Norden. Marıa offnete das Fenster, zundete sich eine 
weitere Zigarette an und paffte wutend drauflos. 
öIch hoffe, es stort Sie nichtß, meinte sie, zu Aideen ge­

wandt. öEs heiä t, Passivrauchen sei gesundheitsscha dlich, 
aber ich sage Ihnen, meine Zigaretten haben schon viele Le­
ben gerettet.ß 
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öWie das?ß 
öWeil sie mich daran hindern, allzu wutend zu werden.ß 

Es klang nicht wie ein Scherz. 
Sie fanden die Calle Okendo und folgten ihr uber zwei 

Kreuzungen nach Sudosten. Die Straä e war so schmal, daä 
Marıa auf dem Gehweg vor dem zweistockigen Haus par­
ken muä te, weil sonst kein Fahrzeug mehr durchgekommen 
ware. Aideen steckte die .38er in die Tasche ihrer Windjak­
ke, bevor sie aus dem Wagen glitt, wahrend Marıa ihre Zi­
garette wegwarf und die Waffe hinten in den Bund ihrer 
Jeans schob. 

Die Haustur besaä kein Schloä . Als sie das dunkle Trep­
penhaus betraten, stieg Aideen der jahrhundertealte Geruch 
von Fisch und Staub in die Nase. Die Stufen knarrten wie 
trockene alte Baume im Wind und neigten sich schrag zu 
der schmutzigen weiä en Wand hin. Im zweiten Stock be­
fanden sich zwei Wohnungen. Die Tur zu der einen stand 
einen Spalt weit offen. Mit dem Zeh versetzte Marıa ihr ei­
nen Stoä , so daä  sie sich, in den Angeln kreischend, offnete. 

Pater Alcazar kniete mit dem Rucken zu ihnen neben 
dem nackten  Korper eines Mannes und weinte hemmungs­
los. Von Aideen gefolgt, betrat Marıa den Raum. Falls der 
Priester sie horte, lieä er es nicht erkennen. 
öPater Alcazar?ßfragte Marıa sanft. 
Der Priester wandte ihnen das Gesicht zu, in dem sich 

die roten Augen scharf von der blaä rosa Haut abhoben. 
Dunkle Flecken zeichneten sich auf dem von Tranen durch­
na ä  ten Kragen ab. Er wandte sich erneut der Leiche zu und 
erhob sich dann. Gegen das grelle Licht des Morgens wirkte 
sein schwarzes Gewand flach wie eine Silhouette. Wie in 
Trance ging er auf sie zu, nahm eine Jacke von einem Haken 
hinter der Tur, kehrte zu dem Toten zuruck und bedeckte 
den Korper damit. 

Dabei hatte er den Blick auf die Leiche freigegeben. 
Aideen stellte fest, daä das Opfer gefoltert worden war, aber 
nicht aus Rache, denn der Rumpf zeigte weder Verbrennun­
gen noch Messerstiche. Augen, Ohren, Brust und Lenden 
schienen intakt zu sein, nur die Gliedmaä en hatte man sich 
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vorgenommen. Die Peiniger hatten also Informationen aus 
ihm herausholen wollen. Der Mann war langsam gestorben, 
weil sein Kehlkopf eingedruckt worden war. Wenn man je­
manden schnell  toten wollte, versetzte man ihm einen 
Schlag auf den Kopf. 

Aideen hatte so etwas schon ofter gesehen, in Mexiko. 
Kein schoner Anblick, aber besser als das, was die Drogen­
konige den Leuten antaten, die sie verraten hatten. Merk­
wurdigerweise gab es dennoch immer wieder Menschen, 
die die mexikanischen Senorios, wie sie genannt wurden, 
hintergingen. Die toten Ma nner und Frauen waren davon 
uberzeugt gewesen, daä man sie niemals erwischen wur­
de. 

Der Priester drehte sich zu den Frauen um. öIch bin Pater 
Alcazar.ß 

Marıa trat auf ihn zu. öMein Name ist Marıa. Ich bin von 
Interpol.ß 

Aideen war nicht uberrascht, daä Marıa ihre wahre Iden­
tita t enthullte. Jetzt, wo sich die Morde ha uften, war nicht 
die Zeit fur verdeckte Ermittlungen. 
öKannten Sie diesen Mann?ßwollte Marıa wissen. 
Der Priester nickte. öEr war mein Bruder.ß 
öIch verstehe. Es tut mir leid, daä wir nicht eher hier sein 

konnten.ß 
Norberto Alcazar wies mit einer schwachen Geste hinter 

sich, wa hrend wieder Tra nen aus seinen Augen stromten. 
öIch habe versucht, ihm zu helfen. Ich ha tte mir mehr Muhe 
geben sollen. Aber Adolfo wuä te, worauf er sich eingelas­
sen hatte.ß 

Marıa trat auf den Priester zu. Sie war so groä wie er 
und blickte ihm direkt in die blutunterlaufenen Augen.
öPater, bitte, helfen Sie uns. Worauf hatte Adolfo sich ein-
gelassen?ß 
öIch weiä es nicht. Als ich hier eintraf, war er verletzt und 

fantasierte.ß 
öEr war noch am Leben? Sie mussen sich erinnern, Pater. 

Was hat er gesagt? Alles ist wichtig: Worte, Namen, Orte, 
einfach alles.ß 
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öEtwas uber die Stadt. U ber eine Kirche. Er erwa hnte ei­
nen Ort oder einen Namen: Amadori.ß 

Marıas Augen bohrten sich in die seinen. öGeneral Ama-
dori?ß 
öDas ist moglich. Er ... er sprach von einem General. Ich 

weiä es nicht, er war schwer zu verstehen.ß 
öNaturlich. Pater, ich weiä , wie schwer das fur Sie ist, 

aber es ist wichtig. Haben Sie eine Ahnung, wer das hier 
getan haben konnte?ß 

Schluchzend schuttelte er den Kopf. öGestern nacht woll­
te Adolfo zum Radiosender. Mehr weiä ich nicht. Auä er daä 
er eine Kassette abliefern wollte, hat er mir nichts gesagt. 
Heute morgen war ich auf dem Weg zum Meer, um das 
Wasser zu segnen, und wollte nach ihm sehen. Da habe ich 
ihn so vorgefunden.ß 
öSie haben niemanden kommen oder gehen gesehen?ß 
öNein.ß 
Mit gerunzelter Stirn starrte Marıa ihn an. Ihre Augen 

funkelten. öNoch eine Frage, Pater. Konnen Sie uns sagen, 
wo wir die Jachtwerft von Ramirez finden?ß 
öRamirezß, wiederholte der Priester. Sein Atem kam zit­

ternd. öDolfo erwa hnte diesen Mann. Er behauptete, Rami­
rez und seine Freunde seien fur die Ermordung einer Ame­
rikanerin verantwortlich.ß 
öDas ist richtig.ßMit dem Daumen wies Marıa uber ihre 

Schulter. öSie haben die Partnerin dieser Frau hier ermor-
det.ß 
öOh, das tut mir sehr leidß, sagte Norberto zu Aideen, 

bevor sich sein Blick erneut auf Marıa richtete. öAber Rami­
rez ist tot. Mein Bruder ... hat dafur gesorgt.ß 
öIch weiä .ß 
öWas wollen Sie von diesen Leuten?ß 
öMit Ihnen reden. In Erfahrung bringen, ob sie fur das 

hier verantwortlich sind.ßMit dem Kopf wies sie auf Adol­
fo. öVielleicht konnen wir weitere Morde und eine Eskalati­
on der Ka mpfe verhindern.ß 
öHalten Sie das fur moglich?ß 
öWenn wir sie rechtzeitig finden. Wenn wir herausbe­
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kommen, was sie uber Amadori und seine Leute wissen. 
Bitte, Pater, wir mussen uns beeilen. Wissen Sie, wo die 
Werft ist?ß 

Erneut holte Norberto tief Luft. öNordostlich von hier an 
der Kuste. Lassen Sie mich mitkommen.ß 
öNein.ß 
öAber es ist meine Gemeinde ...ß 
öDas ist richtig, und die benotigt dringend Ihre Hilfe ­

im Gegensatz zu mir. Wenn hier Panik ausbricht, wenn die 
Touristen verschreckt werden, konnen Sie sich die Folgen 
fur diese Gegend selbst ausmalen.ß 

Norberto stutzte die Stirn in die Hand. 
öMir ist bewuä t, was das fur Sie in diesem Augenblick 

bedeutetß, fuhr Marıa fort, öaber es muä sein. Auf der Werft 
will ich mit den Arbeitern sprechen. Wenn ich mit meiner 
Vermutung recht habe, weiä ich, wer der Feind ist. Viel­
leicht ist es noch nicht zu spa t, ihn aufzuhalten.ß 

Norberto blickte auf. Ohne sich umzuwenden, deutete er 
hinter sich. öDolfo dachte, er wuä te, wer der Feind ist. Da­
fur hat er mit dem Leben bezahlt, vielleicht mit seiner See-
le.ß 

Marıa sah ihn unverwandt an. öWenn ich mich nicht be­
eile, werden vielleicht Tausende sein Schicksal teilen. Ich 
werde vom Auto aus die ortliche Polizei benachrichtigen, 
die wird sich um Ihren Bruder kummern.ß 
öDann bleibe ich solange bei ihm.ß 
öSelbstversta ndlich.ß Marıa wandte sich zu Aideen. 
öUnd ich werde fur Sie beide beten.ß 
öDanke.ß Marıa blieb stehen und drehte sich noch ein­

mal um. öWenn Sie schon dabei sind, Pater, beten Sie fur 
Spanien - es braucht Ihre Gebete am meisten.ß 

Kaum zwei Minuten spa ter saä en sie wieder im Auto 
und fuhren in Richtung Nordosten uber den Fluä . 
öWollen Sie wirklich nur mit den Werftarbeitern reden?ß 
Marıa nickte kurz. öWurden Sie mir einen Gefallen tun? 

Rufen Sie Luis an, seine Nummer ist unter Stern sieben ge­
speichert. Bitten Sie ihn, General Rafael Amadori aufzuspu­
ren. Sagen Sie ihm, warum.ß 
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öUnverschlusselt?ß 
Marıa schuttelte den Kopf. öWenn Amadori mithort und 

uns verfolgt, um so besser. Damit erspart er uns die Muhe, 
nach ihm zu suchen.ß 

Aideen gab den Code ein. Luis meldete sich sofort auf 
seinem Mobiltelefon. Aideen gab Marıas Bitte weiter und 
berichtete ihm von Adolfo. Luis versprach, sich sofort um 
die Angelegenheit zu kummern und zuruckzurufen. 
öWer ist Amadori?ßfragte sie, als sie das Telefon zuge­

klappt hatte. 
öEin Gelehrter. Auä erdem ist er auch General, aber uber 

seine milita rische Laufbahn bin ich nicht weiter informiert. 
Mir sind nur die Artikel bekannt, die er uber die Geschichte 
Spaniens veroffentlicht hat.ß 
öOffenkundig sind Sie deswegen in hochstem Maä e be-

unruhigt.ß 
öAllerdingsß, Marıa zundete sich eine Zigarette an. öWas 

wissen Sie uber El Cid, unseren legenda ren Nationalhel-
den?ß 
öNur, daä er die Mauren zuruckdra ngte und zur Verei­

nigung Spaniens im Jahre 1100 beitrug. Und daä es einen 
Film mit Charlton Heston uber ihn gibt.ß 
öEr ist auch der Held eines Epos und eines Theaterstuk­

kes von Corneille, das ich einmal in meinem Theater insze­
niert habe. Aber Sie haben nicht ganz unrecht. Rodrigo Diaz 
de Vivar war ein Ritter, der von 1065 an bis zu seinem Tode 
im Jahre 1099 den christlichen Konig, Sancho II., und seinen 
Nachfolger, Alfonso VI., bei der Ruckeroberung des Konig­
reiches von Kastilien unterstutzte. Die Mauren nannten ihn 
el cid, den Herrn.ß 
öVon seinen Feinden geachtetß, erkla rte Aideen. öSehr 

beeindruckend.ß 
öEher gefurchtet. Genau das war seine Absicht. Als sich 

die maurische Festung von Valencia ergab, miä achtete der 
Cid die Friedensbedingungen, metzelte Hunderte von Men­
schen nieder und lieä den Anfuhrer bei lebendigem Leibe 
verbrennen. Er war keineswegs der edle Ritter, als den ihn 
die Legende hinstellt. Um seine Heimat zu schutzen, 
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schreckte er vor nichts zuruck. Daä er fur die Einheit Spani­
ens ka mpfte, ist ebenfalls ein Mythos, ihm ging es nur um 
Kastilien. Solange die ubrigen Konigreiche mit Alfonso Frie­
den hielten und ihm Tribute entrichteten, interessierten sich 
weder der Cid noch sein Konig fur ihr Schicksal. General 
Amadori ist eine Autorita t bezuglich der Geschichte des 
Cid, aber seinen Veroffentlichungen nach gehen seine Wun­
sche noch weiter.ß 
öSie meinen, er selbst will El Cid sein.ß 
Marıa schuttelte den Kopf. öEl Cid war ein Soldner und 

Abenteurer, den die Legende verherrlicht hat. General Ama­
dori will nicht einfach nur den Krieg. Wenn man seine Es­
says in den politischen Journalen studiert, stellt man fest, 
daä er den sogenannten >milden Militarismus< befurwor-
tet.ß 
öHort sich wie ein Euphemismus fur >Polizeistaat< an.ß 
öSo ist es.ß Marıa zog noch einmal ausgiebig an ihrer 

Zigarette und warf sie dann aus dem Fenster. öAber das 
Konzept orientiert sich nicht an Nazideutschland oder dem 
stalinistischen Ruä land, sondern geht weiter in die Vergan­
genheit zuruck. Amadoris Ideal ist der Militarismus ohne 
Eroberung. Wenn eine Nation stark ist, hat sie es seiner 
Meinung nach nicht notig, andere La nder zu erobern, weil 
diese sich ihr freiwillig na hern werden, um Handel zu trei­
ben, Schutz zu suchen und sich im Licht ihrer Groä e zu 
sonnen. Seine Machtbasis soll nicht durch Krieg, sondern 
durch allma hlichen Anschluä wachsen.ß 
öGeneral Amadoris Vorbild ist also nicht Hitler, sondern 

Konig Alfonsoß, faä te Aideen zusammen. 
öGenau.  Moglicherweise erleben wir gerade mit, wie 

Amadori versucht, die unumschra nkte Herrschaft uber Ka­
stilien zu erringen. Es wird das milita rische Herz des neuen 
Spaniens darstellen, das den anderen Regionen seinen Wil­
len diktiert. Amadori hat diesen Augenblick gewa hlt...ß 
ö... weil Truppenbewegungen bei der Beka mpfung einer 

Gegenrevolution vollauf gerechtfertigt sind. So kann er un­
auffa llig Einfluä auf die Ereignisse nehmenß, erga nzte 
Aideen. 
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Marıa nickte. 
Aideen blickte zum rasch heller werdenden Himmel hin­

auf und betrachtete dann den schonen Fischerort, der so 
friedlich, so anziehend wirkte und doch vom Bosen zerfres­
sen war. In weniger als einem Tag waren ein Dutzend Men­
schen gestorben oder schwer verletzt worden. Sie fragte 
sich, ob das Leben immer solch ein Kampf gewesen war, seit 
die Menschen von den Ba umen gestiegen waren und mit der 
Zerstorung des Gartens Eden begonnen hatten. 
öAmadoris Traum wird viel Blut kosten.ß Marıa schien 

Aideens Gedanken gelesen zu haben. öIch bin Andalu­
sierin. Mein Volk und die anderen werden sich wehren, 
nicht weil uns soviel an der Einheit Spaniens la ge, sondern 
weil wir verhindern wollen, daä Kastilien das Herz eines 
neuen Spaniens wird. Diese Rivalita t reicht bis in die Zeit 
des Cid zuruck, und wenn es uns nicht gelingt, Ma nner 
wie Amadori aufzuhalten, wird sie uns noch lange uberle-
ben.ß 

Nein, dachte Aideen, die Menschen hatten andere Vol­
ker und andere Sitten nie bereitwillig akzeptiert. Dafur war 
zu wenig Zeit vergangen, seit sie von den Ba umen herabge­
stiegen waren, und es gab zu viele Ma nnchen, die gerne eine 
groä ere Horde gefuhrt ha tten. 

Dann fiel ihr Pater Alcazar ein. Dieser Mann hatte trotz 
seines personlichen Leides das Werk Gottes nicht aus den 
Augen verloren. Auch unter den Fleischfressern, die ihr Re­
vier verteidigten, gab es gute Menschen. Warum nur waren 
sie nicht an der Macht? 

Doch wenn sie an der Macht wa ren, wurden sie dann 
damit umgehen wie alle anderen? 

Sie kannte die Antwort nicht, und nach fast 24 Stunden 
ohne Schlaf wurde sie vermutlich auch nicht auf die Losung 
stoä en. Wa hrend sie mit zusammengekniffenen Augen zum 
blaugoldenen Himmel hinaufblickte und uber Marıas Wor­
te sinnierte, erinnerte sie sich an eine andere Frage. 
öDenken Sie uber eines nachß, hatte Martha noch in den 

Vereinigten Staaten zu ihr gesagt. öU berlegen Sie, wie Sie 
den Pla nen eines Gegners begegnen wollen.ß 
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Genau wie Rodgers es ihr empfohlen hatte - mit einem 
besseren Plan. 

Die Frage war nur, woher sie den nehmen sollte. 

19 

Montag, 21 Uhr 21 - Washington, D. C. 
Rein vom Verstand her wuä te Paul Hood naturlich, daä es 
sich bei den Vereinten Nationen um eine sinnvolle Einrich­
tung handelte. Sein Gefuhl hatte allerdings nicht viel Re­
spekt vor dieser Institution, die sich in Kriegszeiten als we­
nig effizient erwiesen hatte - und im Frieden sah es nicht 
viel besser aus. Er betrachtete sie als Forum zur Selbstdar­
stellung, vor dem Anschuldigungen vorgetragen und die 
Ansichten eines Landes mit der groä tmoglichen Wirkung 
in die Presse gebracht wurden. 

Der kuhle Verstand des neuen Generalsekreta rs aller­
dings, des Italieners Massimo Marcello Manni, notigte ihm 
groä te Bewunderung ab. Der fruhere NATO-Offizier, Sena­
tor im italienischen Parlament und Botschafter in Ruä land 
hatte im vergangenen Jahr enorme Anstrengungen unter­
nommen, um in Italien einen Burgerkrieg zu vermeiden, wie 
er jetzt Spanien bevorzustehen schien. 

Auf Mannis Bitte hatte der Nationale Sicherheitberater, 
Steve Burkow, fur 23 Uhr eine Telefonkonferenz organisiert. 
Der Generalsekreta r der UNO hatte die sich verschlechtern­
de Situation in Spanien mit den Geheimdienst- und Sicher­
heitschefs aller Mitgliedstaaten im Sicherheitsrat bespro­
chen. Burkow, Carol Lanning vom Auä enministerium und 
der neue Direktor der CIA, Marius Fox, ein Cousin von Se­
natorin Barbara Fox, standen abrufbereit. 

Kurz bevor Burkows Buro ihn um 20 Uhr 50 angerufen 
hatte, waren Bob Herbert und Ron Plummer von Hood dar­
uber informiert worden, daä Darrell in Madrid und Aideen 
vor Ort bleiben sollten. öWenn Spanien auseinanderbrichtß, 
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hatte er seinem Team mitgeteilt, öwird es wichtiger denn je, 
Agenten im Feld zu haben.ßEr bat Herbert, dafur zu sor­
gen, daä Stephen Viens mit seinen loyalen Kollegen vom 
NRO, dem Buro fur Aufkla rung - die Abkurzung stand fur 
National Reconnaissance Office -, in Kontakt blieb. Viens 
war ein langja hriger Freund von Matt Stoll und hatte sich 
wa hrend aller bisheriger Aufkla rungsaktionen als zuverla s­
siger Verbundeter erwiesen. Obwohl Viens von seinen 
Pflichten im Pentagon vorubergehend suspendiert war, weil 
im Senat eine Untersuchung wegen angeblichen Miä ­
brauchs von Finanzmitteln gegen ihn lief, hatte Hood ihm 
diskret ein Buro im Op-Center zur Verfugung gestellt. An­
ders als die meisten Menschen in Washington fand er, daä 
man Gleiches mit Gleichem vergelten solle. 

Etwa vierzig Minuten zuvor hatte eine Satellitenaufkla ­
rungsaktion des NRO stattgefunden, bei der die Bewegun­
gen des spanischen Milita rs aufgezeichnet worden waren. 
Diese Fotos sollten auf Hoods Wunsch in Herberts Daten­
bank eingegeben werden. Kopien der Bilder wurden uber 
die amerikanische Botschaft in Madrid an McCaskey in Spa­
nien und an das Striker-Team gehen, das sich noch in der 
Luft befand. Bei anderen Geheimdienstorganisationen in 
Washington neigten die Abteilungsleiter dazu, einen Infor­
mationsvorsprung zur politischen Selbstdarstellung ihrer 
Einheiten zu nutzen. Hood dagegen enthielt seinen Leuten 
sowenig wie moglich vor. Fur ihn und das einzigartige 
Team, das mit ihm arbeitete, ging es nicht um personlichen 
Ruhm, sondern um Amerika und dessen nationale Interes­
sen. 

Zusa tzlich zu den Spionagesatelliten nutzte das Op-Cen-
ter auch internationales Nachrichtenmaterial. Besonders 
ungeschnittene Fernsehaufnahmen hatten sich als wertvoll 
erwiesen. Man fing die Satellitenubertragungen auf, bevor 
sie fur die Sendungen bearbeitet wurden. Das ungeschnitte­
ne Material wurde dann von Herberts Team und Laurie 
Rhodes vom Fotoarchiv analysiert. Ha ufig ging Milita rak­
tionen der Bau getarnter Bunker mit Waffenlagern voraus. 
Diese Anlagen waren vom Weltraum aus nicht immer sicht­
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bar, verrieten sich jedoch ha ufig durch leichte Vera nderun­
gen der Topographie, die sich feststellen lieä en, in dem man 
Aufnahmen der Erdoberfla che verglich. 

Hood gonnte sich eine kurze Essenspause in der Cafete­
ria, wo er die Comics aus der Sonntagszeitung las, die je­
mand liegen gelassen hatte. Es war schon eine Weile her, 
daä er die Geschichten zu Gesicht bekommen hatte, und es 
uberraschte ihn, wie wenig sich seit seiner Kindheit vera n­
dert hatte. Die Peanuts, B.C., Tarzan, Terry und die Piraten und 
Der Zauberer von Os waren immer noch vertreten. Dieser Be­
such bei alten Freunden wirkte beruhigend. 

Nach dem Essen traf er sich zu einer kurzen Informati­
onsrunde mit Mike Rodgers in dessen Buro. Von Rodgers 
erfuhr er, daä die Strikers Madrid kurz nach 11 Uhr 30 spa­
nischer Zeit erreichen  wurden. Optionen  fur deren Einsatz 
wurden Hood vorgelegt werden, sobald sie zur Verfugung
standen. 

Danach sah Hood nach der Nachtschicht. Wa hrend sich 
die Tagschicht weiter um die Lage in Spanien kummerte, 
hatten Curt Hardaway, Lieutenant General Bill Abram und 
der Rest der >PM-Squad<, wie sie sich nannten, die nationa­
len und internationalen Routineaktivita ten des Op-Centers 
ubernommen. Leutnant General Abram, Mike Rodgers' Ge­
genstuck, war vor allem mit dem regionalen Op-Center be­
faä t. An der mobilen Einheit waren nach ihrer Erprobung 
im Mittleren Osten Reparaturen und eine weitere Feinein­
stellung fa llig. Alles schien unter Kontrolle zu sein, und 
Hood kehrte daher in sein Buro zuruck und versuchte, et­
was Ruhe zu finden. 

Er schaltete das Licht aus, schleuderte die Schuhe von 
sich und legte sich auf die Couch.  Wa hrend er gegen die 
dunkle Decke starrte, gingen ihm Sharon und die Kinder 
nicht aus dem Sinn. Die Leuchtziffern der Uhr, die Sharon 
ihm zu ihrem ersten Hochzeitstag geschenkt hatte, verrie­
ten ihm, daä sie bald auf dem internationalen Flughafen von 
Bradley landen wurden. Er spielte mit dem Gedanken, sich 
von der Armee einen Hubschrauber zu leihen und nach Old 
Saybrook zu fliegen. U ber dem Haus seiner Schwiegereltern 
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wurde er seine Frau uber Megaphon bitten, zu ihm zuruck­
zukehren. Man wurde ihn feuern, aber zum Teufel damit. 
Zumindest ha tte er dann ausreichend Zeit fur seine Familie. 

Im Grunde hatte er naturlich nicht die geringste Absicht, 
diesen Gedanken in die Tat umzusetzen. Er war romantisch 
genug, um den modernen Ritter spielen zu wollen, aber es 
mangelte ihm an Tollkuhnheit. Und was sollte er in Old 
Saybrook, wenn er nicht versprechen konnte, weniger zu 
arbeiten? Sein Beruf gefiel ihm, und eine kurzere Arbeits­
zeit war mit seiner  Ta tigkeit nicht vereinbar. Vielleicht 
nahm Sharon ihm auch ubel, daä sie auf ihre Karriere hatte 
verzichten mussen, um sich um die Kinder zu kummern. 
Doch selbst wenn er seinen Job ha tte aufgeben wollen, um 
die Kinder zu erziehen - was nicht der Fall war -, von 
Sharons Gehalt ha tten sie nicht leben konnen. Das war eine 
Tatsache. 

Er schloä die Augen und bedeckte sie mit dem Arm. Aber 
in solchen Situationen za hlen nicht immer die Tatsachen, das 
weiö t du doch. 

Seine Gedanken lieä en ihn nicht zur Ruhe kommen. Ein­
mal fuhlte er sich wutend, dann wieder gewannen Schuld­
gefuhle und Vera rgerung die Oberhand. Er beschloä , den 
Versuch zu schlafen aufzugeben und sich lieber eine Kanne 
Kaffee zu kochen. 

Er goä die dampfende Flussigkeit in die Tasse, die an das 
dahingegangene Baseballteam der Washington Senators er­
innerte, und ging, ohne Milch und Zucker hinzuzugeben, 
mit der Tasse zu seinem Schreibtisch zuruck, wo er sich dem 
Studium der Computerdateien uber die sezessionistischen 
Bestrebungen in Italien widmete. Es interessierte ihn, ob ir­
gendein Geheimdienst daran beteiligt war, daä der Zerfall 
Italiens gerade noch verhindert worden war. 

Zumindest fand er keine Aufzeichnungen daruber. Der 
Prozeä , der sich uber fast sechs Jahre hingezogen hatte, 
nahm seinen Anfang im Jahre 1993, als die Wa hler ange­
sichts der zunehmenden Korruptionsskandale unter Politi­
kern immer unzufriedener wurden. Kleinere Gemeinden 
klagten damals, sie seien im Parlament nicht angemessen 
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vertreten. Daher wechselte man dort von der Verha ltnis­
wahl zum Mehrheitsprinzip. Dies fuhrte dazu, daä kleine 
Gruppierungen immer mehr Einfluä bekamen,  wa hrend die 
groä en Parteien an Macht verloren. Auch die Bedeutung der 
Neofaschisten und der sezessionistischen Liga Nord wuchs. 
Sie unterstutzten den Industriellen Silvio Berlusconi von der 
Sammelbewegung Forza Italia, der 1995 die Regierungsver­
antwortung ubernahm. 

Der Zusammenbruch Jugoslawiens sorgte in der Umge­
bung der norditalienischen Region Istrien fur Unruhe, mit 
der die Forza Italia, deren Basis sich in Rom befand, nicht 
fertig wurde. Ministerpra sident Berlusconi ersuchte daher 
die Parteien um Hilfe, deren Machtzentren in der Region 
selbst lagen, darunter die Liga Nord. Diese verfolgten je­
doch eigene Interessen und unterstutzten die Unruheherde. 
Der sezessionistische Gedanke breitete sich von Triest nach 
Westen bis nach Venedig aus und erreichte schlieä lich so 
weit sudlich gelegene Sta dte wie Livorno und Florenz. 

Angesichts der sich rapide verschlechternden Lage rief 
man kurz darauf Manni, der aus Mailand stammte, aus Mos­
kau zuruck. Seine  Losung bestand darin, Norditalien weit­
gehende politische und wirtschaftliche Autonomie zuzuge­
stehen. Anstelle der politischen Vertretung im Parlament in 
Rom wurde die Regierung von einem Kongreä in Mailand 
gefuhrt. Beide Volksvertretungen arbeiteten unabha ngig 
voneinander mit dem gewa hlten Ministerpra sidenten zu­
sammen. Obwohl die Steuern der Italiener, die nordlich der 
Apenninen lebten, nach Mailand gingen, verwendeten sie 
dieselbe Wa hrung wie der  Suden. Beide Regionen besaä en 
weiterhin eine gemeinsame Armee, und das Land nannte 
sich nach wie vor Italien. 

Weder hatte Rom Milita raktionen unternommen, noch 
hatten ausla ndische Geheimdienste eine nennenswerte Rol­
le gespielt. Die sogenannte >italienische Entente< war als 
Modell fur Spanien ungeeignet. Mannis Bemuhungen war 
nur deshalb von Erfolg gekront gewesen, weil er es mit le­
diglich zwei Fraktionen, na mlich dem Norden und dem Su­
den, zu tun hatte. Im Fall Spaniens dagegen standen sich 
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mindestens ein halbes Dutzend ethnische Gruppierungen 
gegenuber, die noch nie besonders gut miteinander ausge­
kommen waren. 

Der Anruf kam mit zehn Minuten Verspa tung. Hood lieä 
Rodgers holen, damit er uber Lautsprecher mithorte. Als der 
General Platz genommen hatte, erkla rte Manni auf englisch 
die Verzogerung damit, daä Portugal soeben die Vereinten 
Nationen um Hilfe gebeten habe. 
öIm Grenzgebiet zwischen Salamanca und Zamora ist es 

zu gewaltta tigen Ausschreitungen gekommenß, erla uterte 
er. 

Hood warf einen Blick auf die Karte in seinem Compu­
ter. Salamanca lag sudlich von Zamora im Nordwesten Zen­
tralspaniens. Beide Regionen zusammen besaä en eine etwa 
dreihundert Kilometer lange gemeinsame Grenze mit Por­
tugal. 
öDie Unruhen begannen vor etwa drei Stunden, als sich 

antikastilisch eingestellte Demonstranten mit Kerzen vor 
dem Postigo de la Traiciín, dem >Tor des Verra ters<, ver­
sammelten. Dort wurde 1072 der kastilische  Konig Sancho 
II. an der Stadtmauer ermordet. Als die Polizei die Demon­
stration auflosen wollte, flogen Steine und Flaschen. Die 
Beamten gaben mehrere Schusse in die Luft ab. Aus der 
Menge wurde zuruckgefeuert, wobei ein Polizist verletzt 
wurde. Die Polizei, die hauptsa chlich aus Kastiliern besteht, 
ging sofort gegen die Unruhestifter vor - allerdings nicht in 
ihrer Eigenschaft als Ordnungshuter, sondern als Vertreter 
ihrer Volksgruppe.ß 
öKamen Waffen zum Einsatz?ßerkundigte sich Hood. 
öIch furchte, ja.ß 
öDas nenne ich >O l in die Flammen gieä en<ß, kommen­

tierte Burkow, der adlernasige Sicherheitsberater. 
öDa haben Sie vollig recht, Mr. Burkowß, gab Manni zu. 

öDie Aufsta nde haben sich wie ein Feuersturm in Richtung 
Portugal ausgebreitet. Die Polizei hat milita rische Unterstut­
zung aus Madrid angefordert, die bereits unterwegs ist, aber 
Lissabon furchtet, daä sich die Ka mpfe damit nicht unter 
Kontrolle bringen lassen und daä die Grenzregion von 
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Fluchtlingen uberschwemmt wird. Daher hat man die Ver­
einten Nationen soeben gebeten, eine Pufferzone einzurich-
ten.ß 
öWas halten Sie von dieser Anfrage, Herr Generalsekre­

ta r?ßfragte Carol Lanning. 
öIch bin dagegen.ß 
öDas kann ich Ihnen nicht verdenkenß, stimmte Burkow 

zu. öLissabon besitzt schlieä lich selbst eine Armee, Luft­
streitkra fte und eine Marine, die die Portugiesen einsetzen 
konnen.ß 
öNein, Mr. Burkow, ich mochte uberhaupt keine Armee 

an der Grenze sehenß, gab Manni zuruck. öDamit wurde die 
Krise offiziellen Charakter erhalten, ihre Existenz sozusagen 
legitimiert werden.ß 
öAber sie existiert dochß, wandte Lanning ein. 
öNaturlich, aber Millionen Spanier halten sie immer noch 

fur ein lokal begrenztes Problemß, fuhr Manni fort. öFur sie 
handelt es sich um Vorfa lle auf regionaler, nicht auf natio­
naler oder internationaler Ebene. Offiziell ist die Situation 
immer noch unter Kontrolle. Wenn nun bekannt wird, daä 
sich an der Grenze eine Armee sammelt, gleich welcher Her­
kunft, werden die Geruchte uberhandnehmen. Wir mussen 
mit chaotischen Verha ltnissen und Panik rechnen, und das 
wird die Lage weiter verschlimmern.ß 
öMr. Manniß, mischte sich Burkow ein, öes handelt sich 

hier  moglicherweise um eine rhetorische Frage. Ist Ihnen 
bekannt, daä Ministerpra sident Aznar Pra sident Lawrence 
um amerikanische Milita rpra senz vor der  Kuste gebeten 
hat?ß 
öJa. Offiziell soll dies die Sicherheit amerikanischer Tou­

risten garantieren und ihre eventuelle Evakuierung ermog-
lichen.ß 
öOffiziellß, stimmte Burkow zu. 
öHat der Pra sident bereits eine Entscheidung getroffen?ß 
öNoch nicht, aber es kann nicht mehr lange dauern. Er 

wartet auf weitere Informationen, um zu entscheiden, ob 
tatsa chlich amerikanische Interessen bedroht sind. Paul? 
Marius? Hat einer von Ihnen etwas dazu zu sagen?ß 
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Als der ranghohere Offizier antwortete Hood zuerst. 
öAbgesehen von dem Anschlag auf Martha sind keine 
Feindseligkeiten gegen amerikanische Touristen bekannt. 
Wir rechnen auch nicht damit. Die Spanier werden alles tun, 
um die Beziehungen nicht weiter zu belasten. Auä erdem 
leben alle spanischen Regionen vom Tourismus, und es ist 
hochst unwahrscheinlich, daä man in dieser Beziehung ein 
Risiko eingehen will. Weitere politische Anschla ge gegen 
Amerikaner sind deswegen nicht zu erwarten, weil Martha 
wegen ihrer Ta tigkeit fur das Op-Center ermordet wurde. 
Wir nehmen an, daä es sich um eine Warnung an die Verei­
nigten Staaten handelt, damit sie genau das nicht tun, was 
wir hier diskutieren, na mlich sich in die spanische Politik 
einmischen. Solange wir politisch und milita risch auf Di­
stanz bleiben, sind keine weiteren Anschla ge zu erwarten.ß 
öDa kann ich Paul nur zustimmenß, erga nzte Marius. 

öWir haben die Aktionen von Polizei und Milita r in Spanien 
genau verfolgt. Gewalt in Touristenzentren wird schnell im 
Keim erstickt. Dies konnte sich allerdings a ndern, falls die 
Konflikte eine Eigendynamik entwickeln oder die Polizei 
wie am >Tor des Verra ters< provoziert wird ...ß 
öGenau das ist des Pudels Kernß, unterbrach Burkow. 

öDeswegen denkt der Pra sident uberhaupt daran, Truppen 
zu entsenden. Bei jedem internen Konflikt konnen Proteste 
irgendwann in offenen Krieg umschlagen, wenn  na mlich 
Emotionen die Oberhand uber die Vernunft gewinnen, 
wenn es nicht mehr um den Lebensstandard, sondern ums 
nackte U berleben geht. Wenn das geschieht...ß 

ó Falls das geschiehtß, korrigierte Manni. 
öAuch gutß, fuhr Burkow fort. öFalls es geschieht, wird 

niemand mehr auf Touristen, gleich welcher Nationalita t, 
Rucksicht nehmen.ß 

Wa hrend Burkow sprach, erhielt Hood uber eine sichere 
Leitung eine E-Mail von McCaskey. Er winkte Rodgers zu 
sich heran, damit er mitlesen konnte. 

Paul, hieä es dort, die Agenten vor Ort berichten, der Ver­
antwortliche fur den Anschlag auf die Jacht, ein Baske, sei von 
einem katalanischen Team ermordet worden. Die Agenten wer­
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den mit den Killern sprechen. Ihrer Einscha tzung nach handelt es 
sich um Rache, vermutlich gibt es keine politischen Motive. Ich 
habe die Agenten gewarnt, daö eine von ihnen mí glicherweise 
immer noch in Gefahr ist, falls man sie als U berlebende des An­
schlags auf MM identifiziert. Ihrer Ansicht nach wird dieser Plan 
jedoch nicht weiterverfolgt. Ich bin ebenfalls der Meinung, daö 
wir es mit vera nderten Rahmenbedingungen zu tun haben. Infor­
mieren Sie mich, wenn ich sie zuruckrufen soll. 

Der Urheber des Bombenattentats auf die Jacht wurde ver­
mutlich von einem Armeegeneral namens Amadori unterstutzt, 
den ich im Moment uberprufe. Die vorhandenen NATO-Unter-
lagen sind offenbar gesa ubert worden, was mich nicht weiter 
uberrascht. 

Hood schickte eine Besta tigung, in der er Aideen und 
Marıa zu ihren Erfolgen gratulierte. Der Gedanke, daä sie 
mit der Gruppe, die Martha ermordet harte, Kontakt auf­
nehmen wollten, miä fiel ihm, besonders nachdem er selbst 
Aideen und Martha unabsichtlich in Gefahr gebracht hatte. 
Aber Marıa war eine Spitzenagentin. Mit ihr als Ruckendek­
kung - und Aideen, um sie zu unterstutzen - war das Risi­
ko kalkulierbar. Deshalb teilte er Darrell sein Einversta nd­
nis mit. 
öMr. Burkow, ich verstehe Ihre begrundete Sorgeß, sagte 

Manni gerade. öAber ich glaube, wir sollten abwarten, ob 
die spanische Regierung selbst mit der Situation fertig 
wird.ß 
öBis jetzt hat sie keine Glanzleistungen vollbracht.ß Bur­

kow klang nicht uberzeugt. öEs ist ihr nicht einmal gelun­
gen, den Abgeordneten Serrador so lange am Leben zu hal­
ten, daä man ihn verhoren kann.ß 
öEs gab Fehlerß, stimmte Manni zu, öweil die Entwick­

lung uberraschend kam, aber das ist kein Grund, weitere 
Fehler zu begehen.ß 
öPaul Hood hier. Was empfehlen Sie, Herr Generalsekre­

ta r?ß 
öMein Rat, Mr. Hood, lautet, dem Ministerpra sidenten 

noch einen Tag Zeit zu geben. Er hat seinen Milita rberater 
fur zivile Unruhen von der Leine gelassen. Man ist dabei, 
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einen Plan auszuarbeiten, der alle Eventualita ten beruck-
sichtigt.ß 

Rodgers beugte sich na her ans Telefon. öSir, hier spricht 
General Mike Rodgers, der stellvertretende Leiter des Op-
Centers. Sollten der Ministerpra sident oder seine Beamten 
milita rische oder geheimdienstliche Unterstutzung benoti­
gen, ist mein Buro bereit, dies sehr diskret zu uberneh-
men.ß 
öIch danke Ihnen, General Rodgersß, gab Manni zuruck, 

öund werde Ministerpra sident Aznar und General Amadori 
von ihrem groä zugigen Angebot informieren.ß 

Hood blickte Rodgers an. Mit einem Schlag war die Hoff­
nung in den Augen der beiden erloschen. Bei der unerwarte­
ten Erwa hnung des Namens Amadori hatte sie die Entta u­
schung gepackt. Ihr Kampfgeist wich einem unbestimmten 
Gefuhl der La hmung. Hood fuhlte sich wie ein Raubtier, das 
plotzlich feststellt, daä seine Beute viel schlauer, wilder und 
gefa hrlicher ist als erwartet. 

Der Augenblick der Ohnmacht dauerte nicht lange. Hood 
druckte auf die Stummschaltung. öMike ...ß 
öIch weiä , bin schon unterwegs.ßRodgers hatte sich be­

reits erhoben. 
öWenn es derselbe Mann ist, stehen wir vor einem ernst­

haften Problem.ß 
ó Spanien steht vor einem Problem, und damit jedes Land, 

das seine Burger dort so schnell wie moglich herausholen 
will.ß 

Wa hrend Rodgers aus dem Buro eilte, lauschte Hood ge­
langweilt dem politischen Gerede zwischen Manni, Burkow 
und Lanning. Die drei waren sich daruber einig, daä Spani­
en die Situation selbst in den Griff bekommen musse, wobei 
die Vereinigten Staaten allerdings ihren Standpunkt ver­
deutlichen und notfalls auch vor milita rischem Eingreifen 
nicht zuruckschrecken sollten. Eine solche Aktion wurde als 
>Verteidigungsmaä nahme< bezeichnet werden,  ha tte aber 
im Grunde das Ziel, die legitime Regierung Spaniens zu ret­
ten ... 

Alles notwendig, fand Hood, aber in Wirklichkeit doch 
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nur Selbstpra sentation, wie bei den Vereinten Nationen. Die 
Arbeit wurde in den na chsten paar Stunden erledigt wer­
den mussen, weil man unbedingt kla ren muä te, ob Ama­
dori hinter den Unruhen steckte. Wenn ja, muä te man her­
ausfinden, wie weit die Regierung bereits unterminiert war. 
Falls es nicht schon zu spa t dafur war, wurden US-Geheim-
dienst und -Milita r gemeinsam mit der spanischen Fuhrung 
nach einem Weg suchen mussen, den General aufzuhalten. 
Diskretion war dabei schwierig, aber nicht unmoglich, 
schlieä lich hatte es in Haiti, Panama und anderen Staaten 
Modellfa lle fur ein solches Vorgehen gegeben. 

Die Alternative dazu bereitete Hood gewaltiges Kopfzer­
brechen. Wenn Amadoris Einfluä sich bereits wie ein Krebs­
geschwur uberall im Lande ausgebreitet hatte, dann lieä e 
sich der Tumor vielleicht nicht mehr entfernen, ohne daä 
der Patient daran zugrundeginge. Dieses Pha nomen war 
aus Jugoslawien bekannt, wo beim Zerfall der Nation Tau­
sende von Menschen ums Leben gekommen und die sozio­
politischen und wirtschaftlichen Auswirkungen immer 
noch nicht bewa ltigt waren. 

Spaniens Bevolkerung war fast viermal so groä wie die 
Jugoslawiens. Auä erdem fanden sich in den Nachbarstaa­
ten Freunde und Feinde der einzelnen ethnischen Gruppen. 
Wenn Spanien auseinanderbrach, konnte dies zu a hnlichen 
Entwicklungen in ganz Europa fuhren und aufgrund des 
Nachahmungseffektes andere multikulturelle Nationen, wie 
Frankreich, Groä britannien und Kanada, in Mitleidenschaft 
ziehen. 

Selbst die Vereinigten Staaten wa ren nicht dagegen ge­
feit. 

Die Konferenz endete mit der Vereinbarung, daä das 
Buro des Generalsekreta rs das Weiä e Haus stundlich uber 
die neuesten Entwicklungen unterrichten werde. Burkow 
wiederum wollte Manni jede A nderung der Regierungspo­
litik unverzuglich mitteilen. 

Als er auflegte, fuhlte Hood sich so hilflos wie noch nie 
in seiner Zeit beim Op-Center. Manchmal waren seine Mis­
sionen Erfolge gewesen, manchmal Fehlschla ge. Sein Team 
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hatte Terroristen bezwungen und Staatsstreiche verhindert. 
Doch noch nie hatte er sich mit einer Situation konfrontiert 
gesehen, die moglicherweise den Geist eines neuen Jahrhun­
derts bestimmen  wurde. Offenbar sollte Zersplitterung 
nicht mehr die Ausnahme, sondern die Norm werden. Viel­
leicht handelte es sich bei den Nationen, wie die Welt sie 
kannte, um eine vom Aussterben bedrohte Spezies. 

20 

Dienstag, 4 Uhr 45 - Madrid, Spanien 
Die Nachricht von der brutalen Ermordung Adolfo Alca­
zars, die Marıa Corneja an Luis Garcia de la Vega weiter­
geleitet hatte, erreichte Darrell McCaskey schnell. Wie ge­
setzlich vorgeschrieben, informierte Luis auä erdem das 
Justizministerium in Madrid. Dort leitete ein hoher Beamter 
der Nachtschicht die Information diskret an Antonio Aguir­
re, den langja hrigen personlichen Adjutanten General Ama­
doris, weiter. Aguirre, ein fruherer Stabsoffizier Francos, 
ging personlich zum Buro des Generals im Verteidigungs­
ministerium, wo er einmal klopfte und wartete, bis er her­
eingerufen wurde. Dann unterrichtete er den General von 
dem Vorfall. 

Dieser schien nicht uberrascht. Um Adolfo trauerte er 
nicht. Wie konnte er, er hatte ihn ja gar nicht gekannt. Jeder 
uberflussige Kontakt zwischen ihnen war tunlichst vermie­
den worden, die Kommunikation hatte sich auf ein Mini­
mum beschra nkt. Wenn man Adolfo verhaftet und zum Re­
den gezwungen ha tte, so ha tte es, abgesehen von dessen 
Aussage, keinerlei Beweise fur eine Verbindung zu ihm ge­
geben - keine aufgezeichneten oder registrierten Telefona­
te, keine Notizen, keine Fotos. 

Aber Adolfo Alcazar war ein mutiger, ihm ergebener 
Ka mpfer gewesen, der seinen Beitrag zur Revolution gelei­
stet hatte. Daher schwor der General vor Antonio Aguirre, 
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daä sein Tod nicht ungera cht bleiben werde. Die Morder 
muä ten dafur mit dem Leben bezahlen. 

Er wuä te, an wen er sich zu halten hatte - an die familia 
Ramirez. Niemand sonst verfugte uber Motiv und Mittel, 
Adolfo zu beseitigen. Ihr Tod wurde andere lehren, daä 
Widerstand bei ihm auf unnachgiebige Ha rte stieä . 

Auä erdem diene die Exekution der gesamten familia Ra­
mirez noch einem weiteren Zweck, erkla rte der General 
Antonio. Falls die anderen familias daran da chten, seine Pla ­
ne zu durchkreuzen, schrecke diese Aktion sie ab und zer­
schmettere eventuelle Bundnisse. Daher muä te der Schlag 
in aller O ffentlichkeit stattfinden und so dramatisch wie 
moglich ausfallen. 

Der General erteilte Antonio den Befehl, dafur zu sorgen. 
Dieser salutierte zackig, drehte sich auf dem Absatz um und 
verlieä das Buro wortlos. Er begab sich direkt an seinen 
Schreibtisch und rief General Americo Hoss von der Mili­
ta rbasis Tagus bei Toledo an, dem er die Befehle des Gene­
rals ubermittelte. Wie Adolfo wurde auch General Hoss al­
les fur den General tun. 

Es war noch dunkel, als vier betagte HA-15 Helikopter 
aufstiegen. Wie bei den meisten Hubschraubern der spani­
schen Armee, waren die dreiä ig Jahre alten Chopper eher 
fur Transport- als fur Kampfzwecke geeignet. Aber man 
hatte an den Seitenturen 20-mm-Gewehre montiert, die bis 
jetzt allerdings nur bei U bungen abgefeuert worden waren. 

Diesmal jedoch handelte es sich nicht um ein Manover. 
Die Hubschrauber waren mit jeweils zehn Soldaten be­

setzt, von denen jeder entweder mit einer Z-62-Maschinen-
pistole oder mit einem Gewehr vom Typ Modelo L-l-003 
bewaffnet war, das man fur M16-Standardmagazine adap­
tiert hatte. 

Der Kommandant der Mission, Alejandro Gomez, hatte 
den Auftrag, die Ramirez-Werft einzunehmen und die Na­
men der Morder in Erfahrung zu bringen. Die Wahl der Mit­
tel blieb ihm uberlassen. Man rechnete damit, daä er Gefan­
gene mitbrachte; doch notfalls wurde er die Schuldigen 
auch in Leichensa cken nach Madrid transportieren. 
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21 

Dienstag, 5 Uhr 01 - San Sebastian, Spanien 
Als Marıa vor dem Wachha uschen der Werft von Ramirez 
hielt, zuckte sie ihren Interpolausweis, da sie unterwegs be­
schlossen hatte, in diesem Fall nicht als Touristin aufzutre­
ten. Vermutlich wurde der Posten den Direktor telefonisch 
vor ihr und Aideen warnen. Der wiederum wurde die Mor­
der informieren, falls sie sich auf dem Gela nde aufhielten. 
Damit bestand das Risiko, daä sie die Flucht ergriffen oder 
sich verbargen. Deshalb hatte Marıa es fur kluger gehalten, 
den Wachmann vom Zweck ihres Besuches zu unterrichten. 
öWir befinden uns auä erhalb unseres Zusta ndigkeitsbe­

reiches, aber wir mochten nur mit den Mitgliedern der fami­
lia sprechen.ß 
öAber Senorita Cornejaß, erwiderte der kra ftige, grauba r­

tige Posten, öes gibt keine familia.» 
Diese offenkundige Luge erinnerte Aideen an die Dro­

genha ndler, die immer behauptet hatten, noch nie von el 
Senorio, dem >Gutsherrn<, gehort zu haben, der sie mit dem 
Heroin versorgte, das sie in Mexico City verkauften. 
öDa sind Sie ein wenig voreilig.ßMarıa legte den Leer­

lauf ein. öAber ich furchte, daä binnen kurzem tatsa chlich 
keine familia mehr existieren wird.ß 

Der Posten warf ihr einen schwer zu deutenden Blick zu, 
doch offenbar war es ihr gelungen, ihn zu verwirren. Er trug 
das Tapferkeitsband und zeigte die schroffe, unerschutterli­
che Miene des milita rischen Ausbilders. Wie anderswo 
auch, rekrutierte sich in Spanien das Sicherheitspersonal aus 
fruheren Soldaten und Polizisten, die es nur selten zu scha t­
zen wuä ten, wenn ihnen Zivilisten Befehle erteilten, ganz 
besonders, wenn es sich dabei um Frauen handelte. Schon 
bei seinem Anblick hatte Marıa vermutet, daä sie schweres 
Geschutz wurde auffahren mussen. 

ó Amigo, glauben Sie mir. Wenn ich nicht mit ihnen rede, 
wird es bald keine familia mehr geben. Ein paar Ihrer Leute 
haben in der Stadt einen Mann ermordet, der ma chtige 
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Freunde besaä . Ich glaube nicht, daä sie die Sache auf sich 
beruhen lassen werden.ß 

Der Posten sah sie lange an, bevor er ihr den Rucken zu­
wandte und telefonierte. Auä erhalb des Ha uschens war sei­
ne Stimme nicht zu horen. Nach einem kurzen Gespra ch 
ha ngte er auf, offnete die Schranke und lieä den Wagen auf 
den Parkplatz. Nun sei es so gut wie sicher, daä sie eines 
oder mehrere Mitglieder der familia zu Gesicht bekommen 
wurden, erkla rte Marıa Aideen. 

Aideen wuä te, daä Marıa in Erfahrung bringen wollte, 
was diese Leute uber General Amadori wuä ten. Mit dem 
Tod von Ramirez und dessen Leuten waren vermutlich auch 
ihre Pla ne gestorben. Das groä te Problem war jetzt Ama­
dori. Sie muä ten so schnell wie moglich herausfinden, wie 
groä die Gefahr war, die von ihm ausging. 

Zwei Ma nner empfingen Marıa und Aideen an der Ein­
gangstur zur Werft. Marıa stoppte, und sie stiegen mit nach 
unten gestreckten Armen und nach vorne gerichteten Hand­
fla chen aus. Marıa blieb auf der Fahrer-, Aideen auf der Bei­
fahrerseite stehen, bis die Ma nner sich ihnen gena hert hat­
ten. Einer von ihnen wartete in einigen Metern Entfernung, 
wa hrend der andere, ein groä er, muskuloser Bursche, ihnen 
Waffen und Mobiltelefon abnahm und ins Auto warf. Dann 
uberprufte er sie auf Abhorkabel. Die Durchsuchung war 
grundlich, aber rein professionell. Als er damit fertig war, 
gingen die beiden auf einen groä en Lieferwagen zu, der in 
der Na he parkte. Marıa und Aideen folgten. Alle vier klet­
terten durch die hintere Tur auf die Ladefla che und lieä en 
sich zwischen Farbtopfen, Leitern und Lumpen nieder, wo­
bei die Ma nner neben der Tur saä en. 
öWir sind Juan und Ferdinandß, erkla rte der Mann, der 

beobachtet hatte, wie sie gefilzt worden waren. öIhre Na­
men, bitte.ß 
öMarıa Corneja und Aideen Sanchez.ß 
Marıas Einfall, Aideen mit einer anderen Nationalita t 

auszustatten, erschien dieser genial. Die beiden trauten viel­
leicht auch Spaniern im Moment nicht unbedingt, aber Aus­
la ndern erst recht nicht. Ein Burgerkrieg erwies sich ha ufig 
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als ausgezeichnete Gelegenheit fur ausla ndische  Ma chte, 
Waffen und Geld in ein Land flieä en zu lassen und damit 
an Einfluä zu gewinnen. Hatten sie sich erst einmal festge­
setzt, war es sehr schwer, sie wieder loszuwerden. 

Aideen blickte von einem der beiden zum anderen. Juan, 
der a ltere, wirkte mude. Die Haut um seine nervosen Au­
gen lag in tiefen Falten, die schmalen Schultern hingen her­
ab. Der zweite Mann war ein Koloä mit tiefliegenden Au­
gen unter der vorspringenden Stirn. Sein Gesicht war glatt 
und straff, die breiten Schultern sehr gerade. 
öWarum sind Sie hier, Marıa Corneja?ß wollte Juan wis­

sen. 
öIch will mit Ihnen uber einen Armeegeneral namens 

Rafael Amadori sprechen.ß 
Juan sah sie einen Augenblick lang an. öSprechen Sie.ß 
Marıa holte die Zigaretten aus ihrer Jacke, nahm eine und 

bot den anderen davon an. Juan griff zu. 
Allma hlich begann es Aideen zu beunruhigen, daä sie 

nun mit Mordern kooperierten. Doch wie Martha gesagt: 
andere  La nder, andere Sitten. Aideen konnte nur hoffen, 
daä  Marıa wuä te, was sie tat. 

Marıa gab Juan Feuer und zundete dann ihre eigene Zi­
garette an. Wie sie die Ha nde um das Streichholz schloä , so 
daä er danach greifen und sie an die Spitze der Zigarette 
heranfuhren muä te, lieä den Vorgang sehr intim wirken. 
Bewundernd beobachtete Aideen, wie Marıa alle Tricks 
nutzte, um eine Beziehung zu ihm herzustellen. 
öGestern wurden Senor Ramirez und die Oberha upter 

anderer Unternehmen und familias von einem Mann ermor­
det, der fur Amadori arbeitete. Ich denke, er ist Ihnen be­
kannt. Adolfo Alcazar.ß 

Juan schwieg. 
Noch nie hatte sich Marıas Stimme so weich angehort wie 

jetzt, da sie um Juan warb. 
öAmadori ist ein ma chtiger Offizier, der offenbar bei den 

Vorfa llen der letzten Stunden eine Schlusselrolle spielt. Ich 
werde Ihnen meine Version der Geschichte erza hlen. Ge­
stern lieä  Ramirez eine Amerikanerin ermorden. Amadori 
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wuä te von diesem Plan, unternahm aber nichts dagegen. 
Warum? Damit er der Nation ein Tonband vorlegen konnte, 
das auf die Beteiligung des Abgeordneten Serrador hindeu­
tete. Warum? Um Serrador und die Basken, die er vertritt, 
in Spanien und im Ausland in Miä kredit zu bringen. Dann 
lieä er Alcazar Ihren Arbeitgeber und seine Mitverschworer 
ermorden. Warum? Um die Katalanen in Miä kredit zu brin­
gen und ihnen ihre Machtbasis zu entziehen. Falls Serrador 
und die Unternehmer ein politischen Manover planten, hat 
es sich damit erledigt. 

Noch wichtiger ist, daä die Regierung durch das Be­
kanntwerden der Verschworung verunsichert ist, weil sie 
nicht weiä , wem man trauen kann und wie die Lage zu sta­
bilisieren ist. Worte allein reichen nicht aus, um das Volk zu 
beruhigen, solange vom Atlantik bis zum Mittelmeer, von 
der Biskaya bis zur Meerenge von Gibraltar jeder gegen je­
den  ka mpft. Die Regierung braucht eine starke Personlich­
keit, um die Ordnung wiederherzustellen. Meiner Meinung 
nach hat Amadori dafur gesorgt, daä man sich an ihn wen­
den wird.ß 

Juan starrte sie durch den Rauch seiner Zigarette hin­
durch an. öNa und? Dann wird die Ordnung wiederherge-
stellt.ß 
öJa, aber vielleicht nicht so, wie es war. Ich weiä ein we­

nig uber Amadori, aber nicht genug. Er ist kastilischer Na­
tionalist und, soweit ich das einscha tzen kann, groä enwahn­
sinnig. Offenbar hat er diese Vorfa lle dazu benutzt, um in 
Spanien den Ausnahmezustand auszurufen, den er dann in 
seinem Sinne nutzen wird. Ich furchte, danach wird er nicht 
mehr ins zweite Glied zurucktreten wollen. Deshalb muä 
ich wissen, ob Sie Informationen besitzen oder besorgen 
konnen, mit denen ich ihn aufhalten kann.ß 

Juan grinste. öSoll das heiä en, Interpol will mit der fami­
lia Ramirez zusammenarbeiten?ß 
öSo ist es.ß 
öDas ist la cherlich. Wie sollen wir verhindern, daä Sie 

Informationen uber uns sammeln?ß 
öDas konnen Sie nicht.ß 
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Das Grinsen wurde unsicher. öSie geben es also zu.ß 
öDas tue ich. Aber wenn wir General Amadori nicht auf­

halten, wird jedes Wissen uber die familia nutzlos sein. Der 
General wird Ihre Leute aufspuren und vernichten - als Ra­
che fur die Ermordung seines Agenten, aber auch wegen der 
Bedrohung, die Sie darstellen. Das Risiko, daä Sie andere 
familias gegen ihn aufbringen, wird er nicht eingehen wol-
len.ß 

Juan blickte Ferdinand an. Der Mann mit dem undurch­
dringlichen Gesicht uberlegte kurz und nickte dann. Juan 
wandte sich wieder Marıa zu. Aideen folgte seinem Beispiel. 
Ihr Spiel war ehrlich gewesen, aber sehr geschickt. 
öIn der Not friä t der Teufel Fliegenß, erkla rte Juan. öAlso 

gut. Seit unserer Ruckkehr zur Werft haben wir uns mit 
Amadori bescha ftigt.ß Er lachte freudlos. öWir besitzen im­
mer noch Verbundete in der Regierung und beim Milita r, 
auch wenn es nicht mehr viele sind. Der Tod von Senor Ra­
mirez hat die Leute verschreckt.ß 
öDas war beabsichtigt.ß 
öAmadori ist in Madrid stationiert und gehort zum Ver­

teidigungsministerium, doch es heiä t, er habe ein eigenes 
Hauptquartier eingerichtet, von dem wir allerdings noch 
nicht wissen, wo es sich befindet. Im Congreso de los Diputa­
dos und im Senado besitzt er ma chtige Verbundete, die ihn 
aktiv und passiv unterstutzen.ß 
öWas soll das heiä en?ß 
öDer Ministerpra sident darf zwar den Ausnahmezu­

stand verha ngen, aber wenn das Parlament mit seiner Per­
son oder einer Maä nahme nicht einverstanden ist, kann es 
ihn daran hindern, indem es ihm die Mittel kurzt.ß 
öWas aber bis jetzt nicht geschehen istß, erga nzte Marıa. 
öSo ist es. Ein Informant aus der familia Ruiz hat mir er­

za hlt ...ß 
öSprechen Sie von den Computerherstellern?ß 
öJa. Soviel ich weiä , war das Budget funfmal so hoch, wie 

vom Ministerpra sidenten beantragt.ß 
Marıa stieä einen Pfiff aus. 
öAber warum sollten sie ihn nicht unterstutzen?ßwarf 
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Aideen ein. öSchlieä lich befindet sich Spanien in groä er Ge-
fahr.ß 

Juan sah von Marıa zu Aideen. öU blicherweise werden 
die Mittel in mehreren Tranchen bewilligt, um genau die Art 
von Staatsstreich zu verhindern, mit der wir es hier zu tun 
haben. Dahinter mussen ma chtige Leute stehen. Vielleicht 
hat man ihnen oder ihren Familien gedroht, vielleicht hat 
man ihnen auch hohere A mter in einer neuen Regierung 
versprochen.ß 
öEgalß, warf Marıa ein. öAmadori besitzt jetzt die Macht 

und das Geld, um alles zu tun, was er fur notwendig ha lt.ß 
Sie zog nachdenklich an ihrer Zigarette. öEinfach, aber bril­
lant. Wenn er die Armee unter Kontrolle hat und die Regie­
rung durch Verrat handlungsunfa hig ist, dann kann man 
General Amadori auf legalem Wege nicht mehr aufhalten.ß 
öGenau. Deshalb war die familia gezwungen, das Pro­

blem auf ihre Art anzugehen.ß 
Marıa blickte ihn an. Dann druckte sie ihre Zigarette auf 

dem Boden aus. öWas wurde geschehen, wenn man ihn be­
seitigen wurde?ß 
öMeinen Sie, wenn er entlassen wurde?ß 
öWenn ich das gemeint ha tte, ha tte ich es gesagtß, gab sie 

scharf zuruck. 
Juan wandte sich um und loschte seine Zigarette an der 

Metallwand. Dann zuckte er die Achseln. öEs wa re zum 
Nutzen aller. Aber man muä te schnell handeln. Wenn man 
Amadori die Zeit gibt, sich als Retter Spaniens zu profilie­
ren, wird seine Bewegung eine solche Eigendynamik gewin­
nen, daä sie auch ohne ihn nicht mehr aufzuhalten sein 
wird.ß 
öIch bin ganz Ihrer Meinung. Er wird versuchen, sich so 

schnell wie moglich als Held zu pra sentieren.ß 
Juan nickte. öDas Problem ist, daä es sehr schwer sein 

wird, an ihn heranzukommen. Selbst wenn er an einem Ort 
bleibt, wird er bewacht. Falls er herumreist, unterliegt seine 
Route mit Sicherheit der Geheimhaltung. Wir muä ten schon 
sehr viel Gluck haben, nur um ...ß 

Aideen hob die Hand. öStill!ß 
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Die anderen starrten sie an. Einen Augenblick spa ter hat­
te offenbar auch Marıa das Gera usch vernommen, und dann 
spurten sie es alle: das leise Drohnen von Rotoren in der 
Ferne. 
öHelikopter!ßJuan sprang auf, rannte zur Tur am Heck 

des Lieferwagens und offnete sie. 
Aideen entdeckte uber den nahen Hugeln in anderthalb 

Kilometer Entfernung vier Helikopter, die sich ihnen naher­
ten. 
öSie kommen auf das Werk zu.ßFragend wandte sich 

Juan an Marıa. öIhre Leute?ß 
Sie schuttelte den Kopf, dra ngte sich an ihm vorbei und 

sprang auf den Asphalt. Einen Augenblick lang beobachte­
te sie die Hubschrauber. öBringen Sie Ihre Leute fort oder in 
sichere Ra ume. Bewaffnen Sie sie!ß 

Aideen glitt an den Ma nnern vorbei. öMoment, wollen 
Sie damit sagen, er soll auf spanische Soldaten schieä en?ß 
öDas weiä ich nicht!ßfuhr Marıa sie an, wa hrend sie auf 

den Wagen zulief. öVermutlich handelt es sich um Amado­
ris Ma nner. Wenn Mitglieder der familia gefangengenom­
men oder getotet werden, wird sein Plan aufgehen. Die Be­
seitigung der Unruheherde wird ihn in den Augen des 
Volkes zum Helden machen.ß 

Aideen rannte ihr nach. Dabei versuchte sie, sich ein al­
ternatives Szenario vorzustellen, aber in San Sebastian hatte 
es keine Aufsta nde gegeben, und die Untersuchung der Ex­
plosion in der Bucht lag in den Ha nden der Polizei. Zwi­
schen ihrem Standort und den Bergen gab es nur kleinere 
Ha user und Felder. Das Werk von Ramirez war das einzige 
Ziel, fur das es sich lohnte, vier Helikopter aufzubieten. 

Eine zivilisierte Nation, die sich anschickt, sich selbst zu 
bekriegen, dachte sie. Dieser Gedanke war schwer zu ak­
zeptieren, wurde aber von Augenblick zu Augenblick rea­
ler. 

Gefolgt von Ferdinand, stieg Juan aus dem Lieferwagen. 
öWohin wollen Sie?ßbrullte er den Frauen nach. 
öMeinen Vorgesetzten anrufen! Ich lasse es Sie wissen, 

wenn ich etwas herausfinde.ß 
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öSagen Sie Ihren Leuten, daä wir nicht schieä en, wenn 
wir nicht angegriffen werden!ß schrie Juan, wa hrend er und 
Ferdinand auf das Werk zuliefen. Die Helikopter hatten sich 
nun bis auf einen halben Kilometer gena hert. öSagen Sie, wir 
ha tten nichts gegen ehrliche Soldaten oder Leute von ...ß 

Das Drohnen der Rotoren ubertonte seine Worte, als die 
Chopper uber der Fabrik langsam niedersanken. Einen Au­
genblick spa ter mischte sich das trockene Knattern der Mo­
delo L-l-003-Gewehre in den  La rm. Juan und Ferdinand 
sturzten zu Boden. 

22 

Dienstag, 5 Uhr 43 - Madrid, Spanien 
Darrell McCaskey konnte nicht schlafen. 

Nachdem er Aideen zum Flugfeld begleitet hatte, war er 
mit Luis ins Madrider Interpolburo gefahren, das in einem 
Stockwerk der Polizeidienststelle eines Bezirks der spani­
schen Hauptstadt untergebracht war. Das Ziegelgeba ude 
aus der Zeit der Jahrhundertwende lag ganz in der Na he 
der breiten Gran Via an der Calle de Hortaleza. Wa hrend 
der Ruckfahrt in die Stadt hatten die beiden kaum mitein­
ander gesprochen, weil McCaskey sich seinen Erinnerungen 
an die Monate mit Marıa hingegeben hatte. 

Als sie ankamen, gewann plotzlich die Erschopfung die 
Oberhand, und McCaskey legte sich auf ein weiches Sofa in 
dem kleinen Speisezimmer. Doch als er dankbar die schwe­
ren Lider geschlossen hatte, lieä ihn sein Herz nicht zur 
Ruhe kommen. Marıas Wut hatte ihn verunsichert, obwohl 
er damit gerechnet hatte. Schlimmer war es gewesen, sie 
uberhaupt wiederzusehen, weil es ihn an den groä ten Feh­
ler seines Lebens erinnerte, na mlich daran, daä er sie vor 
zwei Jahren hatte gehen lassen. 

Am traurigsten fand er, daä ihm das damals schon klar 
gewesen war. 
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Die Differenzen, die ihnen wa hrend Marıas Aufenthalt 
in Amerika bewuä t geworden waren, standen ihm lebhaft 
vor Augen. Sie lebte fur den Tag und sorgte sich wenig um 
Gesundheit, Geld oder um die Gefahr, in die sie durch man­
che ihrer Auftra ge geriet. Beide bevorzugten verschiedene 
Arten von Musik und Sport. Sie fuhr am liebsten mit dem 
Fahrrad, er ging lieber zu Fuä oder nahm das Auto. Wa  h­
rend ihn die Sta dte und ihr pulsierendes Leben faszinierten, 
zog sie das Land vor. 

Doch so groä diese Unterschiede auch waren, sie hatten 
einander geliebt, daran fuhrte kein Weg vorbei. Das ha tte 
ihm damals wichtiger sein sollen, wie er jetzt wuä te. 

Er sah den Ausdruck auf ihrem Gesicht noch genau vor 
sich, als er ihr mitteilte, daä er keinen Sinn mehr in ihrer 
Beziehung erkenne. Nie in seinem Leben wurde er verges­
sen, wie ihre Zuge langsam hart geworden waren. Sie war 
so tief verletzt gewesen, daä sie ihn an einen verwundeten 
Soldaten erinnerte, der entschlossen war, nicht aufzugeben. 
Das war einer jener Augenblicke, die sich wie ein Schnapp­
schuä in die Erinnerung einbrannten und von Zeit zu Zeit, 
lebendig wie eh und je, aus den Tiefen der Vergangenheit 
auftauchten. öEmotionale Malariaß, hatte es die Psycholo­
gin des Op-Centers, Liz Gordon, einmal genannt, als sie 
uber gescheiterte Beziehungen sprachen. 

Das traf genau. 
Darrell gab den Versuch auf, Ruhe zu finden, und offne­

te die Augen.  Wa hrend er auf die Neonrohren starrte, sturz­
te Luis herein und raste zu einem Telefon, das auf einem 
der vier Tische des Speisezimmers stand. 
öMarıa auf Leitung funf. Sie werden angegriffen.ß 
McCaskey sprang vom Sofa und lief zum na chsten Tisch 

mit Telefon. öGeht es ihnen gut?ß 
öSie sitzen in einem Auto. Marıa ha lt es fur das beste, sich 

nicht von der Stelle zu ruhren.ß Er griff nach dem Horer. 
McCaskey tat es ihm nach und gab die Funf ein. 
öMarıa?ß rief Luis. öDarrell hort mit. Raul uberpruft in­

zwischen, woher die Helikopter kommen. Was geht bei 
euch vor?ß 
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McCaskey verzichtete auf Ruckfragen. Wenn er etwas 
nicht verstand, konnte Luis es ihm spa ter erkla ren. 
öZwei der Helikopter kreisen in geringer Hohe uber der 

Fabrik, die anderen beiden schweben direkt uber dem Dach 
und setzen Soldaten ab. Einige gehen am Rand des Daches 
in Position, andere klettern uber Aluminiumleitern zu den 
Turen hinunter. Alle sind mit Maschinenpistolen bewaff-
net.ß 
öSie sagten, zwei Ma nner seien beschossen worden ...ß 
öZwei Mitglieder der familia Ramirez, Juan und Ferdi­

nand, wurden unter Feuer genommen. Beide waren an dem 
Vergeltungsschlag fur das Attentat auf die Jacht beteiligt. 
Sie sturzten zu Boden und haben sich inzwischen ergeben. 
Es sieht so aus, als wa re ihnen nichts geschehen.ß 

Ihre ruhige Stimme verriet Sta rke. McCaskey war stolz 
auf sie. Wie gern ha tte er die dummen, egoistischen Worte 
zuruckgenommen, die er damals zu ihr gesagt hatte. 
öWir waren gerade in einer Besprechung mit diesen 

Ma nnern, als wir attackiert wurden. Ich habe keine Ahnung, 
ob die Soldaten sie absichtlich als Ziel gewa hlt haben oder 
einfach das Feuer eroffneten, weil sie am na chsten waren.ß 
öDer Posten ...ßwarf Aideen ein. 
öJa, richtig. Aideen ist aufgefallen, daä der Wachmann 

am Tor verschwunden war, als der Angriff begann. Da er 
fruher mal Soldat war, konnte er den Truppen in den Heli­
koptern die Ma nner gezeigt haben.ß 

Ein muskuloser groä er Beamter rannte in das Speisezim­
mer. Luis wandte sich um und blickte ihn an. 

Der Mann schuttelte den Kopf. öFur die Helikopter wur­
de kein Flugplan eingereicht.ß 
öDann la uft die Aktion nicht uber den regula ren milita ri­

schen Dienstwegß, sagte Luis ins Telefon. 
öDas uberrascht mich nichtß, erkla rt Marıa. 
öWas soll das heiä en?ß 
öIch bin uberzeugt davon, daä es sich bei dieser Strafak­

tion um einen Privatkrieg von General Rafael Amadori han­
delt. Offenbar hat er dafur gesorgt, daä ihm das Parlament 
Sondervollmachten erteilte. Das zeitliche Fenster, innerhalb 
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dessen er die Opposition eliminieren muä , ist sehr eng. Bis 
jemand versucht, ihn aufzuhalten, wird es bereits zu spa t 
sein.ß 
öWissen wir, wo sich das Hauptquartier des Generals 

befindet?ßerkundigte sich McCaskey. 
öNoch nichtß, erwiderte Marıa, öaber es durfte nicht ein­

fach sein, an ihn heranzukommen, soviel ist sicher. Eines 
muä man Amadori lassen: Er scheint ausgezeichnet vorbe­
reitet zu sein.ß 

Die Vera nderung in Marıas Stimme entging McCaskey 
nicht. Fruher hatte ihn das immer ein wenig eifersuchtig 
gemacht. Auch wenn sie weder Amadoris Motive noch sei­
ne Handlungen guthieä , konnte sie nicht umhin, ihn in ge­
wisser Weise zu bewundern. 

In der Ferne wurde Gewehrfeuer laut, und Marıa ver­
stummte. 

Aideen sagte etwas, das McCaskey nicht recht verstehen 
konnte. 
öMarıa!ßbrullte er. öSprich mit mir!ß 
Es dauerte einige Sekunden, bis sie sich erneut meldete. 

öTut mir leid. Die Soldaten sind in das Geba ude eingedrun­
gen. Wir versuchen zu erkennen, was vor sich geht, aber die 
Sicht wird durch parkende Autos behindert. Wir haben ge­
hort, wie die Soldaten einige Salven abgegeben haben und 
dann ... verdammt!ß 

Es knallte mehrfach, dann folgte das ununterbrochene 
Drohnen automatischen Feuers. 

ó Marıa!» schrie McCaskey. 
öSie haben sich von den Soldaten provozieren lassen.ß 
öWer?ßmischte sich Luis ein. 
öVermutlich handelt es sich um Mitglieder der familia 

und Arbeiter. Aus dem Werk waren Schusse zu horen. Sie 
mussen auf die Soldaten gefeuert haben. Jetzt kommen Ar­
beiter herausgerannt. Sie fallen zu Boden. Wer bewaffnet ist, 
wird niedergema ht. Juan brullt ihnen zu, sie sollen sich er-
geben.ß 

McCaskey sah Luis an. Der Interpolbeamte wirkte blaä , 
als er seinen Blick erwiderte. 
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öUnglaublichß, fuhr Marıa fort, ödie Soldaten schieä en 
auf jeden, der nicht die Waffen niederlegt, auch wenn es sich 
nur um Brechstangen handelt. Im Geba ude schreien Leute, 
offenbar raten sie den anderen, sie sollen sich ergeben. ß 
öWie weit sind die Soldaten von eurer Position entfernt?ß 

erkundigte sich McCaskey. 
öEtwa vierhundert Meter, aber dazwischen befinden sich 

weitere Autos. Ich glaube nicht, da ä sie uns bemerkt haben.ß 
Schweiä tropfen erschienen auf McCaskey Oberlippe. 

Recht und Gesetz waren im Zusammenbruch begriffen. Er 
ha tte viel dafur gegeben, die beiden Frauen dort herausho­
len zu konnen. Ein Blick auf seinen Partner zeigte ihm, daä 
Luis hektisch die Augen bewegte, ohne etwas konkret an­
zusehen. Auch er schien hochst beunruhigt zu sein. 
öLuisß, sagte er mit belegter Stimme, öwas ist mit dem 

Polizeihubschrauber?ß 
öDer steht noch hier ...ß 
öIch weiä . Aber wird man Ihnen die Erlaubnis geben ein-

zugreifen?ß 
Hilflos hob Luis die Hande. öSelbst wenn, werden sich 

die Soldaten von Amadori vermutlich weigern, sich zu er­
geben, weil sie furchten, es konnte sich um eine List der fa­
milia handeln.ß 

Eine groä e Milita roffensive und Paranoia - diese Kom­
bination sorgte dafur, daä sich die Fuhrer einer Nation ab­
schotteten und nur noch ihren engsten Beratern vertrauten. 
Unter diesen Umsta nden gerieten Soldaten ha ufig auä er 
Kontrolle, so daä es zu hemmungslosen Exekutionen kam. 
McCaskey wunschte, die Strikers waren hier gewesen, doch 
die befanden sich noch Stunden entfernt uber dem Atlan­
tik. 

Einen endlosen Moment lang herrschte Schweigen. Mc-
Caskey lieä Luis nicht aus den Augen. Es gab drei Optio­
nen: Die Frauen blieben, wo sie waren, versuchten zu flie­
hen oder ergaben sich. Wenn sie zu entkommen versuchten 
und entdeckt wurden,  wurde man sie vermutlich erschie­
ä en. Das gleiche Schicksal mochte ihnen drohen, wenn sie 
sich ergaben. Am sichersten schien es, wenn sie sich nicht 

206 



von der Stelle ruhrten und die falschen Dokumente benutz­
ten, falls sie entdeckt wurden. 

McCaskey fragte sich, ob Luis fur sie die Entscheidung 
treffen wurde. Der Interpolbeamte war groä darin, die Ver­
antwortung fur die Handlungen seiner Leute zu uberneh­
men, auch wenn er sich damit A rger einhandelte. Aber dies­
mal ging es nicht um Lob oder Tadel, sondern um Menschen­
leben. 
öMarıaß, sagte Luis in die Muschel, öwas haben Sie vor?ß 
öDas habe ich mich auch schon gefragt. Ich habe keine 

Ahnung, worauf die Angreifer aus sind. Jetzt kommen Ge­
fangene heraus, Dutzende. Wahrscheinlich will man sie ver­
horen. Ich frage mich ...ß 
öWas fragen Sie sich?ßdra ngte Luis. 
Aus der Leitung drang ein geda mpftes Murmeln, dann 

war nur noch das schwache Gera usch von Schussen zu ver­
nehmen. 
öMarıa?ß 
Abgesehen von dem Gewehrfeuer, herrschte Stille. 
öMarıa!ßwiederholte Luis. 
Einen Augenblick spa ter meldete sich Aideen. öSie ist 

nicht mehr hier.ß 
öWo ist sie?ß 
öMit erhobenen Ha nden auf dem Weg zum Werk. Sie 

will sich ergeben.ß 

23 

Montag, 22 Uhr 45 - Washington, D.C. 
Der Anruf des Nationalen Sicherheitsberaters, Steve Bur­
kow, war kurz, brachte jedoch eine U berraschung fur 
Hood. 
öDer Pra sident zieht eine radikale A nderung der Politik 

gegenuber Spanien in Betrachtß, informierte Burkow ihn. 
öSie werden um 23 Uhr 30 im Lageraum des Weiä en Hau­
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ses erwartet. Bitte schicken Sie uns inzwischen die neuesten 
Informationen uber die milita rische Lage heruber.ß 

Kaum eine Stunde war seit der Telefonkonferenz mit 
Manni, dem Generalsekreta r der Vereinten Nationen, ver­
gangen, bei der man vereinbart hatte, den Status quo auf­
rechtzuerhalten. Hood hatte die Gelegenheit fur ein kurzes 
Nickerchen genutzt. Jetzt fragte er sich, was sich seitdem 
vera ndert haben mochte. 

Selbstversta ndlich wurde er dort sein. Nachdem er auf­
gelegt hatte, ging er in das kleine, private Badezimmer hin­
ter seinem Buro und schloä die Tur hinter sich. Unter dem 
Lichtschalter war ein Telefon mit Freisprecheinrichtung in 
die Wand eingelassen. Er spritzte sich Wasser ins Gesicht 
und rief dann Bob Herbert an. Herberts Assistent erkla rte, 
dieser telefoniere gerade mit Darrell McCaskey, und fragte, 
ob es sich um einen dringenden Anruf handle, was Hood 
verneinte. Er bat um Herberts Ruckruf, sobald dieser aufge­
legt habe. 

Hood hatte sein Gesicht gewaschen und ruckte gerade 
seine Krawatte zurecht, als die interne Leitung summte. 
Die Unterbrechung kam ihm  hochst willkommen, denn 
sein  mudes Gehirn  fuhlte sich von dem Gedanken an 
Sharon und die Kinder angezogen wie ein Geier vom Aas. 
Er hatte keine Ahnung, warum - vielleicht wollte er sich 
selbst damit strafen -, aber dies war nicht der rechte Mo­
ment. Wenn man mitten in einer internationalen Krise 
steckte, blieb keine Zeit, sein Leben und seine Ziele Revue 
passieren zu lassen. 

Er druckte den Sprechknopf und beugte sich uber das 
Edelstahlbecken. öHood.ß 
öPaul, hier ist Bob. Ich ha tte Sie ohnehin angerufen.ß 
öWas meldet Darrell?ß 
öEs sieht ziemlich ubel aus. Das NRO hat besta tigt, daä 

vier Helikopter offenbar auf Befehl von General Amadori 
um 5 Uhr 20 Ortszeit Ramirez' Fabrik angegriffen haben. 
Wa hrend des Angriffs hielten sich Aideen Marley und 
Marıa Corneja, in ihrem Auto versteckt, auf dem Parkplatz 
auf. Die spanischen Soldaten erschossen etwa zwanzig Per­
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sonen, bevor sie die Werft unter ihre Kontrolle brachten. Die 
anderen wurden zusammengetrieben. Laut Aideen, die sich 
immer noch im Auto befindet und Kontakt mit Darrell ha lt, 
hat Marıa sich den Soldaten ergeben. Sie hofft herauszufin­
den, wo sich Amadoris Hauptquartier befindet, und uns 
dies mitteilen zu konnen.ß 
öIst Aideen in unmittelbarer Gefahr?ß 
öVermutlich nicht. Der Parkplatz wird nicht durchsucht. 

Die Soldaten wollen offenbar die restlichen Leute zusam­
mentreiben und dann so schnell wie  moglich verschwin-
den.ß 
öWas ist mit Marıa? Wird sie versuchen, Amadori aufzu-

halten?ß Das Weiä e Haus war mit Sicherheit bereits im Be­
sitz dieser Informationen. Vermutlich hatte man die Eilsit­
zung auch deshalb anberaumt. Der Pra sident  wurde 
dieselbe Frage stellen. 
öEhrlich gesagt, ich weiä es nicht. Sobald ich aufgelegt 

habe, werde ich Liz um das psychologische Gutachten bit­
ten, das sie erstellt hat, als Marıa hier ta tig war. Vielleicht 
hilft uns das weiter.ß 
öWas meint Darrell?ß fragte Hood ungeduldig. öWenn 

jemand Marıa Corneja kennt, dann er.ß Von psychoanalyti­
schen Profilen hielt er nicht viel. Nuchterne, wissenschaftli­
che Gutachten galten ihm weniger als menschliche Gefuhle 
und Intuition. 
öKann ein Mann eine Frau wirklich kennen?ß 
Hood wollte ihm schon sagen, er solle sich das philoso­

phische Geschwa tz sparen, als ihm Sharon in den Sinn kam. 
Er verkniff sich die Antwort. Herbert hatte recht. 
öAber um Ihre Frage zu beantworten, Darrell meint, es 

wa re ihr durchaus zuzutrauen, daä sie ihn umbringt. Wenn 
sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, ist sie nicht so leicht 
davon abzubringen. Er meinte, wenn ihr ein Stift oder eine 
Buroklammer in die Finger kommt, konnte sie ihm damit 
durchaus die Oberschenkelarterie aufschlitzen. Allerdings 
schien sie sein barbarisches Vorgehen zwar zu verabscheu­
en, aber seinen Mut und seine Kraft zu bewundern.ß 
öDas heiä t?ß 
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öMoglicherweise wird sie zu lange uberlegen,  zogern 
und damit die Gelegenheit verpassen.ß 
öWurde sie zu ihm uberlaufen?ß 
öNiemals, sagt Darrell. Da ist er vollkommen sicher.ß 
Hood war nicht ganz so uberzeugt, aber er verlieä sich in 

diesem Fall auf Darrell. U ber Serradors Tod besaä auch Her­
bert keine weiteren Informationen - auä er daä sich seine 
Beteiligung an Marthas Ermordung besta tigt hatte -, aber 
er wolle daran arbeiten. Hood dankte ihm und bat ihn, dem 
Pra sidenten das letzte Update zukommen zu lassen. Dann 
machte er sich auf den Weg zum Weiä en Haus. 

Um diese Uhrzeit war relativ wenig Verkehr, so daä die 
Fahrt kaum eine halbe Stunde dauerte. Von der Constitu­
tion Avenue bog er in die 17th Street und fuhr nach rechts 
in die E Street, eine Einbahnstraä e. Sich links haltend, er­
reichte er das Southwest Appointment Gate. Der Posten 
winkte ihn durch. Er parkte den Wagen und betrat den 
Westflugel des Weiä en Hauses. 

Ganz gleich, in welcher Gemutsverfassung er sich be­
fand, wie schwer die Krise war, mit der er zu ka mpfen hat­
te, welche zynischen Gedanken ihm durch den Kopf schos­
sen - der Hauch von Macht und Geschichte, der durch die 
weiten Ga nge wehte, beeindruckte ihn immer wieder aufs 
neue. Hier trafen sich Vergangenheit und Zukunft. Zwei der 
Grunderva ter hatten hier gelebt. Von diesem Ort aus hatte 
Abraham Lincoln die Einheit der Nation erhalten und gefe­
stigt, von hier aus war der Zweite Weltkrieg gewonnen wor­
den, hier hatte man die Entscheidung getroffen, den Mond 
zu erobern. Mit der richtigen Mischung aus Weisheit, Mut 
und Cleverneä konnte man von dieser Plattform aus alles 
fur die Nation und damit fur die gesamte Welt erreichen. In 
dieser Atmospha re fiel es Hood schwer, sich die Fehler der 
Fuhrer der amerikanischen Nation vor Augen zu halten. 
Das einzige, was za hlte, war das Feuer der Hoffnung, das 
hier, im Dunstkreis der Macht, brannte. 

Er nahm den Hauptaufzug, um in den Lageraum zu ge­
langen, der im ersten von drei Untergeschossen lag. Darun­
ter befanden sich ein Kriegsraum, ein Sanita tsraum, ein Bun­
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ker fur die Familie des Pra sidenten und das Personal sowie 
eine Kuche. Ein zackiger junger Wachmann begruä te ihn 
und uberprufte den Abdruck seiner Handfla che auf einem 
horizontalen Laserscanner. Als das Gera t piepste, lieä er 
Hood den Metalldetektor passieren. Ein Assistent des Pra ­
sidenten empfing ihn und fuhrte ihn in den holzverta felten 
Lageraum, wo Steve Burkow bereits wartete. 

Auä erdem befanden sich der respekteinfloä ende Ober­
kommandierende der Streitkra fte, General Kenneth Van-
Zandt, Carol Lanning, die Auä enminister Av Lincoln ver­
trat - er hielt sich in Japan auf -, und der Direktor der CIA, 
Marius Fox, im Raum. Fox war ein mittelgroä er Mann Ende 
Vierzig und weder besonders korpulent noch ubertrieben 
schlank. Das braune Haar trug er kurzgeschnitten. In der 
Brusttasche seiner perfekt geschnittenen Anzuge steckte 
stets ein buntes Taschentuch, dessen leuchtende Farbe je­
doch nicht mit dem Strahlen seiner braunen Augen konkur­
rieren konnte. Offenkundig genoä er seine Arbeit. 

Neue Besen kehren gut, dachte Hood zynisch. Mal sehen, 
wie lange es dauerte, bis ihn die Muhlen der Burokratie und 
der anstrengende Job zermurbt hatten. 

In der Mitte des hell erleuchteten Raumes stand ein lan­
ger, rechteckiger Mahagonitisch. Jeder der zehn Sitzpla tze 
war mit einem abhorsicheren STU-3-Telefon, einem Com­
putermonitor und einer ausziehbar Tastatur, die sich unter 
die Tischplatte schieben lieä , ausgestattet. Die Computer 
standen in keinerlei Verbindung zur Auä enwelt. Selbst Soft­
ware des Verteidigungs- und Auä enministeriums wurde 
genauestens auf Viren untersucht, bevor sie ins System ein­
gespeist wurde. An den elfenbeinfarbenen Wa nden hingen 
detaillierte, farbige Landkarten, auf denen der Standort 
amerikanischer und ausla ndischer Truppen verzeichnet 
war.  Fa hnchen markierten Krisenherde - rote standen fur 
offene Unruhen und grune fur latente Probleme. In Spanien 
war kein Fa hnchen zu entdecken, ein einziges grunes steck­
te vor der  Kuste. Offenbar beinhaltete die Vera nderung der 
Regierungspolitik nicht die Entsendung amerikanischer 
Truppen auf das Festland. Die Markierung vor der Kuste 
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kennzeichnete vermutlich einen Flugzeugtra ger, der US-Be-
amte evakuieren konnte, falls dies notwendig wurde. 

Hood hatte die anderen kaum begruä t, als auch schon 
der Pra sident eintraf. 

Der breitschultrige Michael Lawrence maä einen Meter 
neunzig und besaä Charisma, Charme und Gelassenheit, 
kurz: alle Eigenschaften, die man von einem amerikanischen 
Pra sidenten erwartete. Das relativ lange, silberfarbene Haar 
trug er in einer dramatischen Welle zuruckgeka mmt, und 
seine volltonende Stimme lieä Hood immer an Marcus Anto­
nius denken, so wie er ihn sich bei seinen Reden im ro­
mischen Senat vorstellte. Dennoch wirkte Lawrence im 
Vergleich zur Zeit seiner Amtsubernahme mude. Die aufge­
dunsenen Lider wollten nicht recht zu den eingefallenen 
Wangen passen, und das Haar schimmerte nur deshalb silb­
rig, weil es inzwischen eher weiä als grau war. Dieses Pha ­
nomen konnte man an Pra sidenten der USA ha ufig beobach­
ten. Nicht nur die aufreibende  Ta tigkeit an sich lieä sie 
vorzeitig altern, sondern die Tatsache, daä jede ihrer Ent­
scheidungen einschneidende Folgen fur das Leben anderer 
Menschen besaä . Zermurbend wirkten auch die Krisen, mit 
denen sie sich zu jeder Tages- und Nachtzeit herumschlagen 
muä ten. Hinzu kam der >Nachwelteffekt<, wie Liz Gordon es 
einmal genannt hatte: Einerseits sehnte man sich danach, in 
den Geschichtsbuchern wohlwollend beurteilt zu werden, 
andererseits durfte man die Interessen der Menschen, die ei­
nen gewa hlt hatten, nicht aus den Augen verlieren. Nur we­
nige waren solch einer emotionalen und intellektuellen Bela­
stung gewachsen. 

Der Pra sident dankte allen  fur ihre Anwesenheit und 
setzte sich. Wa hrend er sich Kaffee eingoä , druckte er Hood 
sein Beileid zum Tod von Martha Mackall aus. Er bedauerte 
den Verlust der jungen, talentierten Diplomatin und erkla r­
te, er habe bereits jemanden beauftragt, in aller Stille eine 
Gedenkfeier  fur sie zu organisieren. Hood dankte ihm. 
Menschliche Gesten waren Pra sident Lawrence' Sta rke, weil 
man die Aufrichtigkeit dahinter spurte. 

Dann wandte er sich abrupt dem Tagesgescha ft zu. Die­
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se Art von Themenwechsel zahlte ebenfalls zu seinen Eigen­
heiten. 
öIch habe soeben mit dem Vizeprasidenten und dem spa­

nischen Botschafter, Senor Garcia Abril, telefoniert.ßDer 
Prasident nippte an seinem schwarzen Kaffee. öWie einigen 
von Ihnen bekannt ist, stellt sich die Situation in Spanien 
vom milita rischen Standpunkt aus recht verwirrend dar. 
Die Polizei hat einige regionale Unruhen niedergeschlagen, 
andere aber ignoriert. Carol, mochten Sie sich kurz dazu 
auä ern?ß 

Lanning nickte und warf einen Blick auf ihre Notizen. 
öPolizei und Armee ignorieren Ausschreitungen von Kasti­
liern gegen andere ethnische Gruppen. U berall im Land 
stromen Tausende von Menschen auf der Suche nach Schutz 
in die Kirchen.ß 
öWird Ihnen Zuflucht gewahrt?ß erkundigte sich Bur­

kow. 
öBis jetzt ja.ßSie bla tterte weiter. öAber an einigen Orten 

sind es inzwischen zu viele Menschen, wie zum Beispiel in 
der Parroquia Marıa Reina in Barcelona und der Iglesia del 
Senor in Sevilla. Dort hat man die Turen geschlossen und 
la ä  t niemanden mehr herein. In einigen Fa llen hat man die 
ortliche Polizei geholt, um Leute aus den Kirchen zu entfer­
nen. Dieses Vorgehen wird vom Vatikan insgeheim verur­
teilt, obwohl man in der offentlichen Stellungnahme, die fur  
heute erwartet wird, die Bevolkerung zu >Disziplin und Mit­
gefuhl< aufrufen wird.ß 
öDankeß, erklarte der Prasident. öOffenbar wird Spanien 

im Augenblick von drei verschiedenen Fraktionen regiert, 
die nichts miteinander zu tun haben. Botschafter Abril zu­
folge, der sich mir gegenuber immer sehr offen gezeigt hat, 
kampfen die Abgeordneten im Parlament darum, ihre Di­
strikte aus den Unruhen herauszuhalten und den normalen 
Gang der Geschafte dort sicherzustellen.  Fur ihre Unterstut­
zung nach dem Ende der Krise versprechen sie den Men­
schen alles, offenbar in der Hoffnung, mit einer sta rkeren 
Hausmacht an die Bildung einer neuen Regierung zu ge-
hen.ß 
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öMeinen Sie eine neue Regierung innerhalb des bestehen­
den Systems, oder ist hier von einem neuen System die 
Rede?ßerkundigte sich Lanning. 
öDazu komme ich gleich. Der Ministerpra sident besitzt 

praktisch keinerlei Unterstutzung mehr, weder im Volk 
noch im Parlament. Sein Rucktritt wird fur die na chsten 
zwei Tage erwartet. Abril meint, der Konig, der sich in sei­
ner Residenz in Barcelona aufha lt, konne auf die Kirche und 
auf die Bevolkerung mit Ausnahme der Kastilier za hlen.ß 
öDas ergibt noch keine Mehrheitß, gab Burkow zu beden­

ken. 
öDamit ha tte er etwa funfundvierzig Prozent der Bevol­

kerung hinter sich, eine sehr wacklige Positionß, besta tigte 
der Pra sident. öEs heiä t, im Palast in Madrid wimmle es nur 
so von Soldaten, wobei man nicht weiä , ob sie das Geba ude 
schutzen oder den Monarchen an der Ruckkehr hindern sol-
len.ß 
öOder beidesß, warf Lanning ein. öDas erinnert mich an 

die Besetzung des Winterpalastes, mit der man Zar Niko­
laus zur Abdankung zwang.ß 
öDurchaus moglichß, stimmte der Pra sident zu. öAber es 

kommt noch schlimmer. Paul, Bob Herbert und Mike Rod­
gers haben mir die letzten Daten uber das Milita r zukom­
men lassen. Mochten Sie sich dazu a uä ern?ß 

Hood faltete auf dem Tisch die Ha nde. öOffenbar wurde 
dieses Chaos von einem General namens Rafael Amadori 
inszeniert. Unseren Erkenntnissen zufolge lieä er eine Jacht 
in der Biskaya sprengen. Bei der Explosion wurden mehre­
re fuhrende Gescha ftsleute getotet, die ebenfalls den Sturz 
der Regierung planten. Auä erdem ist er offenbar fur den 
Tod des Abgeordneten Serrador verantwortlich, des Man­
nes, zu dem Martha Mackall unterwegs war, als sie heute 
morgen erschossen wurde.ßHoods Stimme wurde leiser, er 
senkte den Blick. öWir haben Grund zu der Annahme, daä 
Serrador ihr mit Hilfe der Ma nner von der Jacht eine Falle 
gestellt hat.ß 
öBob Herbert uberpruft diesen Verdacht nochß, erga nzte 

der Pra sident. öDoch auch wenn sich nun herausstellt, daä 
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ein Teil der Regierung an einer Verschworung beteiligt 
war - moglicherweise wird es bald keine gesetzlich gewa hl­
te Regierung mehr geben, bei der wir uns beschweren konn­
ten. Es war stets die Politik der Vereinigten Staaten, sich 
nicht in die internen Angelegenheiten anderer La nder ein­
zumischen. In den bekannten Ausnahmefa llen wie Panama 
und Grenada war unsere nationale Sicherheit bedroht. Das 
Problem ist, daä wir es bei Spanien mit einem NATO-Mit-
glied zu tun haben, was General VanZandt besonderes 
Kopfzerbrechen bereitet. Nach dem Ende der gegenwa rti­
gen Krise wird es vermutlich zu einer Regierungsumbil­
dung kommen, aber wir konnen keinen Diktator an der Spit­
ze dieses Landes dulden. Bei Franco lag der Fall anders, weil 
seine Politik nicht expansionistisch orientiert war.ß 
öAber nur, weil er beobachtet hatte, wie wir Mussolini 

und Hitler in die Pfanne gehauen habenß, erkla rte Burkow. 
öAus welchem Grund auch immer, er verhielt sich jeden­

falls ruhigß, erwiderte der Pra sident. öDas mag jetzt anders 
aussehen. General VanZandt?ß 

Der hochgewachsene, distinguierte Offizier afroamerika­
nischer Abstammung offnete einen vor sich liegenden Ord­
ner. öIch habe einen U berblick uber General Amadoris Lauf­
bahn vorliegen. Seit er vor zweiunddreiä ig Jahren zur 
Armee ging, hat er sich von unten hochgearbeitet. Bei dem 
rechten Putschversuch gegen den Konig im Jahre 1981 stand 
er auf der richtigen Seite,  na mlich links.  Wa hrend der 
Ka mpfe wurde er verletzt und erhielt dafur die Tapferkeits­
medaille. Danach stieg er schnell auf. Interessanterweise hat 
er sich nicht gegen die NATO ausgesprochen, jedoch nie­
mals an gemeinsamen Manovern teilgenommen. In Briefen 
an seine Vorgesetzten trat er fur eine starke nationale Ver­
teidigung ohne ausla ndische Hilfe ein, die er als >Einmi­
schung< bezeichnete. Dagegen waren in den achtziger Jah­
ren ha ufig sowjetische Milita rs bei ihm zu Gast, und diese 
Besuche wurden auch erwidert. Erkenntnissen der CIA zu­
folge hielt er sich 1982 als Beobachter in Afghanistan auf.ß 
öVermutlich wollte er herausfinden, wie man Menschen 

am effektivsten unterdrucktß, kommentierte Carol Lanning. 
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öDurchaus  moglichß, lautete VanZandts Antwort. öZu 
jener Zeit arbeitete Amadori zudem eng mit dem milita ri­
schen Geheimdienst Spaniens zusammen. Offenbar nutzte 
er seine Auslandsreisen, um entsprechende Kontakte her­
zustellen. Sein Name erscheint zumindest in zwei Gesta nd­
nissen von von der CIA enttarnten sowjetischen Spionen.ß 
öIn welchem Zusammenhang?ßerkundigte sich Hood. 
VanZandt blickte auf den Computerausdruck. öEinmal 

hatte ihn der Spion bei einem Treffen mit einem sowjeti­
schen Offizier identifiziert, weil Amadori ein Namensschild 
trug. Im zweiten Fall wurden Informationen uber einen 
westdeutschen Gescha ftsmann an ihn weitergeleitet, der 
versuchte, eine spanische Zeitung aufzukaufen.ß 
öAlso haben wir es mit einem Mann zu tun, der den Fehl­

schlag eines Staatsstreichs in seinem eigenen Land aus na ch­
ster Na he miterlebt hat und mit den Antiguerilla-Taktiken 
anderer Staaten vertraut istß, faä te der Pra sident zusam­
men. öAuä erdem besitzt er langja hrige Erfahrung mit Ge­
heimdiensten, verfugt uber die entsprechenden Kontakte 
und kontrolliert praktisch das spanische Milita r. Botschaf­
ter Abril furchtet nicht ohne Grund, daä sowohl Portugal 
als auch Frankreich gefa hrdet sein konnten. Als Oberhaupt 
eines spanischen Milita rstaates  konnte Amadori mit Leich­
tigkeit im Laufe der Zeit die Regierungen beider  La nder 
unterminieren und dann dort einmarschieren.ß 
öNur uber meine Leiche - und ich spreche  fur die 

NATOß, erkla rte VanZandt. 
öSie vergessen, mit wem Sie es zu tun haben, Generalß, 

hielt der Pra sident dagegen. öOffenbar hat Amadori seine 
Machtubernahme als Verteidigung der Regierung insze­
niert, indem er der Verschworung erst ihren Lauf lieä und 
dann zuschlug. Eine brillante Strategie: den Feind aus der 
Deckung locken und dann vernichten. Gleichzeitig hat er 
auch noch die Regierung als korrupt hingestellt und damit 
ebenfalls ausgeschaltet.ß 
öAuch wenn er in Frankreich und Portugal nicht selbst 

regiert, sondern Strohma nner einsetzt, die Macht liegt in 
seinen Ha ndenß, erga nzte Lanning nachdenklich. 
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öGenauß, stimmte der Pra sident zu. öMein Gespra ch mit 
Abril und dem Vizepra sidenten hat ergeben, daä in Spani­
en auf jeden Fall eine neue Regierung die Macht uberneh­
men wird. Soviel ist klar. Wir waren uns jedoch daruber ei­
nig, daä auf keinen Fall Amadori an die Macht kommen 
darf. Die erste Frage lautet also, ob wir die Zeit und die Leu­
te haben, um einen Gegenkandidaten aufzutreiben. Wenn 
nicht, wa re zu kla ren, ob wir an ihn herankommen konnen.ß 

VanZandt schuttelte den Kopf und lehnte sich zuruck. 
öDas ist eine uble Geschichte, Mr. President. Wir werden 
uns die Ha nde schmutzig machen.ß 
öIch bin ganz Ihrer Meinung, General.ß Der Pra sident 

klang uberraschend vorsichtig. öAber wenn niemand eine 
bessere Idee hat, sehe ich keine andere Moglichkeit.ß 
öWarum warten wir nicht ab?ßschlug Fox, der Direktor 

der CIA, vor. öVielleicht vernichtet Amadori sich selbst, 
oder das Volk lehnt sich gegen ihn auf.ß 
öAlles deutet darauf hin, daä er von Stunde zu Stunde 

sta rker wird, was moglicherweise daran liegt, daä er keinen 
ernstzunehmenden Gegner besitztß, entgegnete der Pra si­
dent. öOffenbar wird jede Gegenwehr im Keim erstickt. 
Oder ta usche ich mich, Paul?ß 

Hood schuttelte den Kopf. öEiner von meinen Leuten war 
dabei, als er Werftarbeiter hinrichten lieä , die moglicherwei­
se - wohlgemerkt moglicherweise - gegen ihn waren.ß 
öWann war das?ßfragte Lanning, ohne ihr Entsetzen zu 

verbergen. 
öVor kaum einer Stunde.ß 
öDer Mann ist zum Volkermord fa higß, erkla rte sie. 
öDas weiä ich nichtß, gab Hood zuruck, öaber auf jeden 

Fall scheint er fest entschlossen, die Macht in Spanien an 
sich zu reiä en.ß 
öUnd wir sind fest entschlossen, ihn aufzuhaltenß, sagte 

der Pra sident grimmig. 
öAber wie?ß wollte Burkow wissen. öEin offizielles Ein­

greifen kommt nicht in Frage. Paul, Marius, haben wir dort 
druben Leute im Untergrund, auf die wir za hlen konnen?ß 
öDa muä  ich unsere Kontaktperson in Madrid fragenß, 
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antwortete Fox. öEs ist schon eine Weile her, daä wir solche 
Aufgaben ubernommen haben.ß 

Burkow blickte Hood an, der Pra sident folgte seinem Bei­
spiel. Hood schwieg. Nachdem Fox sich geschickt aus der 
Affa re gezogen hatte, war ihm klar, was ihm bevorstand. 
öPaul, Ihre Strikers befinden sich auf dem Weg nach Spa­

nien, und Darrell McCaskey ha lt sich bereits dort aufß, stell­
te der Pra sident fest. öAuä erdem arbeiten Sie mit einer In­
terpolbeamtin zusammen, die sich bei dem Massaker in der 
Jachtwerft ergeben hat. Was ist mit ihr? Konnen wir auf sie 
za hlen?ß 
öSie hat sich ergeben, weil sie hofft, dadurch in Amado­

ris Na he zu gelangenß, erwiderte Hood. öAber wie sie han­
deln wird, falls ihr dies gelingt, wissen wir nicht. Moglicher­
weise wird sie nur Aufkla rungsarbeit leisten, aber es ist 
nicht auszuschlieä en, daä sie versucht, ihn zu neutralisie-
ren.ß 

Hood haä te sich selbst fur diesen Euphemismus. Sie 
sprachen von einem Mord, einer Tat, die sie so scharf verur­
teilt hatten, als es um Martha Mackall ging. Das Motiv war 
dasselbe: Politik. Wirklich ein ubles Gescha ft. Wie gern ware 
er jetzt bei seiner Familie gewesen! 
öWie heiä t die Frau?ßerkundigte sich der Pra sident. 
öMarıa Corneja, Mr. Presidentß, erwiderte Hood. öWir 

besitzen eine Akte uber sie, die noch aus der Zeit der Grun­
dung des Op-Centers stammt. Damals arbeitete sie einige 
Monate bei uns. Wir haben alle voneinander gelernt.ß 
öWie wurde sich Miä Corneja verhalten, wenn sie auf die 

Unterstutzung eines Teams wie die Strikers za hlen konn-
te?ß 
öDa bin ich mir nicht sicherß, antwortete Hood ehrlich. 

öIch weiä nicht einmal, ob das einen Unterschied machen 
wurde. Sie ist hart im Nehmen und sehr unabha ngig.ß 
öFinden Sie es heraus, Paul, aber bleiben Sie diskret. Bis 

zum Ende der Krise ist das Op-Center zusta ndig.ß 
öIch verstehe.ßHoods Stimme klang leise und monoton. 

Er fuhlte sich miserabel. Nicht einer der anderen Anwesen­
den hatte ihm Beistand angeboten. 
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Er war kein Kind mehr und hatte immer gewuä t, daä er 
moglicherweise einmal den Strikers oder einem seiner 
Agenten den Auftrag zur Eliminierung eines Gegners wur­
de erteilen mussen, aber jetzt, wo dieser Augenblick gekom­
men war, fuhlte er sich elend. Das Op-Center war auf sich 
allein gestellt. Wenn sie Erfolg hatten, starb ein Mensch. 
Wenn sie versagten, wurde dies ihr Gewissen bis ans Ende 
ihrer Tage belasten. Es gab keinen ehrenhaften Ausweg. 

Offenbar verstand Carol Lanning ihn. Als der Pra sident 
und die anderen den Raum verlieä en, blieb sie neben Hood 
am Tisch sitzen. Alle wunschten ihm eine gute Nacht, ent­
hielten sich aber sonst jeden Kommentars. Was konnten sie 
auch sagen? Viel Gluck? Hals- und Beinbruch? Waidmanns­
heul? 

Als sich das Zimmer geleert hatte, legte Carol ihre Hand 
auf die Hoods. 
öEs tut mir leid. Wenn einen die anderen so ha ngenlas­

sen, ist das ziemlich unangenehm.ß 
öMan hat mir gekonnt den Schwarzen Peter zugescho-

ben.ß 
öHm. Sie glauben doch nicht, daä die anderen wuä ten, 

was der Pra sident vorhat?ß 
Hood schuttelte den Kopf. öBis sie zur Tur hinaus sind, 

haben sie die Angelegenheit schon vergessen. Wie der Pra ­
sident sagte, das Op-Center ist zusta ndig.ßWieder schut­
telte er den Kopf. öVerdammt noch mal, man kann nicht ein­
mal von Vergeltung sprechen. Marthas Morder sind tot.ß 
öIch weiä . Aber niemand hat behauptet, in diesem Ge­

scha ft werde fair gespielt.ß 
öNein.ßEigentlich wollte Hood aufstehen, aber er war zu 

mude und zu wutend, um sich zu bewegen. 
öFalls ich, selbstversta ndlich inoffiziell, etwas fur Sie tun 

kann, lassen Sie es mich wissen.ßCarol druckte erneut sei­
ne Hand und erhob sich. öPaul, Sie mussen es als Ihren Job 
ansehen. Etwas anderes konnen Sie sich nicht leisten.ß 
öDanke. Doch ich weiä nicht, inwiefern ich mich dann 

noch von Amadori unterscheide.ß 
Sie la chelte. öAber das tun Sie, Paul. Es wird Ihnen nie 
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gelingen, sich davon zu uberzeugen, daä das, was Sie tun, 
richtig ist - Sie wissen nur, daä es notwendig ist.ß 

Hood konnte den Unterschied immer noch nicht recht 
erkennen, aber jetzt war nicht der Augenblick, um diese Fra­
ge zu kla ren. Schlieä lich hatte er tatsa chlich einen Job zu er­
ledigen, ob er ihm nun gefiel oder nicht. Zudem waren die 
Strikers, Aideen Marley und Darrell McCaskey auf seine 
Unterstutzung angewiesen. 

Langsam erhob er sich und verlieä gemeinsam mit Carol 
den Raum. Welche Ironie! Burgermeister von Los Angeles 
zu sein war ihm einst schwierig erschienen, weil er sta ndig 
mit den verschiedenen Interessengruppen aneinandergeriet 
und ununterbrochen im Licht der O ffentlichkeit stand. Jetzt 
arbeitete er im Verborgenen und fuhlte sich privat und be­
ruflich einsam und verlassen. 

Wer gesagt hatte, daä man die Menschen nicht lieben 
durfe, um sie fuhren zu konnen, wuä te er nicht mehr. Aber 
es stimmte, und deswegen war Michael Lawrence Pra sident 
und er nicht. Aus genau diesem Grund konnte nur jemand 
wie Lawrence dieses Amt ausuben. 

Hood wurde den Job erledigen, weil ihm keine andere 
Wahl blieb. Dann aber, schwor er sich, war Schluä damit. 
Hier im Weiä en Haus, das ihn noch vor einer Stunde so be­
eindruckt hatte, versprach er sich, daä er, egal wie diese 
Krise ausging, das Op-Center verlassen und um seine Fa­
milie ka mpfen wurde. 

24 

Dienstag, 6 Uhr 50 - San Sebastian, Spanien 
Das schlafende San Sebastian war durch das Gewehrfeuer 
in der Fabrik aus der Nachtruhe gerissen worden. 

Noch lange, nachdem die Polizei die Leiche seines Bru­
ders abgeholt hatte, hatte Pater Norberto auf dem harten 
Holzboden der Wohnung gekniet und fur Adolfos Seele ge­
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betet. Doch als er die Schusse und die Schreie der Menschen 
horte, die >la fúbrica< riefen, begab er sich sofort zu seiner 
Kirche. 

Wa hrend er sich St. Ignatius na herte, sah er hinter dem 
langen, ebenen Feld in der Ferne uber der Werftanlage Hub­
schrauber schweben. Doch fur Fragen blieb keine Zeit. 
Schon fullte sich die Kirche mit Muttern mit Kleinkindern 
und A lteren. Bald  wurden die Fischer eintreffen, die an 
Land zuruckkehrten, um nach ihren Familien zu sehen. Um 
diese Menschen muä te er sich kummern, nicht um sein ei­
genes Leid. 

Seine Ankunft wurde von den Leuten vor der Kirche, die 
Gott laut dankten, als er erschien, mit Erleichterung aufge­
nommen. Einen fluchtigen, innigen Augenblick lang spurte 
der Priester beim Anblick dieser Bedauernswerten Liebe 
und Mitleid, wie sie der Menschensohn selbst gefuhlt ha­
ben muä te. Sein Schmerz wurde dadurch nicht gelindert, 
aber Sta rke und Entschlossenheit kehrten zuruck. 

La chelnd redete er mit leiser Stimme auf seine Pfarrkin­
der ein. Das war wichtig, um sie zu beruhigen, weil es half, 
ihre Furcht unter Kontrolle zu halten. Dann sorgte er dafur, 
daä alle sich in den Ba nken der Kirche niederlieä en. Als er 
schlieä lich die Kerzen neben der Kanzel entzundet hatte, bat 
er den weiä haarigen >Groä vater< Jose, sich um weitere Neu­
ankommlinge zu kummern und darauf zu achten, daä die 
Ordnung durch sie nicht gestort wurde. Die grauen Augen 
des fruheren Kapita ns eines Rettungsschiffes, der uberzeug­
ter Katholik war, gla nzten,  wa hrend er demutig den ihm 
erteilten Auftrag ubernahm. 

Als die Kerzen brannten und die Kirche mit ihrem trost­
lichen Licht erhellten, schritt Norberto zum Altar. Einen 
Augenblick lang stutzte er sich darauf, bevor er die Messe 
las, in der Hoffnung, das vertraute Ritual moge auf die Ge­
meinde ebenso trostlich wirken wie die Gegenwart Gottes. 
Vielleicht  wurde auch er, Norberto, Linderung in seinem 
Schmerz finden. Doch diese blieb ihm versagt. Wa hrend er 
seine Pfarrkinder durch die Liturgie, fuhrte, schopfte er sei­
ne Kraft allein aus dem Trost, den er anderen spendete. 
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Als der Gottesdienst voruber war, wandte er sich der 
unruhigen Menge zu. Inzwischen hatten sich uber hundert 
Fluchtlinge in der Kirche versammelt. Die Ausdunstungen 
der vera ngstigten Menschen fullten die kleine, dunkle Kir­
che. Durch die offene Tur drang der Geruch des Meeres her­
ein. Dadurch inspiriert, entschied sich Pater Norberto, aus 
dem Mattha usevangelium zu lesen. 

Seine Stimme klang laut und kraftvoll. ö>Er sagte zu ih­
nen: Warum habt ihr solche Angst, ihr Kleingla ubigen? 
Dann stand er auf, drohte den Winden und der See, und es 
trat vollige Stille ein.<ß 

Die Worte des Evangeliums und die Not der Menschen 
verliehen dem Priester ungeahnte Sta rke. Auch jetzt, wo die 
Schusse aufgehort hatten, stromten Fluchtlinge auf der Su­
che nach Zuflucht in all der Verwirrung in die Kirche. 

Pater Norberto horte das Telefon im Pfarrhaus nicht, 
doch Jose hatte das La uten vernommen. 

Der alte Mann nahm den Anruf entgegen. Aufgeregt 
rannte er dann zu Norberto. öPater!ßflusterte er ihm ins 
Ohr. öSchnell, Pater, Sie mussen kommen?ß 
öWas ist denn los?ß 
öDer Koadjutor von Generalsuperior GonzÁlez in Madrid 

ist am Apparat und will Sie sprechen.ß 
Norberto starrte ihn einen Augenblick lang an. öBist du 

sicher, daä er mich meint?ß 
Jose nickte heftig. Verwirrt ging Norberto zur Kanzel und 

griff nach seiner Bibel, reichte sie dem Alten und bat ihn, der 
Gemeinde bis zu seiner Ruckkehr weiter aus Mattha us vor­
zulesen. Dann eilte zum Pfarrhaus, wobei er sich fragte, was 
das Oberhaupt der spanischen Jesuiten wohl von ihm wollte. 

Nachdem er die Tur seines Studierzimmers hinter sich 
geschlossen hatte, lieä er sich an dem alten Eichenschreib­
tisch nieder, rieb sich die Hande trocken und griff nach dem 
Horer. 

Bei dem Anrufer handelte es sich um Pater Francisco, ei­
nen jungen Priester, der Norberto mitteilte, daä seine An­
wesenheit in Madrid gewunscht werde - gewunscht, nicht 
erbeten. Er solle unverzuglich aufbrechen. 
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öWarum?ß Eigentlich genugte es, daä Generalsuperior 
GonzÁlez nach ihm verlangte. Dieser berichtete direkt dem 
Papst und sprach daher mit der Autorita t des Vatikans. Doch 
wenn es um die baskische Provinz mit ihren funftausend Je­
suiten ging, hielt sich der Generalsuperior ublicherweise an 
seinen alten Freund, Pater Iglesias, im nahegelegenen Bilbao. 
So war es Norberto auch lieber. Ihn interessierten seine Pfarr­
kinder, nicht seine Karriere. 
öIch kann nur sagen, daä er Sie und einige andere aus­

drucklich zu sich gebeten hat.ß 
öHat man nach Pater Iglesias geschickt?ß 
öEr steht nicht auf meiner Liste. Ein Flugzeug erwartet 

Sie um 8 Uhr 30, die Privatmaschine des Generalsuperiors. 
Darf ich ihm sagen, daä Sie an Bord sein werden?ß 
öWenn es mir befohlen wird.ß 
öEs ist der Wunsch des Generalsuperiorsß, korrigierte 

Pater Francisco nachsichtig. 
In der beschonigenden Sprache der Kirche bedeutete dies 

dasselbe, deshalb erkla rte Norberto, er werde dort sein. Der 
Anrufer dankte ihm und legte auf, wa hrend Norberto in die 
Kirche zuruckkehrte. 

Dort nahm er aus den Ha nden des alten Jose die Bibel 
entgegen und las weiter aus Mattha us vor. Aber obwohl die 
Worte warm und vertraut klangen, war Norberto mit Herz 
und Gedanken nicht bei der Sache. Zu sehr war er mit sei­
nem Bruder und seiner Gemeinde bescha ftigt. 

Die meisten seiner Pfarrkinder dra ngten sich inzwischen 
in den Ba nken oder standen Schulter an Schulter an den 
Wa nden. Nun muä te er entscheiden, wer diese Menschen 
durch den Tag und die folgende Nacht begleiten sollte. Be­
sonders wichtig war dies bei jenen, die bei der Schieä erei 
auf der Werft Angehorige oder Freunde verloren hatten. 
Vielleicht waren diese  Ka mpfe auch nur der Auftakt zu 
noch Schrecklicherem gewesen. Wenn er Adolfos Worten 
von gestern nacht glaubte, dann hatte die Schlacht eben erst 
begonnen. 

Als sich die Versammlung beruhigt hatte - nach sieben 
Jahren in der Gemeinde hatte Norberto ein Gespur fur die 

223 



Stimmung entwickelt -, schloä er die Bibel und sprach von 
den Sorgen und Gefahren, die vor ihnen liegen mochten. Er 
bat darum, Ha user und Herzen denen zu offnen, die einen 
lieben Menschen verloren hatten. Dann erkla rte er seinen 
Pfarrkindern, daä er nach Madrid gerufen worden sei, um 
mit dem Generalsuperior Spaniens uber die Krise in ihrem 
Land zu konferieren, und bald aufbrechen werde. 

Nach dieser Ankundigung senkte sich Schweigen uber 
die Versammlung.  Fur die Leute war es keine U berra­
schung, daä die Regierung sie im Stich lieä . Das war unter 
Franco so gewesen und hatte auch gegolten, als in den sieb­
ziger Jahren die  Kustengewa sser geplundert worden waren. 
Offenbar hatte sich bis heute nichts vera ndert. Doch daä 
Pater Norberto seine Gemeinde im Stich lieä , muä te wie ein 
Schock wirken. 
öPater Norberto, wir brauchen Sieß, flehte eine junge

Frau in der ersten Reihe. 
öMeine liebe Isabellaß, gab dieser zuruck. öIch gehe nicht 

auf eigenen Wunsch. Der Generalsuperior Spaniens ruft 
mich zu sich.ß 
öAber mein Bruder arbeitet auf der Werft, und wir haben 

nichts von ihm gehort. Ich habe Angst!ß 
Norberto ging auf sie zu. In ihren Augen las er Schmerz 

und Furcht, doch er zwang sich zu einem Lacheln. öIsabel­
la, ich weiä , was Sie empfinden. Ich habe heute selbst mei­
nen Bruder verloren.ß 

In die Augen der jungen Frau trat Entsetzen. öPater ...ß 
Norbertos  La cheln wirkte entschlossen und beruhigend. 

öMein geliebter Adolfo wurde heute morgen ermordet. Ich 
hoffe, durch meine Reise nach Madrid Generalsuperior 
GonzÁlez bei der Bewa ltigung dieser Krise helfen zu kon­
nen. Niemand soll mehr sterben, weder Bruder noch Sohne 
noch Ehema nner.ß Er beruhrte Isabellas Wange. öKonnen 
Sie ... werden Sie fur mich stark sein?ß 

Mit bebenden Fingern beruhrte Isabella seine Hand. In 
ihren Augen standen Tra nen. öDas mit Dolfo wuä te ich 
nichtß, sagte sie leise. öEs tut mir sehr leid. Ich werde versu­
chen, stark zu sein.ß 
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öSie brauchen Ihre Sta rke fur sich, nicht fur mich.ßNor-
berto blickte in die vera ngstigten Augen seiner Pfarrkinder. 
öIhr alle muä t stark sein und einander helfen.ßDann wand­
te er sich an den alten Jose, der in der Menge an der Wand 
stand, und fragte ihn, ob er ihn in seiner Abwesenheit als 
Priester vertreten, aus der Bibel lesen und mit den Men­
schen uber ihre A ngste sprechen wolle. Der Gedanke war 
ihm erst in diesem Augenblick gekommen, aber Jose war 
begeistert. Dankbar und demutig neigte er das Haupt und 
nahm an. Norbert dankte ihm. Dann wandte er sich an seine 
geliebte Gemeinde. 
öWir stehen vor schwierigen Zeiten, aber wo immer ich 

auch sein werde, ob in San Sebastian oder in Madrid, wir 
werden ihnen gemeinsam mit Glaube, Hoffnung und Mut 
begegnen.ß 
öAmen, Paterß, sagte Isabella laut. 
Die Versammlung sprach ihr nach. Wie aus einem Mun­

de fullten die Stimmen die Kirche. Obwohl Norberto immer 
noch la chelte, flossen Tra nen uber seine Wangen, aber er 
weinte nicht aus Kummer, sondern aus Stolz. Er erlebte et­
was, das Genera len und Politikern versagt bleiben wurde, 
ganz gleich, wieviel Blut sie vergossen: Gute Menschen 
schenkten ihm ihre Liebe und ihr Vertrauen. Wa hrend er in 
ihre Gesichter blickte, sagte er sich, daä Adolfo nicht um­
sonst gestorben war. Sein Tod hatte die Gemeinde enger 
zusammengefuhrt und den Menschen Kraft geschenkt. 

Unter den Segenswunschen und Gebeten seiner Pfarrkin­
der verlieä er die Kirche. Wa hrend er im warmen Licht des 
Tages auf das Pfarrhaus zuging, fiel ihm ein, wie belustigt 
Adolfo gewesen wa re, wenn er gewuä t ha tte, daä er als 
Ungla ubiger die vera ngstigte Gemeinde dazu gebracht hat­
te, sich enger zusammenzuschlieä en. 

Norberto fragte sich, ob Gott diese Gnade als Suhne fur 
Adolfos Todsunde gewa hrt hatte. Ihm war kein theologi­
scher Pra zedenzfall bekannt, aber wie sich an diesem Mor­
gen herausgestellt hatte, war die Hoffnung ein starkes Licht 
in der Finsternis. 

Vielleicht, dachte er, weil sie oft das einzige Licht ist. 
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Dienstag, 8 Uhr 06 - Madrid, Spanien 
Sobald die Soldaten Ramirez' Fabrik unter ihre Kontrolle 
gebracht hatten, stellten sie die drei Dutzend uberlebenden 
Angestellten in einer Reihe auf und uberpruften ihre Identi­
ta t. Bei der Auswahl fiel Marıa auf, daä die wichtigsten Fuh­
rer der familia alle noch am Leben waren. Der Posten am Tor 
und die anderen Informanten muä ten sorgfa ltig Buch ge­
fuhrt haben, vermutlich hatten sie sogar Fotos geliefert. Die 
Elite der familia wurde Amadori fur Schauprozesse zur Ver­
fugung stehen, so daä er der Nation beweisen konnte, daä 
sich Spanier gegen ihre eigenen Landsleute verschworen 
hatten. Damit hatte er das Land vor dem Chaos gerettet. 
Vermutlich waren die Exekutierten vollkommen unschul­
dig gewesen. Als Lebende ha tten sie womoglich glaubwur­
dig erkla ren konnen, nicht zur familia zu gehoren. Als Tote 
waren sie Amadori daher wesentlich nutzlicher. Angesichts 
der Sorgfalt, mit der er sogar diese begrenzte Aktion in ei­
nem abgelegenen Winkel Spaniens geplant hatte, lief es 
Marıa kalt den Rucken hinunter. 

Die Arbeiter, deren Namen sich auf der Liste der Solda­
ten fanden, wurden auf das Dach gebracht. Von dort trans­
portierte sie einer der Hubschrauber zu dem kleinen Flug­
hafen auä erhalb von Bilbao, wo man Marıa gemeinsam mit 
15 Arbeitern in einem Hangar in Schach hielt. 

Juan und Ferdinand befanden sich unter den Gefange­
nen. Beide waren gefesselt. Keiner von beiden sprach oder 
gonnte ihr einen Blick. Sie hoffte nur, daä sie nicht glaub­
ten, sie ha tte ihnen eine Falle gestellt. 

Im Moment konnte sie dieses Thema allerdings nicht an­
sprechen. Worte nutzten ihr nicht, nur die Zeit und Taten 
wurden ihre Unschuld beweisen. Sie war froh, uberhaupt 
so weit gekommen zu sein. Schlieä lich hatte sie sich erge­
ben, ohne zu wissen, ob uberhaupt Gefangene genommen 
wurden. Mit erhobenen Armen hatte sie sich dem Fabrikge­
ba ude gena hert und gehofft, daä man nicht auf sie schieä en 
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wurde, weil sie eine Frau war. Auch wenn ihre Beziehun­
gen nicht besonders erfolgreich verlaufen waren, hatte sie 
bis jetzt immer auf den Stolz der spanischen Ma nner rech­
nen konnen. Nachdem sie den Parkplatz halb uberquert hat­
te, wurde sie bemerkt, und man befahl ihr stehenzubleiben. 
Zwei Soldaten sturzten aus dem Geba ude, von denen einer 
sie begeistert durchsuchte, bis sie den beiden erkla rte, sie 
habe eine Nachricht fur General Amadori. Was sie ihm er­
za hlen wollte, war ihr noch nicht klar, aber ihr wurde schon 
etwas einfallen. Daä sie den Namen des Generals kannte, 
schien die Ma nner einzuschuchtern. Danach wurde sie zwar 
nicht besonders freundlich behandelt, aber zumindest bela ­
stigte man sie nicht. 

Die Gefangenen standen jetzt schweigend in einer Grup­
pe beisammen. Einige rauchten, andere kummerten sich um 
ihre Verletzungen, wa hrend alle warteten, ohne zu wissen, 
ob man sie wegbringen oder ob jemand kommen wurde. 
Schlieä lich traf ein Propellerflugzeug aus Madrid ein. 

Der Flug in die Hauptstadt dauerte nur funfzig Minuten. 
Wa hrend die Wunden der Gefangenen verbunden wurden, 
sprach niemand. Die Soldaten richteten kein einziges Wort 
an sie. Wahrend Marıa aus dem Fenster der 24 Passagiere fas­
senden Maschine auf den Flickenteppich der Felder und 
Sta dte starrte, ging sie im Geist verschiedene Szenarien 
durch. Auä er mit Amadori wurde sie mit niemandem spre­
chen. Der General wurde sie vorlassen - zumindest hoffte sie 
das -, um zu erfahren, was die Geheimdienste dieser Welt 
uber seine Verbrechen in Erfahrung gebracht hatten. Viel­
leicht gelangten sie zu einer Vereinbarung, und er gab sich 
mit der Beteiligung an einer neuen Regierung zufrieden. 

Allerdings war durchaus denkbar, daä der General sich 
nicht im geringsten darum scherte, was andere uber ihn 
wuä ten oder von ihm hielten. Ob er nun Kastilien oder ganz 
Spanien regieren wollte: Er besaä die Waffen und beherrsch­
te die Situation. Auä erdem befanden sich die Mitglieder der 
familia in seiner Hand, aus denen er nicht nur Informatio­
nen herauspressen konnte, sondern die ihm auch als Gei­
seln dienten, falls dies notwendig werden sollte. 
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Nicht zu vernachla ssigen war auch die Moglichkeit, daä 
ein Gespra ch mit Marıa Amadoris Ehrgeiz weiter anfachen 
wurde. Interpretierte er das, was sie zu sagen hatte, als Dro­
hung oder Herausforderung,  wurde er sich vielleicht ein­
igeln und noch aggressiver agieren. Schlieä lich war auch er 
ein stolzer Spanier. 

Das Flugzeug rollte in einen verlassenen Winkel des Flug­
hafens, der sich ironischerweise ganz in der Na he des Ortes 
befand, von dem aus sie fruher am selben Tag aufgebrochen 
waren. Zwei groä e, mit Planen bespannte Lastwagen erwar­
teten sie. In der Ferne beobachtete Marıa hektische Aktionen, 
an denen Soldaten mit Jeeps und Helikoptern beteiligt wa­
ren. Seit sie und Aideen Barajas vor sieben Stunden verlas­
sen hatten, waren offenbar Teile des Flughafens zur Aus­
gangsbasis fur weitere Angriffe geworden. Taktisch war dies 
durchaus sinnvoll. Von hier aus war jeder Teil Spaniens in 
weniger als einer Stunde zu erreichen. 

Sie fuhlte; wie ihr ubel wurde, als sie plotzlich ahnte, daä 
es zu spa t war, um die Entwicklung noch aufzuhalten. Sie 
hatten keine Chance mehr - es sei denn, sie schalteten das 
Gehirn hinter der Operation aus. Doch konnte man Ama­
dori uberhaupt auä er Gefecht setzen? Und wenn ja, wie? 

Sobald sich die acht Gefangenen auf den einander gegen­
uberliegenden  Ba nken niedergelassen hatten, fuhren die 
Lastwagen an. Vier mit Pistolen und Gummiknuppeln be­
waffnete Ma nner, die sich an beiden Enden der Ladefla che 
postiert hatten, hielten sie auf dem Weg ins Zentrum von 
Madrid in Schach. Der Verkehr auf der Autobahn war un­
gewohnlich dunn, obwohl die milita rische Aktivita ten im­
mer auffa lliger wurden, je mehr sie sich der Stadtmitte na ­
herten. Durch das vordere Fenster beobachtete Marıa 
Lastwagen und Jeeps, die sich besonders um wichtige Re­
gierungsgeba ude und Kommunikationszentren zu sam­
meln schienen. Offenbar hatten sie die Aufgabe, dafur zu 
sorgen, daä niemand heraus oder hinein gelangte. 

Der kleine, unauffa llige Konvoi fuhr langsam die Calle 
de Bailen hinunter und hielt dann an. Nachdem der Fahrer 
ein paar Worte mit einem Wachposten gewechselt hatte, 
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ging es weiter. Marıa beugte sich vor, wurde aber von ei­
nem ihrer Bewacher zur Ordnung gerufen. Doch sie hatte 
gesehen, was sie interessierte. Die Lastwagen waren am Pa­
lacio Real, dem Konigspalast, eingetroffen. 

Das 1762 errichtete Geba ude stand auf den Ruinen einer 
maurischen Festung aus dem 9. Jahrhundert. Nach der Ver­
treibung der Mauren war diese zerstort und an ihrer Stelle 
ein pra chtiges Schloä erbaut worden, das am Weihnachts­
abend des Jahres 1734 niederbrannte. Daraufhin errichtete 
man den heutigen Palast. Mehr als jeder andere Ort in Spa­
nien erinnerte dieser Flecken Erde, der vielen Spaniern als 
heilig galt, an die Vernichtung der Invasoren und die Ge­
burt des modernen Spaniens. Die Na he der Kathedrale Nue­
stra Senora de la Almudena, die sich unmittelbar sudlich 
des Palastes befand, wirkte wie eine symbolische Weihe. 

Vier Stockwerke hoch erhob sich das ma chtige Geba ude 
aus weiä abgesetztem Granit von der Sierra de Guadarrama 
auf dem >Balkon von Madrid<, einer majesta tischen Erhe­
bung uber dem Rio Manzanares. Die freie Sicht nach Nor­
den und Westen gewa hrte einen spektakula ren Ausblick. 

General Amadori wuä te, was er sich schuldig war. 
Die Residenz des Konigs befand sich im Palacio de la 

Zarzuela in El Pardo am Nordrand Madrids. Marıa fragte 
sich, ob sich der Monarch dort aufhielt, und was er zu die­
ser Entwicklung zu sagen hatte. Die Vorstellung, daä man 
die konigliche Familie in einem Zimmer des Schlosses ge­
fangenhielt, kam ihr beinahe vertraut vor. In wie vielen Na­
tionen hatte sich dieses Szenario schon abgespielt? Es war 
die a lteste Geschichte der Menschheit, und dabei spielte es 
keine Rolle, ob es sich um absolute oder konstitutionelle 
Monarchien handelte. Der einzige Unterschied war, daä der 
Konig manchmal sein Leben, manchmal nur die Krone ver­
lor. 

Wieder spurte sie die U belkeit. Wenn nur das Ende nicht 
immer so vorhersehbar wa re! 

Sie bogen um die Ecke auf die Plaza de la Armeria, wo 
sich sonst am fruhen Morgen die Touristen dra ngten. Heute 
exerzierten auf dem riesigen Platz Soldaten, wa hrend ande­
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re die fast zwei Dutzend Einga nge zum Palast selbst be­
wachten. Neben einer Doppeltur unter einem schmalen Bal­
kon hielten die Lastwagen an. Die Gefangenen wurden in 
den Palast und durch einen langen Gang gefuhrt. Nachdem 
sie das eindrucksvolle Treppenhaus in der Mitte des Geba u­
des passiert hatten, hieä man sie anhalten. Eine Tur offnete 
sich, und Marıa, die ziemlich weit vorne stand, blickte in 
den Raum dahinter. 

Vor ihnen lag der pra chtige Hellebardensaal. Die Auf­
sta ndischen hatten die axta hnlichen Waffen aus ihren Hal­
terungen an den Wa nden entfernt und den Raum in ein Ge­
fa ngnis verwandelt. Ein Dutzend Wachen an der hinteren 
Wand hielt mindestens dreihundert Menschen in Schach, 
die auf dem Parkettboden saä en. Marıa bemerkte mehrere 
Frauen und Kinder darunter. Hinter diesem Raum lag das 
Herz des Konigspalastes: der Thronsaal. Neben dem ein­
drucksvollen Eingang hatte man zwei weitere Wachen po­
stiert. Marıa zweifelte nicht einen Augenblick daran, daä 
sich hinter der geschlossenen  Tur das Hauptquartier Gene­
ral Amadoris befand. Mit Sicherheit hatte er diesen Ort nicht 
nur aus Eitelkeit gewa hlt. Jeder Angreifer von auä en muä te 
an den Gefangenen vorbei, um den General zu erreichen. 
Damit bildeten diese einen schwer zu durchdringenden, 
menschlichen Schutzschild. 

Ein Sargento kam aus dem Saal und brullte der neuen 
Gruppe zu, sie solle hereinkommen. Die Reihe setzte sich in 
Bewegung. Als Marıa die Tur erreichte, blieb sie stehen und 
wandte sich dem Soldaten zu. 
öIch muä sofort den General sprechenß, erkla rte sie. öIch 

habe eine wichtige Information fur ihn.ß 
öSie werden schon noch Gelegenheit bekommen, uns zu 

sagen, was Sie wissen.ß Ein anzugliches Grinsen erschien 
auf dem Gesicht des hageren Sargento. öVielleicht werden 
wir uns ausfuhrlich dafur bedanken.ß 

Er packte sie oberhalb des Ellbogens am linken Arm und 
stieä sie vorwa rts. Marıa trat einen Schritt vor, um ihr 
Gleichgewicht wiederzufinden. Dabei drehte sie sich leicht 
und schlug mit der rechten Hand hart auf die Ruckseite der 

230 



Finger, die sie hielten. U berrascht lockerte der Sargento fur 
einen Augenblick seinen Griff. Mehr Zeit brauchte Marıa 
nicht. Sie packte seine Finger mit der Faust und wirbelte 
herum, so daä sie direkt vor ihm stand. Gleichzeitig riä sie 
seine Handfla che nach oben und bog die Fingerspitzen nach 
hinten zu seinem Ellbogen, bis die Knochel brachen. Wa  h­
rend er vor Schmerz aufschrie, fuhr ihre linke Hand nach 
unten und riä die 9-mm-Pistole aus dem Holster. Dann lieä 
sie die nutzlos gewordenen Finger los, packte den Sargento 
am Haar und zerrte ihn zu sich heran, bis sie die Mundung
der Pistole unter sein rechtes Ohr setzen konnte und seine 
Stirn an ihrem Kinn lag. Seine Beine zitterten merklich. 

Der gesamte Vorgang hatte keine drei Sekunden gedau­
ert. Zwei Soldaten, die ganz in der Na he im Saal gestanden 
hatten, kamen auf sie zu, doch Marıa wich gegen den Tur­
stock zuruck, den Sargento als Deckung benutzend. Jeder 
Angriff ha tte dessen Tod bedeutet. 
öHalt!ßfuhr sie die Ma nner an. 
Sie gehorchten. 
Die Gefangenen, die hinter Marıa hergetrottet waren, er­

starrten. Einige brachen in Beifallsrufe aus. Juan, der sich 
unter ihnen befand, wirkte dagegen verwirrt. 
öEntweder horen Sie mir jetzt zu, oder ich putze Ihnen 

die Ohrenß, erkla rte Marıa dem Sargento. 
öIch ... ich werde Ihnen zuhoren.ß 
öGut. Ich will jemanden aus dem Stab des Generals spre-

chen.ß Das war nicht ganz richtig, denn eigentlich wollte sie 
Amadori selbst sehen, aber wenn sie das verlangte, wurde 
er sich mit Sicherheit weigern. Sie muä te mit Informationen 
aufwarten, die einen Untergebenen uberforderten. Nur so 
bestand die Chance, daä man sie an einen hoheren Offizier 
und schlieä lich an den General verwies. 

In dem weitla ufigen Saal offnete sich eine Tur, und ein 
junger CapitÁn mit braunen Locken trat aus einem Raum 
hinter den Gefangenen. Auf seinem Gesicht malte sich Ver­
wirrung, die rasch A rger und Wut wich, wa hrend er auf 
Marıa zuging. An seiner Hufte hing eine .38er. 

Marıa sah ihm ins Gesicht. Seine grunen Augen hielten 
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ihrem Blick stand. Sie entschloä sich, nichts zu ihm zu sa­
gen, noch nicht. Bei Geiselnahmen galten andere Regeln als 
beim Schach. Wer den ersten Zug wagte, befand sich immer 
im Nachteil, weil man damit Informationen uber sich selbst 
preisgab. Manchmal genugte schon der Tonfall, um dem 
Gegner zu verraten, wie sicher man sich fuhlte. Oft lieä sich 
daraus ersehen, ob dieser bereit war zu toten, verhandeln 
wurde oder auf Zeit spielte. 

Die hellbraune Uniform des Offiziers war makellos sau­
ber und wies nicht eine Falte auf. Die schwarzen Stiefel 
gla nzten, die neuen Absa tze knallten zackig auf den geflie­
sten Boden. Zusammen mit dem ordentlich geka mmten 
Haar und dem sorgfa ltig rasierten eckigen Kinn lieä sein 
tadelloses A uä eres nur einen Schluä zu: Er hatte einen 
Schreibtischjob. Vermutlich besaä er nicht die geringste Er­
fahrung im Feld. Marıa nahm an, daä er nicht einmal an 
Manovern teilgenommen hatte. Das konnte sich zu ihren 
Gunsten auswirken, weil es hochst unwahrscheinlich war, 
daä er eine wichtige Entscheidung ohne Rucksprache mit 
einem ranghoheren Offizier treffen wurde. 
öSoß, sagte er. öDa will jemand nicht mit uns zusammen-

arbeiten.ß 
Seine Stimme verriet Sta rke, aber Marıa konzentrierte 

sich ganz auf seine Hand. Wenn sie ihn richtig einscha tzte, 
wurde er nicht zur Waffe greifen, weil er keine Erfahrung 
darin besaä , jemandem in die Augen zu sehen, wenn er ab­
druckte. Vielleicht wollte er aber auch seine Soldaten und 
die Gefangenen beeindrucken, indem er an ihr ein Exempel 
statuierte. 
öGanz im Gegenteil, CapitÁn.ß 
öErkla ren Sie mir das.ßEr stand jetzt nur noch drei Me­

ter von ihr entfernt. 
öIch bin von Interpol. Mein Ausweis steckt in meiner Ta­

sche. Ich bin bei verdeckten Ermittlungen zufa llig mit den 
U berlebenden der familia gefangengenommen worden.ß 
öIn welchem Fall haben Sie ermittelt?ß 
öEs ging um Adolfo Alcazar, den Mann, der die Jacht ge­

sprengt hat. Er wurde heute morgen ermordet. Ich war sei­
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nen Mordern auf der Spur, als ich festgenommen wurde.ß 
Das stimmte naturlich, auch wenn sie verschwieg, daä sie 
Informationen uber Amadori gesucht hatte.  Wa hrend sie 
sprach, senkte sie die Stimme nicht. 

Juan horte, was sie sagte. öVerra terin!ßbrullte er und spie 
aus. 

Der CapitÁn bedeutete einem Soldaten, ihn zum Schwei­
gen zu bringen, und der Mann stieä Juan seinen Gummi­
knuppel in den Rucken. Dieser schrie auf und krummte sich 
vor Schmerzen, doch Marıa reagierte nicht, weil sie wuä te, 
daä der CapitÁn sie beobachtete. 
öSie wissen, wer das Verbrechen begangen hat?ß 
öNicht nur das.ß 
Kaum einen Meter von ihr entfernt, blieb der CapitÁn ste­

hen und blickte sie lange prufend an. 
öCapitÁn, ich werde den Sargento jetzt loslassen und sei­

ne Waffe ubergeben. Dann habe ich eine Bitte an Sie.ß 
Marıa lieä ihm keine Zeit zum U berlegen. Sie senkte die 

Waffe, stieä den Sargento beiseite und reichte dem CapitÁn 
die Pistole mit dem Griff voran. Er bedeutete dem Sargento, 
sie ihr abzunehmen. Der Soldat gehorchte, ergriff die Waffe 
und steckte sie nach kurzem Zogern in sein Holster. 

Die Augen des CapitÁn ruhten immer noch auf Marıa. 
öKommen Sie mit.ß 

Er hatte angebissen. 
Marıa folgte ihm, als er sich umwandte und zu seinem 

Buro ging. Die erste Stufe hatte sie also erklommen. Sie be­
traten die Saulenhalle, die gerade mit Schreibtischen, Stuh­
len, Telefonen und Computern ausgestattet wurde. Offen­
bar wurde hier die Kommandozentrale eingerichtet. 
öDas war tollkuhnß, erkla rte der CapitÁn. 
öIch muä um jeden Preis meine Mission erfullen.ß 
öWie heiä en Sie?ß 
öMarıa Corneja.ß 
öIch hatte bereits vom Tod des Attenta ters gehort, Marıa. 

Wer ist dafur verantwortlich?ß 
öLeute der familia. Aber das sind nur die kleinen Fische. 

Sie waren nicht allein.ß 
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öWas soll das heiä en?ß 
öDaä sie von den Vereinigten Staaten von Amerika un­

terstutzt werden. Ich bin im Besitz von Namen und Einzel­
heiten uber die na chsten Aktionen.ß 
öSprechen Sie.ß 
öNur in Anwesenheit des Generals.ß 
Der CapitÁn schnaubte vera chtlich. öLegen Sie sich nicht 

mit mir an. Wenn ich Sie meinen Spezialisten fur Verhore 
ubergebe, werden Sie schnell reden wollen.ß 
öVielleicht, aber Sie wurden eine wertvolle Verbundete 

verlieren. Auä erdem, sind Sie sich so sicher, daä sie die In­
formationen rechtzeitig bekommen?ß 

Der arrogante Ausdruck wich nicht von seinem Gesicht, 
doch er uberlegte. Dann rief er einen jungen Soldaten zu 
sich, der ein paar Stuhle herumtrug, sie sofort absetzte, her­
beigelaufen kam und salutierte. 
öBleiben Sie bei ihr.ß 
öJawohlß, erwiderte der Junge. 
Der CapitÁn verlieä den Raum. Marıa zundete sich eine 

Zigarette an und bot auch dem Soldaten eine an, der re­
spektvoll ablehnte.  Wa hrend sie inhalierte, uberlegte sie, 
was sie tun konnte, wenn der General sie nicht sehen woll­
te. Dann muä te sie versuchen, zu entkommen und Luis ir­
gendwie zu benachrichtigen, wo sich dieser Wahnsinnige, 
der  Konig werden wollte, versteckt hielt. Alles, was bliebe, 
war die Hoffnung, daä es jemandem gelang, hier einzudrin­
gen und ihn zu entmachten. 

Versuchen zu entkommen, dachte sie. Luis irgendwie be­
nachrichtigen, hoffen, daä es jemandem gelang hier einzu­
dringen ... Ihr Plan enthielt eine Menge > Wenn< und > Aber< ­
zu viele, bedachte man, daä vielleicht das Schicksal eines 
Landes mit vierzig Millionen Menschen davon abhing. 

Sie fragte sich, ob es ihr gelingen konnte, dem CapitÁn 
die Waffe abzunehmen, sich durch den Raum mit den Ge­
fangenen zu ka mpfen und Amadori eine Kugel in den Kopf 
zu jagen. 

Wohl kaum, jedenfalls nicht, solange sich zwanzig oder 
mehr Soldaten zwischen ihm und ihr befanden. Irgendwie 
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muä te sie auf offiziellem Weg zu ihm gelangen und mit ihm 
sprechen. Ihr wurde schon etwas einfallen, das ihn voruber­
gehend aufhielt. Dann muä te sie Luis erreichen und mit ihm 
einen Plan entwerfen, wie sie den Dreckskerl sturzen konn­
ten. 

Noch bevor sie die Zigarette fertiggeraucht hatte, kehrte 
der CapitÁn zuruck. Im Eingang zur Sa ulenhalle blieb er ste­
hen und la chelte sie freundlich an. 

Sie hatte gewonnen. 
öKommen Sie mit, Marıa. Sie sollen Ihre Audienz bekom-

men.ß 
Marıa dankte ihm - man wuä te nie, wann man die Leute 

noch einmal brauchte, daher war es wichtig, zu Mittelsma n­
nern freundlich zu sein. Sie hob den Schuh und druckte die 
Zigarette auf der Sohle aus, bevor sie sie in die Packung zu­
ruckgleiten lieä , wa hrend sie auf den CapitÁn zuging. Er 
warf ihr einen neugierigen Blick zu. 
öDas habe ich mir im Einsatz angewohnt.ß 
öUm Ressourcen zu sparen? Oder weil ein Brand Auf­

merksamkeit erregen konnte?ß 
öWeder noch. Um keine Spuren zu hinterlassen. Man 

weiä nie, wer einem folgt.ß 
öAha.ß Der CapitÁn la chelte wissend. 
Marıa  la chelte zuruck, allerdings aus einem vollig ande­

ren Grund. Es war eine Fangfrage gewesen, um den Offi­
zier zu testen, und er hatte versagt. Bei der Andeutung, daä 
sie fur Infiltrationen ausgebildet war, mehr wuä te als er, 
hatte der CapitÁn nicht reagiert, nicht weiter nachgeforscht. 
Statt dessen fuhrte er sie schnurstracks zum General. 

Vielleicht war Amadoris Staatsstreich doch nicht so per­
fekt geplant. Mit ein wenig Gluck  wurde Marıa die 
Schwachpunkte finden. 

Und dann muä te sie die Auä enwelt daruber informie­
ren - irgendwie. 
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26 

Dienstag, 8 Uhr 11 - Saragossa, Spanien 
Schwerfa llig setzte die C-141B-Transportmaschine auf der 
langen Landebahn des Stutzpunktes in Saragossa auf, dem 
groä ten NATO-Flughafen Spaniens. Die neuneinhalbtau­
send Kilo schweren Pratt & Whitney-Mantelstromtrieb-
werke heulten auf, als das Flugzeug ausrollte. Sie war bei 
einem Zwischenstop auf der NATO-Basis in Island aufge­
tankt worden, bevor sie gegen starken Gegenwind den Rest 
des Acht-Stunden-Fluges zuruckgelegt hatte. 

Wa hrend des Fluges waren Colonel August und seine 
Strikers von Mike Rodgers sta ndig auf dem neuesten Stand 
gehalten worden. Die Einzelheiten der Besprechung im 
Weiä en Haus waren ihnen daher bekannt. Ihre Befehle be­
zuglich General Amadori wurden sie von Darrell McCas­
key erhalten, und zwar in einem persí nlichen Gespra ch. Da­
bei stand nicht die Sicherheit im Vordergrund, sondern eine 
alte Tradition der Elitetruppen. Wer ein Team auf eine ge­
fa hrliche Mission entsandte, muä te in der Lage sein, dessen 
Anfuhrer in die Augen zu blicken. Ein Kommandant, der 
dazu nicht fa hig war, besaä nicht den Mut, der ihn dazu be­
rechtigte, andere in Gefahr schicken. 

Colonel August hatte einige Stunden mit dem Studium 
der NATO-Akte uber General Amadori verbracht. Schlieä ­
lich handelte es sich bei diesem um einen der hochsten Of­
fizier eines Mitgliedslandes, obwohl er nie an NATO-Ma-
novern teilgenommen hatte. Seine Akte war kurz, aber 
vollsta ndig.

Rafael Lencio Amadori war in Burgos aufgewachsenen, 
der einstigen Hauptstadt des Konigreiches Kastilien, wo 
sich das Grab des legenda ren Cid befand. 1966, im Alter 
von zwanzig Jahren, ging Amadori zur Armee. Nach vier 
Jahren wurde er zu Francos Leibwache versetzt, was der 
langja hrigen Freundschaft zwischen dem Generalisimo 
und Amadoris Vater, Jaime, dem Stiefelmacher des 
Caudillo, zu verdanken war. Als Amadori 1972 Lieutenant 
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wurde, za hlte er bereits zu den Spitzenagenten in Francos 
Team fur Gegenspionage. Dort lernte er auch den zehn Jah­
re a lteren Antonio Aguirre kennen, der spa ter sein engster 
Berater und Vertrauter werden sollte. Aguirre fungierte 
damals als Francos Berater  fur innerspanische Angelegen­
heiten. 

In diesem engen Kreis war Amadori personlich fur die 
Eliminierung und Ausloschung von Gegnern des Franco-
Regimes zusta ndig. Nach dem Tod Francos im Jahre 1975 
kehrte er zur Armee zuruck. Seine Zeit beim Geheimdienst 
hatte er jedoch keineswegs verschwendet. Er stieg schnell 
auf, schneller als es seine Verdienste rechtfertigten. August 
ging davon aus, daä er vermutlich kompromittierende In­
formationen uber alle gesammelt hatte, die seiner Karriere 
dienlich oder hinderlich sein konnten. 

Falls ein Milita rputsch im Gang war - und alles deutete 
darauf hin -, war er sicherlich von langer Hand geplant. Wie 
der amerikanische Pra sident, der schon als Kind von die­
sem Amt getra umt hatte, wollte General Amadori offenbar 
schon immer ein zweiter Franco werden. 

August hatte sechs Strikers nach Spanien mitgenommen. 
Da die Situation in Kuba moglicherweise den Einsatz von 
Agenten erfordern wurde, hatte er fur diesen Fall Sergeant 
Chick Grey mit einem Striker-Kontingent zuruckgelassen. 
Bei Grey handelte es sich um einen intelligenten, fa higen 
Mann mit Fuhrungsqualita ten, der bald in den Rang eines 
Second Lieutenant aufsteigen wurde. 

Als Stellvertreter hatte August Corporal Pat Prementine 
dabei. Der junge Unteroffizier, ein Experte fur Infanterietak­
tik, hatte sich bei der Rettung von Mike Rodgers und des­
sen Team in der Bekaa-Ebene ausgezeichnet. Falls August 
etwas zustieä ,  wurde Prementine ihn ohne Schwierigkeiten 
ersetzen konnen. Die Privates Walter Pupshaw, Sondra De-
Vonne, David George und Jason Scott hatten sich bei der 
Operation im Libanon ebenso wie auf vorhergehenden Mis­
sionen ausgezeichnet. Selbstversta ndlich durfte auch der 
Kommunikationsexperte Ishi Honda nicht fehlen. Weder 
Colonel August noch sein Vorga nger, der verstorbene Lieu­
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tenant Colonel Charles Squire, wa ren ohne ihren Spitzen­
funker zu einem Einsatz aufgebrochen. 

Vor der Landung hatten die Strikers Zivilkleidung an­
gelegt. Auf dem Stutzpunktgela nde erwartete sie ein nicht 
gekennzeichneter Interpolhubschrauber, der sie direkt nach 
Madrid zum Flughafen brachte. Uniformen und Ausru­
stung wurden in uberdimensionalen Seesa cken transpor­
tiert. Am Flughafen stiegen sie in zwei Lieferwagen um, die 
sie zum Buro von Luis Garcia de la Vega brachten. Dort 
wurden August und sein Team von Darrell McCaskey 
empfangen, der auf die Ruckkehr von Aideen Marley war­
tete. 

McCaskey und August zogen sich in das kleine, vollge­
stopfte Buro eines Beamten zuruck, der sich im Einsatz be­
fand. McCaskey hatte sich eine Kaffeemaschine organisiert, 
die er dort aufgestellt hatte. 
öSchon, Sie zu sehenß, sagte McCaskey, wa hrend er die 

Tur schloä . 
öGleichfalls.ß 
öSetzen Sie sich.ß 
August blickte sich um. Da die beiden Stuhle neben der 

Tur durch aus allen Na hten platzende Aktenordner belegt 
waren, lieä er sich auf einer Ecke des Schreibtischs nieder. 
McCaskey ging zur Kaffeemaschine und schenkte ihm eine 
Tasse ein. 
öWie trinken Sie ihn?ß 
öSchwarz, ohne Zucker.ß 
McCaskey reichte ihm die Tasse und bediente sich dann 

selbst. August nippte daran und stellte den Kaffee auf dem 
Mousepad ab. 
öEkelhaftes Gebra u, was?ß erkundigte sich McCaskey 

mit einem Blick auf die Tasse. 
öZumindest ist es umsonst.ß 
McCaskey la chelte. 
August hatte ziemlich schnell herausgefunden, daä Mc-

Caskey vollig uberdreht war. Der fruhere FBI-Mann war to­
tal erschopft, sein hoher Adrenalinspiegel und das Koffein, 
mit dem er sich aufputschte, verhinderten jedoch, daä er zur 
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Ruhe kam. Wenn die Spannung nachlieä , wurde er zusam­
menbrechen. 
öErlauben Sie mir, Sie auf den neuesten Stand zu brin-

gen.ßMcCaskey trank aus seiner Tasse, bevor er sich schwer 
auf den Drehstuhl fallen lieä . Matt Stolls kleines >Ei< stand 
zwischen ihnen und sorgte dafur, daä das Gespra ch nicht 
abgehort wurde. öAideen Marley befindet sich auf dem 
Ruckweg nach Madrid. Sie wissen, daä sie in Ramirez' Fa­
brik war, als die angegriffen wurde?ß 

August nickte. 
McCaskey sah auf die Uhr. öIhr Chopper durfte in etwa 

funf Minuten landen. Man wird sie hierher bringen. Sie war 
in San Sebastian, um mehr uber die Gegner von Amadori in 
Erfahrung zu bringen, aber der General kam ihr zuvor. 
Aideens Partnerin bei dieser Mission, Marıa Corneja, ist es 
gelungen, sich von Amadoris Soldaten festnehmen zu las­
sen. Wir wissen nicht genau, wo sich Amadoris Basis befin­
det, hoffen aber, daä Marıa es herausfinden und uns infor­
mieren kann. Haben Sie mit Mike gesprochen?ß 

August nickte. 
öDann haben Sie eine Vorstellung davon, wie Ihre Missi­

on aussieht.ß 
Wieder nickte der Colonel. 
öWenn wir Amadori lokalisiert haben, muä er entweder 

gefangengenommen oder ein  fur allemal beseitigt werden.ß 
McCaskey lieä August nicht aus den Augen. 

August nickte ein drittes Mal. Sein Gesicht wirkte so un­
geruhrt, als ha tte man die Diensteinteilung fur den Tag vor­
gelesen. In Vietnam hatte er selbst Menschen getotet und 
war als Kriegsgefangener fast zu Tode gefoltert worden. Der 
Tod war immer eine extreme Erfahrung, aber er gehorte 
zum Krieg und zum Milita r. Und Amadori stand im Krieg, 
daran gab es keinen Zweifel. 

McCaskey faltete die Ha nde, ohne die muden Augen von 
August abzuwenden. öEinen solchen Auftrag haben die 
Strikers noch nie gehabtß, stellte er fest. öSehen Sie darin 
ein Problem?ß 

August schuttelte den Kopf. 
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öGlauben Sie, jemand in Ihrem Team konnte ein Problem 
damit haben?ß 
öDas weiä ich nicht, aber ich werde es herausfinden.ß 
McCaskey blickte zu Boden. öFruher war ein solches Vor­

gehen Routine.ß 
öFruher. Aber damals schlug man lieber einmal zu oft 

zu. Heute dagegen sieht man es als allerletztes Mittel an. 
Das ist meiner Meinung nach moralisch auch gerechtfer-
tigt.ß 
öWahrscheinlich haben Sie recht.ß McCaskey rieb sich 

die Augen. öWie dem auch sei, bleiben Sie in der Nahe, und 
halten Sie sich bereit. Ich lasse es Sie wissen, wenn wir et­
was haben.ß 

McCaskey erhob sich und leerte seine Kaffeetasse. Au­
gust stand ebenfalls auf, nippte an seiner Tasse und reichte 
sie dann McCaskey, der la chelnd akzeptierte und einen 
Schluck nahm. 
öDarrell?ß 
öJa?ß 
öSie sehen aus, als st unden Sie kurz vor dem Zusammen -

bruch.ß 
öSchon moglich. Es war eine lange Nacht.ß 
öFalls wir eingreifen mussen, brauche ich Sie im Vollbe­

sitz Ihrer geistigen Kra fte. Es wurde mich sehr beruhigen, 
wenn Sie sich hinlegen wurden, sobald Aideen eingetroffen 
ist. Sie kann mir berichten. Ich werde dann mit Luis spre­
chen und einige Szenarien entwerfen.ß 

McCaskey kam hinter dem Schreibtisch hervor und 
klopfte August auf den Rucken. öDanke sehr, Colonel. Ich 
glaube, ich werde mir diese Pause gonnen.ß Er grinste. 
öWissen Sie, was mir stinkt?ß 

August schuttelte den Kopf. 
öDaä einem Dinge, die mit zwanzig Jahren ein Kinder­

spiel waren, plotzlich so schwerfallen. Das a rgert mich. Eine 
Nacht ohne Schlaf beeintra chtigte mich damals nicht im ge­
ringsten. Auä erdem konnte ich mich mit Junk food vollstop­
fen, ohne Magenschmerzen zu bekommen.ß Das Grinsen 
verschwand. öAber das Alter vera ndert alles. Der Verlust 
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einer Kollegin schafft eine neue Situation. Und noch etwas 
ist anders. Man erkennt plotzlich, daä es keine Rolle spielt, 
ob man im Recht ist. Man kann Recht und Gesetz, Vertra ge, 
die Vereinten Nationen, die Bibel, ja die gesamte Welt auf 
seiner Seite haben und trotzdem vor die Hunde gehen. Wis­
sen Sie, was uns unsere moralische Einstellung gekostet hat, 
Colonel? Die Fahigkeit, das Richtige zu tun. Verdammte Iro­
nie des Schicksals, was?ß 

August antworte nicht. Wozu auch? Soldaten hielten sich 
nicht mit Philosophie auf, das konnten sie sich nicht erlau­
ben. Wenn sie ihre Ziele verfehlten, bedeutete dies Tod, Ge­
fangenschaft und Schande. Darin lag keine Ironie. 

Der Colonel begab sich auf den Weg in die Cafeteria, wo 
sein Team wartete. Er rief den Einsatzplan in seinem Note­
book auf und erla uterte seinem Team, was McCaskey ge­
sagt hatte. Dann befragte er jeden einzelnen, um sicherzu­
gehen, daä  alle mit von der Partie sein wurden. 

Keiner entschied sich fur einen Ruckzieher. 
August dankte ihnen. Seine Leute versuchten, sich zu 

entspannen, wenn man von Prementine und Pupshaw ab­
sah, die unbedingt herausfinden wollten, an welcher Stelle 
man wie heftig gegen den Getra nkeautomaten schlagen 
muä te, damit dieser kostenlos Dosen ausspuckte. 

August nahm ein Seven Up, um den bitteren Nachge­
schmack des Kaffees hinunterzuspulen, und lieä sich auf 
einem Plastikstuhl nieder. Dabei dachte er uber die Ereig­
nisse des vergangenen Tages nach. Die spanischen Politi­
ker hatten sich an Amadori gewandt, um einen Krieg zu 
verhindern. Dieser hatte die Gelegenheit genutzt, einen 
noch verheerenderen Krieg anzuzetteln. Jetzt riefen die Po­
litiker noch mehr Soldaten zu Hilfe, um diesen Krieg zu 
beenden. 

August war, wie gesagt, Soldat, kein Philosoph. Aber 
wenn in dieser Krise Ironie steckte, dann war es eine blutige 
Ironie, die groä es Leid verursachen wurde. 

241




27 

Dienstag, l Uhr 35 - Washington, D. C. 
Hood fuhr aus dem Schlaf hoch. 

Unmittelbar nach seiner Ruckkehr aus dem Weiä en Haus 
hatte er Darrell McCaskey angerufen, um die Befehle des 
Pra sidenten weiterzugeben, die dieser schweigend akzep­
tiert hatte. Was ha tte er auch sonst tun konnen? Da Hood 
wuä te, daä er wach sein muä te, wenn die Strikers zum Ein­
satz kamen, loschte er das Licht und legte sich in seinem 
Buro auf die Couch, um sich auszuruhen. 

Die Aufgaben des Op-Centers lagen diesmal auf zwei 
verschiedenen Ebenen, und das war eine vollig neue Situa­
tion. Einmal muä te Amadori eliminiert werden. Aber da­
nach wurde ein Chaos ausbrechen, das unter Kontrolle ge­
bracht werden muä te. Wenn Amadori beseitigt war, 
wurden Politiker, Gescha ftsleute und Milita rs um die Macht 
ka mpfen, indem sie versuchten, die einzelnen Regionen ­
Katalonien, Kastilien, Andalusien, das Baskenland und Ga­
licien - unter ihre Kontrolle zu bringen. Bob Herbert stellte 
im Augenblick eine Liste fur das Weiä e Haus zusammen. 
Bis jetzt war er auf zwei Dutzend Personlichkeiten gesto­
ä en, von denen zu erwarten stand, daä sie in diesen Kampf 
eingreifen wurden. Zwei Dutzend. Im gunstigsten Fall wur­
de aus Spanien ein lockerer Staatenverbund nach dem Bei­
spiel der fruheren Sowjetunion werden. Im schlimmsten 
Fall wurden diese Staaten einander bekriegen wie die Re­
publiken des fruheren Jugoslawiens. 

Hoods Lider wurden schwer, seine Gedanken verwirr­
ten sich, dann sank er in einen unruhigen Schlaf. Doch er 
tra umte nicht von Spanien, sondern von seiner Familie. Sie 
fuhren zu viert in einem Auto und lachten. Dann hielten sie 
an und gingen die Hauptstraä e eines nicht zu identifizie­
renden Ortes hinunter. Die Kinder und Sharon aä en Eis aus 
der Waffel. Sie lachten immer weiter. Das Eis schmolz 
schnell, und je mehr davon uber ihre Ha nde und Kleider 
lief, desto mehr lachten sie. Hood ging beleidigt neben ih­
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nen. Zuerst fuhlte er sich traurig, dann wutend. Plotzlich 
blieb er hinter einem geparkten Auto stehen und ha mmerte 
mit den Fa usten auf den Kofferraum. Seine Familie lachte, 
aber nicht uber ihn, sondern uber das verschmierte Eis. Die 
drei ignorierten ihn vollsta ndig. Er begann zu schreien, riä 
die Augen auf ... 

Er sah sich um. Dann fiel sein Blick auf die Leuchtziffern 
der Uhr auf dem Tischchen neben der Couch. Gerade ein­
mal zwanzig Minuten waren vergangen, seit er die Augen 
geschlossen hatte. Er sank zuruck, legte den Kopf auf die 
gepolsterte Armlehne und machte die Augen wieder zu. 

Nichts war so schon, wie aus einem Alptraum zu erwa­
chen und erleichtert festzustellen, daä das Erlebnis nicht 
real gewesen war. Doch die Empfindungen, die der Traum 
ausgelost hatte, dauerten an, und deshalb fuhlte er sich 
trotzdem nicht wohl. Auä erdem wurden Menschen viel rea­
ler, wichtiger, nachdem er von ihnen getra umt hatte. 

Hood hatte genug. Er muä te unbedingt mit Sharon spre­
chen. Er stand auf, schaltete das Schreibtischlicht ein und 
setzte sich. Nachdem er sich mit den Handfla chen die Au­
gen gerieben hatte, gab er die Nummer ihres Handys ein. 
Sie antwortete fast sofort. 
öHallo?ß 
Ihre Stimme klang hellwach, sie konnte nicht geschlafen 

haben. 
öHiß, sagte Hood. öIch bin's.ß 
öIch weiä . Es ist ein biä chen spa t fur einen Anruf von 

jemand anderem.ß 
öWahrscheinlich. Wie geht es den Kindern?ß 
öGut.ß 
öUnd dir?ß 
öNicht so besonders. Was ist mit dir?ß 
öAuch nicht.ß 
öLiegt das an der Arbeitß, fragte sie spitz, öoder an uns?ß 
Das saä . Warum dachten Frauen immer nur das Schlech­

teste von Ma nnern und vermuteten grundsa tzlich, daä sie 
sich nur wegen ihrer Arbeit sorgten? Weil es meistens so ist, 
sagte Hood sich. So spa t in der Nacht, mutterseelenallein, 
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war man am besten ehrlich mit sich selbst. öDie Arbeit ist 
wie immer. Wir haben hier eine Krise. Aber trotzdem be­
scha ftigt mich die Sache mit dir, mit uns, am meisten.ß 
öMich bescha ftigst nur du.ß 
öOkay, Schatzß, gab Hood ruhig zuruck. öDer Punkt geht 

an dich.ß 
öIch will keine Punkte, ich versuche nur, ehrlich zu sein 

und herauszufinden, was wir tun konnen. So wie bisher 
kann es nicht weitergehen. Das ist vollig ausgeschlossen.ß 
öDa gebe ich dir recht. Deshalb habe ich mich entschlos­

sen zuruckzutreten.ß 
Sharon schwieg lange. öDu wurdest deinen Job beim Op-

Center aufgeben?ß 
öMir bleibt doch keine Wahl.ß 
öSoll ich ehrlich sein?ß 
öNaturlich.ß 
öDu muä t nicht kundigen. Es genugt, wenn du weniger 

Zeit im Buro verbringst.ß 
Hood war sauer. Da bot er Sharon an, alles fur sie aufzu­

geben, und statt ihm um den Hals zu fallen, kritisierte sie 
an ihm herum. öWie stellst du dir das vor? Niemand kann 
vorhersagen, was hier passieren wird.ß 
öNein, aber es gibt Leute, die dich vertreten konnen. 

Mike Rodgers, die Nachtschicht.ß 
öAlles sehr fa hige Menschen, aber in Krisensituationen 

muä ich selbst vor Ort sein. Bei einem Problem wie diesem 
hier oder wie letztes Mal...ß 
ö... wo du fast ums Leben gekommen wa rst!ßzischte sie. 
öJa, ich wa re fast getotet worden, Sharon.ßHood zwang 

sich, ruhig zu bleiben. Wenn er seinen A rger zeigte, wurde 
das seine Frau erst recht in Rage bringen. öManchmal gibt 
es gefa hrliche Momente, aber auch hier in Washington ist 
man nicht vor allem sicher.ß 
öBitte, Paul. Das kann man doch nicht vergleichen.ß 
öAlso gut, es ist etwas anderesß, gab er zu. öAber meine 

Arbeit hat auch Vorteile fur uns alle. Wir haben nicht nur 
ein schones Heim, sondern auch einiges gemeinsam erlebt. 
Die Kinder waren mit uns auf fremden Kontinenten, haben 
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Dinge kennengelernt, von denen andere ihr Leben lang 
nichts ahnen. Willst du das gegeneinander aufrechnen? Lau­
tet deine Bilanz so: >Dieser Besuch in einer der Hauptsta dte 
der Welt war es nicht wert, zehnmal beim Abendessen auf 
Paul zu verzichten<, oder >Okay, wir haben das Oval Office 
besichtigt, aber Dad war nicht bei meinem Geigenkonzert 
in der Schule<?ß 
öDas weiä ich nicht, aber fur mich ist ein >schones Heim< 

mehr als ein hubsches Haus. Eine Familie lebt von vielen 
kleinen, allta glichen Dingen, nicht nur von groä en, spekta­
kula ren Erlebnissen.ß 
öBei vielem davon bin ich da.ß 
öNein, Paul, du warst da. Die Situation hat sich vera n­

dert. Als du den Posten annahmst, hieä es, du  wurdest 
hauptsa chlich in den Vereinigten Staaten arbeiten. Erinnerst 
du dich?ß 
öIch erinnere mich.ß 
öDann kam die erste Mission im Ausland, und alles ver­

a nderte sich.ß 
Sharon hatte recht. Ursprunglich war das Op-Center zur 

Kontrolle nationaler Krisen innerhalb der USA gegrundet 
worden und betrat die internationale Arena erst, als der 
Pra sident Hood die Leitung der Task Force ubertrug, die 
in Seoul ein terroristisches Attentat aufkla ren sollte. Ge­
schmeichelt fuhlte sich Hood damals nicht. Wie bei der Li­
quidierung von Amadori wollte auch diesen Job niemand 
sonst ubernehmen. öDie Situation hat sich also vera ndert. 
Was soll ich tun, einfach gehen?ß 
öIn Los Angeles hast du das getan.ß 
öStimmt, aber ich habe einen hohen Preis dafur bezahlt.ß 
öWelchen? Den Verlust von Macht?ß 
öNein, ich hatte den Respekt vor mir verloren.ß 
öWarum? Weil du deiner Frau nachgegeben hast?ß 
O Gott, dachte Hood. Jetzt gab er ihr, was sie wollte, und 

sie war immer noch nicht zufrieden. öGanz bestimmt nicht. 
Obwohl mir die Politik auf die Nerven ging, obwohl ich 
einen endlos langen Arbeitstag hatte und kein Privatleben 
mehr besaä , hatte ich das Gefuhl, ein Amt aufzugeben, in 
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dem ich etwas vera ndern konnte.ß Seine Stimme klang an­
gespannt. Offenbar war er wutender daruber, als er ge­
dacht hatte. öAlso ziehe ich mich aus der Politik zuruck, 
und dann stelle ich fest, daä ich in meinem neuen Job ge­
nauso lange arbeiten muä . Und warum? Weil ich hier wie­
der etwas bewegen und hoffentlich Menschen das Leben 
erleichtern kann. Das gefa llt mir, Sharon, ich liebe die Her­
ausforderung, die Verantwortung, das Gefuhl der Zufrie-
denheit.ß 
öWeiä t du, ich habe auch gerne gearbeitet, bevor die Kin­

der kamen, aber ich muä te ihretwegen, unserer Familie we­
gen, zuruckstecken. Von dir verlangt niemand solch eine 
einschneidende Entscheidung, aber es muä sich spurbar et­
was vera ndern, Paul. Laä dir von deinen Stellvertretern hel­
fen, damit du uns das geben kannst, was wir brauchen, um 
eine Familie zu sein.ß 
öAber du definierst, was das ist.ß 
öNein. Wir brauchen dich, das ist eine Tatsache.ß 
öIhr habt mich.ß Allma hlich wurde Hood ebenfalls  wu­

tend. 
öAber nicht oft genug.ß Sharons Stimme klang sachlich 

und fest. Es war wieder einmal soweit. Beide waren sie in 
ihre Rollen geschlupft, wie immer, wenn gutgemeinte Ge­
spra che zu unangenehmen Streits ausarteten. Paul Hood 
spielte den hitzigen Angreifer, seine Frau ubernahm die 
kuhle Verteidigung. 
öO Gott.ßAm liebsten hatte er das Telefon beiseite gelegt 

und laut geschrien. Statt dessen umklammerte er den Ho­
rer. öIch habe doch versprochen zuruckzutreten. Wir stek­
ken mitten in einer Krise, und ich kann nicht schlafen, weil 
ich sta ndig an euch drei denken muä . Und du haltst die Kin­
der da oben als Geiseln fest, wa hrend du mir erza hlst, was 
ich alles falsch mache ...ß 
öIch habe die Kinder nicht als Geiseln genommenß, gab 

sie kurz angebunden zuruck. öWenn du uns willst, kannst 
du sie jederzeit haben.ß 
öNaturlich. Zu deinen Bedingungen.ß 
öDas sind nicht >meine Bedingungen<, Paul. Es geht nicht 
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darum, daä einer von uns beiden gewinnt. Niemand ver­
langt von dir, daä du deinen Job oder deine Karriere auf­
gibst. Es geht einfach um ein paar Veranderungen, ein paar 
Zugestandnisse im Interesse der Kinder.ß 

Die interne Leitung piepste. Hood sah auf das LCD-Dis-
play: Mike Rodgers. 
öSharon, bitte warte einen Augenblick.ßEr druckte die 

Stummschaltung und nahm das andere Gesprach an. öJa, 
Mike?ß 
öPaul, Bob Herbert ist hier. Schauen Sie in Ihren Compu­

ter. Ich schicke Ihnen ein Bild vom NRO, uber das wir sofort 
reden mussen.ß 
öIn Ordnung. Ich melde mich gleich.ßEr schaltete auf 

Sharons Leitung um. öSchatz, ich muä auflegen. Es tut mir 
leid.ß 
öIch weiä ß, sagte sie leise. öAber nicht so wie mir. Auf 

Wiedersehen, Paul. Ich liebe dich wirklich.ß 
Sie unterbrach die Verbindung. Paul drehte seinen Stuhl 

zu dem Computermonitor auf dem Stander neben seinem 
Schreibtisch. Er hatte keine Lust, daruber nachzudenken, 
was soeben passiert war. Seine Familie entglitt ihm, und of­
fenbar konnte er nicht das Geringste dagegen unternehmen. 
Am meisten a rgerte ihn, daä Sharon ihn offenbar lieber 
uberhaupt nicht bei sich haben wollte, als nur fur eine be­
schrankte Zeit. War das nicht sinnlos? 

Es sei denn, sie will mich unter Druck setzen, dachte er. 
Und das nahm er ihr ubel. Andererseits, welche Mittel 

standen ihr sonst zur Verfugung? Auä erdem hatte sie recht. 
Er hatte sie im Stich gelassen, und zwar nicht nur einmal. 
Am ersten Tag ihres Urlaubs in Kalifornien war er wieder 
abgereist. Geburtstage, Hochzeitstage und Schulkonzerte 
hatte er vergessen, nicht nach Zeugnissen und Arzttermi­
nen und Gott weiä was gefragt. 

Wahrend das Schwarzweiä bild auf seinen Bildschirm 
geladen wurde, griff er nach dem internen Telefon. Jetzt war 
nicht der Moment fur Selbstvorwurfe. Tausende von Men­
schenleben standen auf dem Spiel. Er trug immer noch Ver­
antwortung, auch wenn es Sharon gelungen war, dem Wort 
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einen ublen Beigeschmack zu verleihen. öMike, ich bin's. 
Was sehe ich da auf dem Monitor?ß 
öDen  Konigspalast in Madrid. Eine Ansicht aus einer 

Hohe von acht Metern von etwa zwei Uhr nach unten. Das 
ist der zentrale Innenhof des Palastes.ß 
öIch vermute, diese Lieferwagen transportieren keine 

Touristenß, kommentierte Hood. 
öNein. Ich erkla re Ihnen kurz den Zusammenhang. Nach 

dem Angriff auf Ramirez' Werft lieä Steve Viens die Gefan­
genen durch einen NRO-Satelliten verfolgen. Sie wurden 
vom Parkplatz zum Flughafen von Bilbao und von dort 
nach Madrid gebracht. Dann fuhr man sie mit einem Bus 
zum Palast. Wir glauben, die Frau ziemlich weit vorn in der 
Reihe ist Marıa Corneja.ß 

Hood vergroä erte die Figur in der Mitte des Bildes, wo­
bei der Computer das Bild automatisch scharf stellte. Er 
kannte Marıa nicht sehr gut und war sich nicht sicher, ob er 
sie identifizieren  wurde, wenn man sie ihm nicht zeigte. 
Aber auf jeden Fall hielt er es fur moglich, daä sie es war. 
Auä erdem war keine andere Frau in Sicht. 

Das Bild verschwand. Andere Aufnahmen wurden ein­
gespielt. 
öDies sind Ansichten aus groä erer  Hoheß, erla uterte 

Rodgers. öAus  funfzehn, dreiä ig und sechzig Metern. Auf­
grund der Anzahl der Soldaten und der hohen Offiziere, die 
kommen und gehen, vermuten wir, daä sich Amadori hier 
aufha lt. Es gibt allerdings ein Problem.ß 
öIch sehe es schonß, sagte Hood, als die Ansichten aus 

groä erer  Hohe erschienen. öEin quadratisches, um einen 
Innenhof herum angelegtes Geba ude, das alle Hauser in der 
Umgebung uberragt. Eine Infiltration  wa hrend des Tages 
durfte sich hochst problematisch gestalten.ß 
öBingoß, gab Rodgers zuruck. öAber  moglicherweise 

konnen wir es uns nicht leisten, die zwolf Stunden bis zum 
Einbruch der Dunkelheit zu warten.ß 
öWas ist mit spanischen Uniformen? Konnten die Strikers 

nicht damit ins Geba ude gelangen?ß 
öTheoretisch vielleicht. Aber es sieht nicht so aus, als 
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wurden die Soldaten, die die Gefangenen zum Palast brin­
gen und auf dem Gela nde patrouillieren, das Geba ude be­
treten. Auch aus diesem Grund nehmen wir an, daä Ama­
dori sich dort aufha lt. Wahrscheinlich kontrolliert seine 
Elitetruppe die Ga nge und kummert sich um die Sicherheit. 
Sonst hat vermutlich niemand Zugang zum Palast.ß 
öGibt es keine Tunnel, die dorthin fuhren?ß 
öDas uberprufen wir gerade. Aber selbst wenn, ist es 

hochst riskant, weil man in die groä en, lichtdurchfluteten 
Korridore hinaus muä .ß 

Hoods Augen brannten, wa hrend er hektisch nach einer 
Losung suchte. Am liebsten ha tte er den Palast bombardiert 
und wa re dann nach Connecticut geflogen, um seine Fami­
lie zu holen. Vielleicht konnte er auch dort bleiben und am 
Strand eine Imbiä bude eroffnen. öAlso abwarten?ßfragte er. 
öDafur ist niemand, weder in Madrid noch hier. Aber 

Aideen ist soeben im Interpolburo eingetroffen. Sie und 
Darrell gehen die Situation gerade mit Brett und den Leu­
ten von Interpol durch, um ein Szenario fur den Palast zu 
entwerfen. Auf dem Dach des Teatro Real auf der anderen 
Straä enseite, in dem sich die Oper befindet, sind Detektive 
von Interpol, die den gesamten Palast mit einem LDE nach 
Amadoris Stimme absuchen.ß 

Das LDE - Long Distance Ear - war eine trichterformige 
Antenne, die alle Gera usche aus einem begrenzten Gebiet 
auffing und einen bestimmten Dezibelbereich herausfilter­
te. Wenn es auf einen Raum innerhalb des Schlosses einge­
stellt war, wurden Auä engera usche wie Autos, Vogel und 
Fuä ga nger automatisch eliminiert, weil das Gera t nur auf 
sehr leise Innengera usche >horte<- Diese wurden dann mit 
dem Inhalt des digitalen Speichers verglichen, in diesem 
Fall mit Amadoris Stimme. 
öWie lange wird es dauern, den gesamten Palast zu scan-

nen?ßerkundigte sich Hood. 
öBis etwa vier Uhr.ß 
Hood blickte auf die Zeitanzeige in seinem Computer. 

öDas sind noch zirka zwei Stunden.ß 
öMir gefa llt es auch nicht, daä die Strikers dort herumsit­
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zen und Daumchen drehen sollen, aber im Moment bleibt 
ihnen nichts anderes ubrig.ß 
öWie weit ist der Palast vom Interpolburo entfernt?ß 
öDas schaue ich mir gerade auf der Karte an. Sieht so aus, 

als wa ren es mit dem Auto etwa funfzehn Minuten, aber 
nur, wenn es keine Verkehrs- oder Personenkontrollen 
durch das Milita r gibt.ß 
öDas heiä t, wenn sie auf die LDE-Ergebnisse warten, 

konnen sie erst in zwei Stunden funfzehn Minuten eingrei­
fen. Wenn Amadori das Gelande verla ä  t, bevor wir seine 
Position bestimmt haben, stehen wir vor einem Problem.ß 
öKorrekt. Aber selbst wenn wir die Strikers zum Palast 

schicken,  konnen sie keinen Plan entwerfen, solange sie 
nicht genau wissen, wo er sich aufha lt. Und falls Amadori 
gar nicht dort ist, schicken wir sie in die falsche Richtung.ß 

Hood blickte auf seinen hochauflosenden Bildschirm. Das 
Foto zeigte mindestens zweihundert Soldaten im Hof, die in  
kleineren Gruppen exerzierten. Vielleicht sollten sie die An­
lage verteidigen,  moglicherweise ubten sie auch fur eventu­
elle Exekutionen. Auf jeden Fall erinnerte ihn ihr Anblick an 
die Republikanische Garde, die vor dem Beginn der Opera­
tion >Desert Storm< vor der Residenz Saddam Husseins exer­
ziert hatte. Diktatoren lieä en gern die Muskeln spielen. 

Amadori muä te dort sein. 
öMike, wir sind fur Marıa verantwortlich. Sie ist ganz al­

lein da drin, und das gefa llt mir uberhaupt nicht.ß 
Rodgers schwieg einen Augenblick. öDa haben Sie nicht 

unrecht. Aber wir haben die Fotos uberpruft und gehen im 
Moment gerade die Grundrisse des Palastes durch. Es wird 
nicht einfach sein hineinzugelangen.ß 
öDas ist auch nicht notig, aber ich brauche Soldaten vor 

Ort. Darrell kann uber Ishi Honda mit ihnen Kontakt hal-
ten.ß 
öNaturlich, das geht, aber unser Auftrag lautet, Amadori 

auszuschalten. Bis jetzt ist nicht sicher, daä er sich wirklich 
dort aufha lt. Es wird noch mindestens eine Stunde dauern, 
bis unsere Gera te verla ä  liche Informationen daruber lie-
fern.ß 
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Hood verlor die Geduld nicht. Schlieä lich war es die Auf­
gabe des Generals, auf Alternativen und mogliche Risiken 
hinzuweisen. 
öFalls Amadori nicht dort ist, ziehen wir die Strikers ab. 

Aber wer weiä , vielleicht zeigt sich der Dreckskerl auch 
freiwillig und erspart uns damit die Muhe, ihn herauszu-
holen.ß 

Rodgers atmete deutlich horbar aus. öDas ist relativ un­
wahrscheinlich, Paul, aber ich werde Brett anweisen auszu­
rucken. Allerdings mochte ich Sie daran erinnern, daä wir 
zwar Marıa um Unterstutzung gebeten haben, sie aber ohne 
Befehl handelte. Sie hat sich selbst in diese Lage gebracht, 
und zwar, um ihrem Land zu helfen, nicht unseretwegen. 
Ich bin nicht dafur, das Leben unserer Leute aufs Spiel zu 
setzen, um sie zu retten.ß 
öIch nehme das zur Kenntnisß, erwiderte Hood. öDan-

ke.ß 
Es klickte in der Leitung. Hood legte ebenfalls auf, losch­

te die Fotos vom Monitor und schaltete die Schreibtischlam­
pe ein. Er schloä die Augen. 

Ergab das einen Sinn? Warum nur klammerte er sich an 
ein Amt, in dessen Natur es lag, daä er vollkommen auf sich 
gestellt war, das eine Kluft zwischen ihm und seiner Fami­
lie, zwischen ihm und seinen Untergebenen schuf? Viel­
leicht bescha ftigte ihn Marıas Lage deswegen so stark, weil 
auch sie allein war. 

Nein, er wurde die Mission bestimmt nicht aus den Au­
gen verlieren. Ihm war bewuä t, daä auch die Strikers Men­
schen waren, die Familie besaä en, genau wie Marıa, auch 
wenn Mike Rodgers es sich versagt hatte, darauf hinzuwei­
sen. 

Aber Martha Mackall konnte er ebensowenig vergessen. 
Und er wollte verdammt sein, wenn er unta tig herumsaä , 
wa hrend eine weitere Kollegin in Madrid unbewaffnet der 
Gefahr ins Auge sah. 
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28 

Dienstag, 8 Uhr 36 - Madrid, Spanien 

Marıa folgte dem jungen CapitÁn in den Korridor. Sie ver­
traute darauf, daä er sie zu Amadori brachte. Weder er noch 
der General hatten etwas damit zu gewinnen, wenn sie ihr 
eine Falle stellten. Mit Sicherheit waren sie neugierig, wel­
che Informationen sie besaä . Wenn ihr der Offizier nicht 
vertraut ha tte, wa re er nicht vor, sondern mit der Waffe in 
der Hand hinter ihr gegangen. 

Trotzdem war sie uberrascht, wie leicht er sich hatte ein­
schuchtern lassen. Entweder war er sehr unerfahren oder 
wesentlich schlauer, als sie vermutet hatte. 

Er wandte sich nach links. Marıa blieb stehen. 
öIch dachte, wir gehen zum General.ß 
öDas tun wir auch.ßDer CapitÁn wies mit dem Arm auf 

den Gang, der vom Hellebardensaal wegfuhrte. 
öHa lt er sich denn nicht im Thronsaal auf?ß 
öIm Thronsaal?ßDer CapitÁn lachte laut. öWa re das nicht 

etwas vermessen?ß 
öIch weiä nicht. Ist es denn nicht uberhaupt vermessen, 

diesen Palast zu besetzen?ß 
öWenn der Konig nach Madrid zuruckkehrt, wird er un­

seren Schutz brauchen, daher werden wir fur die Sicherheit 
in beiden koniglichen Pala sten sorgen.ß 
öAber die Wachen ...ß 
öSollen nur den Thronsaal vor den Gefangenen schut-

zen.ß Der CapitÁn wies mit dem Kopf in Richtung seiner 
ausgestreckten Hand. öDer General befindet sich mit seinen 
Beratern im Speisezimmer fur Staatsempfa nge.ß 

Marıa blickte ihn an. Er log. Woher sie das wuä te, war 
ihr nicht klar, doch sie war fest davon uberzeugt. 
öAber die Frage ist nicht, wo sich der General aufha ltß, 

fuhr der CapitÁn fort. öEs geht doch darum, ob sie ihm et­
was zu sagen haben oder nicht. Kommen Sie, Senorita Cor-
neja?ß 

Marıa blickte zu Boden. Ihr blieb keine andere Wahl, als 
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seinem Befehl zu folgen. öIch komme.ßMit diesen Worten 
ging sie auf den CapitÁn zu. 

Der Offizier wandte sich ab und marschierte mit flottem 
Schritt durch den lichtdurchfluteten Korridor. Marıa verrin­
gerte ihr Tempo und hielt sich knapp hinter ihm. Sie waren 
nicht allein im Gang. Soldaten brachten Gefangene herein, 
andere sprachen in Feldtelefone, wieder andere trugen 
Computerausstattungen in die verschiedenen Ra ume. Doch 
keiner beachtete sie. 

Sie hatte ein mulmiges Gefuhl, aber jetzt muä te sie bis 
zum Ende gehen. Ja, sie kam - aber nicht ohne Vorsichts­
maä nahmen. öMochten Sie eine Zigarette?ß fragte sie den 
CapitÁn, wa hrend sie bereits in die Brusttasche ihrer Bluse 
griff. Sie zog die Packung heraus und entnahm ihr eine Zi­
garette. Dann riä  sie ein Streichholz aus einem Heftchen. 
öDanke, neinß, gab der CapitÁn zuruck. öEhrlich gesagt, 

wa re es mir lieber, wenn Sie hier nicht rauchen wurden. Bei 
all diesen Kunstscha tzen konnte ein einziger Funke ...ß 
öIch verstehe.ß 
Der CapitÁn hatte genauso reagiert, wie sie es von ihm 

erwartet hatte. Sie schickte sich an, die Packung zuruckzu­
stecken, verbarg jedoch die Zigarette in ihrer Handfla che. 
Da der CapitÁn nach vorne blickte, sah er nicht, wie sie das 
Streichholz in den Tabak der Zigarette in ihrer Hand schob. 
Dann lieä sie diese vorne in ihrer Hose verschwinden und 
bis in den Schritt gleiten, bevor sie das Pa ckchen zuruck in 
ihre Blusentasche steckte. 

Immerhin besaä  sie jetzt eine Waffe. 
Der Speisesaal fur Staatsempfa nge lag jenseits des Mu­

sikzimmers und ging auf die Plaza Incígnita hinaus, hinter 
der sich der Campo del Moro, das >Feld des Mauren<, be­
fand. Hier kampierten einst die Truppen des ma chtigen 
Emirs Ali ben Yussuf, der im 11. Jahrhundert auszog, Spa­
nien zu erobern. 

Als sie die Tur des Musikzimmers erreicht hatten, klopf­
te der CapitÁn, wobei er Marıa anla chelte. Ohne sein La ­
cheln zu erwidern, stellte sie sich neben ihn. Die Tur offnete 
sich. 
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Der CapitÁn wies mit der ausgestreckten Hand in den 
Raum. öNach Ihnen.ß 

Marıa trat einen Schritt vor und blickte hinein. 
Die fensterlose Kammer lag im Dunkeln, und es dauerte 

einen Augenblick, bis ihre Augen sich daran gewohnt hat­
ten. Aus dem Schatten rechts von ihr glitt etwas auf sie zu. 
Sie wich zuruck, prallte jedoch gegen den CapitÁn, der un­
beweglich direkt hinter ihr stand. Plotzlich stieä er sie nach 
vorne, wahrend gleichzeitig zwei Paar Hande ihre Unterar­
me packten. Sie wurde von den Beinen gerissen und lande­
te mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, wahrend 
Stiefel mit Wucht auf ihre Schulterbla tter traten. 

Ein sanftes, bernsteinfarbenes Licht erfullte den Raum. 
Marıas Blick fiel auf ein Wandbild, das eine landliche Szene 
darstellte, wahrend ein weiteres Paar Hande ihre Beine, 
Taille, Arme und Brust nach verborgenen Waffen abtastete. 
Gurtel und Uhr wurden entfernt, dann nahm man ihr die 
Packung mit den Zigaretten ab. 

Als die Durchsuchung beendet war, riä ein drittes Paar 
Hande Marıas Kopf am Haar nach hinten, so daä ihr Ge­
sicht grob nach oben gezwungen wurde. Da man ihre Schul­
tern immer noch nach unten druckte, spurte sie einen hefti­
gen Schmerz in Hals und Nacken. 

Mit einem hohnischen Lacheln schlenderte der CapitÁn 
heran und starrte auf sie herab. Sein harter Stiefelabsatz 
preä te sich gegen ihre Stirn, so daä ihr Kopf noch weiter 
zuruckgezwungen wurde. 
öSie wollten doch wissen, ob ich mir sicher sei, daä ich die 

Information rechtzeitig erhalten wurde.ßDas Grinsen des 
Offiziers verriet seine Brutalitat. öJa, Senorita, ich bin mir si­
cher. Und ich weiä auch, daä viele der Menschen hier im Pa­
last aus dem System entfernt werden mussen. Wir werden 
gewinnen, soviel ist sicher. Bei der Geburt einer neuen Nati­
on ist Blutvergieä en unvermeidlich. Ohne Opfer und vor al­
lem Willenskraft la ä  t sich nichts erreichen. Man muä bereit 
sein zu tun, was notwendig ist, um das Ziel zu erreichen.ß 

Marıas Stimmbander preä ten sich gegen das angespann­
te Fleisch an ihrem Hals. In heftigen Wellen stromte der 
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Schmerz von den Ohren bis zu den Lenden durch ihren Kor­
per. 
öIch konnte Ihnen das Genick brechenß, erklarte der Ca­

pitÁn, öaber tot nutzen Sie mir nichts. Statt dessen gebe ich 
Ihnen funf Minuten, damit Sie die Situation in Ruhe ein­
scha tzen konnen. Wenn Sie reden, bleiben Sie zwar unser 
Gast, aber es wird Ihnen nichts geschehen. Sollten Sie sich 
allerdings entschlieä en zu schweigen, werde ich Sie diesen 
freundlichen Herren hier uberlassen. Glauben Sie mir, Se­
norita, die verstehen ihr Geschaft.ß 

Der CapitÁn gab ihre Stirn frei. Marıa rang verzweifelt 
nach Luft, als die Spannung in ihrem Hals nachlieä . Der 
Schmerz in ihrem  Rucken wich einem kribbelnden Gefuhl 
der  Kalte entlang der Wirbelsa ule. Sie schluckte muhsam 
und versuchte, sich zu bewegen, aber die Manner standen 
immer noch auf ihrem Rucken. 

Der CapitÁn sah seine Manner an. öGebt ihr einen Vorge­
schmack auf das, was sie erwartet. Vielleicht uberlegt sie es 
sich dann.ß 

Er trat zuruck, und die Stiefel hoben sich von ihren Schul­
tern. Dann riä man sie an den Armen nach oben. Kaum war 
sie auf die Fuä e gekommen, traf sie eine Faust hart in den 
Bauch und nahm ihr den Atem. Sie krummte sich, und ihre 
Beine wollten unter ihr nachgeben, aber die Manner hielten 
sie fest. Einer von ihnen packte sie von hinten am Haar und 
zerrte sie in die Hohe. Dann erhielt sie einen Faustschlag in 
die Nierengegend. Ihre Beine wackelten hilflos, sie stohnte 
laut. Der  nachste Hieb traf sie unter das Kinn. Glucklicher­
weise lag ihre Zunge nicht zwischen den Zahnen, die laut 
und schmerzhaft aufeinanderkrachten. Ein zweiter Kinnha­
ken schleuderte ihren Kopf nach rechts. Sie konnte den 
Mund nicht mehr schlieä en und spurte, wie Blut und Spei­
chel an ihrer Zunge entlang herausliefen. 

Als die Manner sie loslieä en, sturzte sie zu Boden, wo sie 
mit aufgestellten Knien und ausgebreiteten Armen auf dem 
Rucken landete. Langsam rollten ihre angezogenen Beine 
zur Seite. Schmerzen fuhlte sie im Moment nicht, die wur­
den erst spa ter einsetzen, aber sie war vollig erschopft. Ihr 
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Zustand erinnerte sie an eine Fahrt bergauf mit dem Fahr­
rad, wenn die Beine keine Kraft mehr besa ä en. Doch so 
schwach sie auch war, sie zwang sich, die Augen zu offnen 
und die Manner anzusehen. Sie wollte wissen, wo diese ihre 
Waffen trugen. 

Alles Rechtsha nder, das vereinfachte die Sache. 
Die Soldaten traten auf den Gang, wobei sie Marıas Ziga­

retten unter sich aufteilten, schlossen die Tur hinter sich und 
schalteten das Licht aus. Die Methode war nicht neu. Man 
uberlieä das geschundene, desorientierte Opfer fur ein paar 
Minuten sich selbst, damit es sich mit dem Gedanken an den 
Tod auseinandersetzen konnte. 

Statt dessen zwang Marıa sich, mit der zitternden Hand 
vorne in ihre Jeans zu greifen. Sie fand die Zigarette und 
zog sie heraus, rollte sich auf die Seite und scha lte das Pa­
pier ab, um an das Streichholz zu gelangen. Diesen Trick 
hatte sie vor Jahren als Undercoveragentin gelernt. Wenn 
man gefilzt wurde, konfiszierten die Gegner Zigaretten nor­
malerweise. Mit dieser Methode hatte sie sich wenigstens 
ein Streichholz gesichert. In Notlagen hatte sich Feuer schon 
ha ufig als hervorragende Angriffswaffe erwiesen. 

Nachdem sich ihre Augen an die Dunkelheit gewohnt 
hatten, blickte sie sich um. In einer Ecke entdeckte sie ein 
paar Notensta nder. Wie erwartet, befanden sich an der Dek­
ke Sprinkler, einer in der Na he der vorderen Tur und einer 
bei der Tur zum Speisezimmer. 

Perfekt. 
Mit zitternden Gliedern kroch sie auf die Notensta nder 

zu, wobei sie ihrem bebenden Korper versprach, nicht mehr 
viel von ihm zu verlangen, wenn er sie nur wa hrend der 
na chsten Stunde nicht im Stich lieä . 

Als sie die Ecke erreicht hatte, richtete sie sich auf den 
Knien auf und erhob sich dann. Sie fuhlte sich wacklig, hielt 
sich aber auf den Beinen. Gut, daä ihr Kiefer zu schmerzen 
begann, das hielt sie wach. Sie stolperte auf die Tur zu, setzte 
den Sta nder ab und zog den Pullover aus. Dann legte sie ihr 
Jeanshemd ab, zog den Pullover wieder an und lieä das Hemd 
ein paar Meter von der Tur entfernt auf den Boden fallen. 
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Einmal war sie mit einer Gruppe Prostituierter verhaftet 
worden, als sie in Barcelona verdeckt gegen Polizisten er­
mittelte, die unter dem Verdacht des Amtsmiä brauchs stan­
den. Damals hatte sie mit dem versteckten Streichholz die 
Sohlen ihrer Schuhe angeschmolzen. Der Gestank hatte die 
Wachen alarmiert, die gerade dabei waren, eine Frau in ei­
ner Zelle auf ihrem Gang zu vergewaltigen. Einen von ih­
nen hatte sie buchsta blich mit heruntergelassenen Hosen 
verhaftet. Diesmal wurde der Geruch verbrennenden Gum­
mis nicht genugen. Sie brauchte etwas, das ins Auge fiel. 

Nachdem sie einen Notensta nder neben der Tur plaziert 
hatte, kniete sie sich neben das Hemd und entzundete das 
Streichholz vorsichtig an der Sohle ihres Schuhs. Dabei 
dachte sie, welche Bedeutung Schuhsohlen an diesem Mor­
gen hatten. Das Streichholz loderte auf. Die Flamme mit der 
Hand schutzend, na herte sie sich damit dem Hemd und 
hielt es an den Kragen, bis das Kleidungsstuck schwelte. Ei­
nen Augenblick spa ter zungelten Flammen hervor. 

Marıa kroch zu dem Notensta nder zuruck, kam muhsam 
auf die Beine, griff nach dem Sta nder und lehnte sich an die 
Wand neben der Tur. Schwer atmend, versuchte sie, die 
U belkeit zu uberwinden, die die Hiebe in den Bauch verur­
sacht hatten. Es war nicht das erstemal, daä man sie verpru­
gelt hatte. Schla ge hatte sie von Unruhestiftern, Junkies, ei­
nem wutenden Autofahrer und einmal - nur einmal - von 
einem eifersuchtigen Liebhaber bezogen. Meistens hatte sie 
sich zur Wehr gesetzt, ihr Geliebter war im Krankenhaus 
gelandet. Doch noch nie hatte man sie festgehalten, wa  h­
rend man sie miä handelte. Diese Demutigung und die Feig­
heit der Angreifer hinterlieä en einen Geschmack, der ihr 
noch ekelhafter erschien als der des Blutes, das sich in ih­
rem Mund sammelte. 

Rasch ging das Hemd in Flammen auf. Hinter der Tur 
bildete sich eine dicke Sa ule dunkelgrauen Rauches, die 
aber nicht hoch genug reichte und nicht schnell genug auf­
stieg. Deshalb zog sie den Sta nder auf seine volle La nge aus 
und ruhrte damit in dem brennenden Haufen herum. Es 
zischte leise, als feurige Fetzen und dunkle, rotgluhende 

257 



Asche in alle Richtungen davonflogen, nach wenigen Au­
genblicken erloschen und zu Boden sanken. Doch der Rauch 
des angeheizten Feuers stieg immer hoher. 

Und dann war es soweit - der Alarm ging los, die beiden 
Sprinkler losten aus. 

Kaum regnete das Wasser auf sie herunter, stieä Marıa 
den Notensta nder erneut in das Hemd und fuhr damit wie 
mit einem Wischmop uber den Boden. Der verbrannte Stoff 
loste sich in kleine Fetzen auf, die sie uber den Boden ver­
streute. 

Als Schritte laut wurden, wich sie, ohne den Sta nder los­
zulassen, an die Wand rechts neben der Tur zuruck. Die 
Schritte verstummten. 
öIhr beide wartet hier, falls sie zu entkommen versuchtß, 

sagte einer der Ma nner. 
Gut, dachte Marıa. Also wurde sie es nur mit einem Sol­

daten zu tun haben, das erleichterte die Sache. Die Tur flog 
auf. Der Soldat kam hereingerannt, rutschte auf der nassen 
Asche aus und landete unsanft auf dem Rucken. Marıa hob 
den Notensta nder uber ihren Kopf und hieb die drei kurzen 
Standbeine aus Metall in das Gesicht des Mannes. Dieser 
schrie auf. Alles war rasend schnell gegangen. Offenbar 
waren die Soldaten im Gang verwirrt und zogerten. 

Das liebte sie so an Elitesoldaten, dachte Marıa. Sie wa­
ren jung, fit und besaä en nicht im entferntesten die Erfah­
rung der alten Ka mpen. 

Das Zogern der Soldaten verschaffte ihr die Zeit, die sie 
brauchte. Sie stieä den Notensta nder beiseite und uberlieä 
ihren schwachen Beinen die Fuhrung, indem sie sich mit 
dem Gesicht nach unten auf den Soldaten fallen lieä . Sie lan­
dete auf seiner Taille, auf seinem Holster. 

Daä die beiden Ma nner im Gang sie nicht erschieä en 
wurden, war klar, zumindest jetzt noch nicht. Wa hrend die 
Feuerglocke schrillte und das Wasser auf Marıa nieder­
stromte, sturzten die beiden Soldaten vor. Unterdessen ver­
suchte der Verletzte, der furchterlich fluchte und ihr mit 
Vergewaltigung drohte, Marıa von sich zu stoä en. Sie 
wehrte sich nicht. Doch als sie auf die Seite rollte, zog sie 
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die 9-mm-Pistole aus seinem Holster, entsicherte die Waffe 
und jagte ihm, ohne zu zogern, einen Schuä ins Knie. Er 
schrie auf. Blut spritzte ihr ins Gesicht, doch sie ignorierte 
es, stellte ein Knie auf, zielte niedrig auf die beiden ande­
ren Soldaten und feuerte. Die Pistole bellte zweimal auf. 
Blut spritzte aus den Knien der Ma nner, die schreiend im 
Eingang zusammenbrachen. 

Wa hrend das Wasser weiter auf sie herabregnete, steckte 
sie die Pistole in ihren Hosenbund und rutschte dann auf 
den Knien zu den sich windenden Soldaten, um ihre Waf­
fen an sich zu nehmen. Es wurde, uberlegte sie befriedigt, 
kein Tag vergehen, an dem die Ma nner nicht an sie denken 
wurden. Die Schmerzen in ihrem verkruppelten Bein wur­
den sie immer an ihre eigene Brutalita t erinnern. 

Eilige fesselte sie den Ma nnern mit deren Krawatten die 
Handgelenke und stopfte ihnen dann die unverbrannten 
Reste ihres Hemdes in den Mund. Fesseln und Knebel wa­
ren nicht so sicher, wie sie sich das gewunscht ha tte, aber 
die Zeit dra ngte. Mit Hilfe des Turpfostens richtete sie sich 
auf. Sobald sie sicher war, daä ihre Beine sie tragen wur­
den, wankte sie, so schnell es ging, in die Richtung, aus der 
sie gekommen war. Der Korridor fuhrte um die wichtigsten 
Ra ume im Inneren des Palastes herum. Wenn sie lange ge­
nug weiterging, wurde sie also wieder zum Hellebarden­
saal und damit zum Thronsaal gelangen. 

Wa hrend sie die beiden Pistolen in ihren Ha nden entsi­
cherte, schwor sie sich, daä Amadori ihr diesmal Audienz 
gewa hren wurde. 

29 

Dienstag, 9 Uhr 03 - Madrid, Spanien 
In Begleitung seines Vaters Manolo de la Vega, eines Gene­
rals der spanischen Luftstreitkra fte im Ruhestand, betrat 
Luis die Cafeteria. Da er sich nicht sicher sein konnte, wer 
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von seinen Leuten mit den Rebellen sympathisierte, wollte 
er jemanden hinter sich wissen, dem er bedingungslos ver­
trauen konnte. Wie er McCaskey erkla rt hatte, waren er und 
sein hochgewachsener, weiä haariger Vater sich in politi­
schen Angelegenheiten selten einig. Manolo stand eher 
links, Luis eher rechts. öAber in einer Krise, in der Spanien 
bedroht ist, vertraue ich niemandem mehr als ihm.ß 

Bis auf die sieben Strikers, Aideen und McCaskey war 
der Raum leer. Der Interpolbeamte ging zu Darrell, der 
Aideen dabei half, ihre Reisetasche zu packen. Die Strikers 
hatten ihre Ausrustung bereits verstaut und studierten im 
Moment Touristenstadtpla ne. Hin und wieder zeichneten 
sie dort etwas ein. 
öGibt es etwas Neues?ßerkundigte sich McCaskey mude. 
öJaß, Luis zog ihn beiseite. öVor etwa zehn Minuten wur­

de im Palast Feueralarm ausgelost.ß 
öStandort?ß 
öEin Musikzimmer im Sudflugel des Palastes. Man rief 

die Feuerwehr an, um mitzuteilen, es habe sich um falschen 
Alarm gehandelt, aber das stimmt nicht. Einer unserer Spa ­
her fand den Brandherd mit Hilfe warmeempfindlicher Gla ­
ser. Das Feuer war seiner Ansicht allerdings schon geloscht 
worden.ß 
öWenn man bedenkt, welche Kunstscha tze sich im Pa­

last befinden, sind sie ein ziemliches Risiko eingegangenß, 
gab McCaskey zu bedenken. öDas ist doch mit Sicherheit 
nicht das ubliche Verfahren.ß 
öNaturlich nicht. Die Dreckskerle wollten nur nicht, daä 

jemand den Palast betritt. Eine halbe Stunde zuvor wurde 
auch die Patrouille der Guardia Civil abgewimmelt, die die 
ta gliche Inspektion der Anlage durchfuhren wollte.ß 
öFalls sich Amadori wirklich dort befindet, werden sie 

die Strikers nicht so leicht loswerdenß, schwor McCaskey. 
öDie werden ihnen eins uberbraten, bevor die Burschen wis­
sen, wie ihnen geschieht. Was hat das Buro des Minister­
pra sidenten zu dieser Situation zu sagen?ß 
öBis jetzt ist von offizieller Seite noch nicht besta tigt wor­

den, daä Amadori tatsa chlich die Macht ergriffen hat.ß 
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öUnd inoffiziell?ß 
öDie meisten hohen Regierungsbeamten haben ihre Fa­

milien bereits nach Frankreich, Marokko und Tunesien ge-
schickt.ßEinen Augenblick spa ter hellte sich Luis' finsteres 
Gesicht auf. öWissen Sie Darrell, ich glaube, ich ha tte eine 
gute Chance, fur mich und meine Familie fur heute abend 
einen Tisch im besten Restaurant der Stadt zu bekommen.ß 
öAber sicher.ßMcCaskey la chelte schwach, bevor er zu 

dem Tisch zuruckging, an dem Aideen gerade die Ausru­
stung uberprufte, die Interpol ihr zur Verfugung gestellt 
hatte. Diese umfaä te einen Camcorder, der mit einem Emp­
fa nger in der Kommunikationszentrale gekoppelt war, eine 
Erste-Hilfe-Ausrustung, ein Mobiltelefon und eine Feuer­
waffe. 

Aideen vergewisserte sich, daä der Akku des Camcor­
ders geladen war. Unterdessen inspizierte McCaskey das 
Magazin der 9 x 19 Parabellum Super Star, die man ihr aus­
geha ndigt hatte, obwohl Aideen das bereits erledigt hatte. 
Offenbar muä te er sich bescha ftigen, um sich zu beruhigen. 
Nachdem er die Waffe untersucht hatte, lieä er sie in ihren 
Rucksack zuruckgleiten. 

Wa hrend die Strikers ihre Rucksa cke aufsetzten, studier­
te McCaskey Aideen eingehend, um sicherzugehen, daä sie 
wie ein Mitglied einer Reisegruppe wirkte. Sie trug Turn­
schuhe, Sonnenbrille und Baseballkappe und hielt einen 
Reisefuhrer und eine Flasche Mineralwasser in den Ha nden. 
Auä erdem fuhlte sie sich ohnehin wie eine Touristin, die 
noch mit der Zeitverschiebung zu kampfen hatte. Sehnsuch­
tig starrte sie den leeren Tisch hinter McCaskey an. Auf dem 
Ruckflug von San Sebastian war sie kurz eingenickt, doch 
das hatte ihre Erschopfung bestenfalls gelindert. Es war nur 
eine Frage der Zeit, bis sie zusammenbrach. Sie warf einen 
Blick auf die Getra nkeautomaten hinter ihr und uberlegte, 
ob sie eine Pepsi Light trinken sollte. Das Koffein konnte sie 
gut gebrauchen - aber was, wenn sich wa hrend der Mission 
ein dringendes Bedurfnis einstellte? In Mexico City hatte 
sich die Beschattung von Verda chtigen tagsuber ha ufig in 
die La nge gezogen. Zwei Stunden konnten unglaublich lang 
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sein, wenn man seinen Posten nicht verlassen durfte, das 
hatte sie damals gelernt. 

Sie beschloä , auf das Getra nk zu verzichten. 
McCaskey allerdings sah aus, als wurde er jeden Moment 

zusammenbrechen. Ihr fiel ein, wie erstaunlich ruhig er bei 
ihrem ersten Gespra ch nach Marthas Ermordung geklungen 
hatte. Jetzt wurde ihr klar, daä es sich um eine reine Wil­
lensanstrengung gehandelt hatte. Vermutlich hatte er sich 
seit Martha Mackalls Tod keine Minute Ruhe gegonnt. Ob 
er unbedingt ihren Tod ra chen oder sich selbst bestrafen 
wollte, war ihr nicht klar. Vielleicht beides. 

Als McCaskey Aideen lange genug betrachtet hatte, 
wandte er sich Colonel August zu. Der Offizier kaute Kau­
gummi, auf seinen Wangen und am Hals stand ein Drei-
Tage-Bart. Eine Sonnenbrille mit neongrunem Gestell und 
verspiegelten Gla sern hatte er nach oben auf die Stirn ge­
schoben. Dazu trug er khakifarbene Bermudashorts und ein 
verknittertes, langa rmeliges weiä es Hemd, dessen A rmel er 
einmal umgeschlagen hatte. Dieser Mann schien nicht mehr 
viel mit dem ruhigen, konservativen Soldaten zu tun zu ha­
ben, den Aideen ein paarmal in Washington getroffen hatte. 

Um die Kommunikation mit McCaskey sicherzustellen, 
war August mit einem als Walkman getarnten Funkgera t 
ausgerustet, hinter dessen Lautsta rkeregler sich ein Kon­
densatormikrofon verbarg. Auch er hatte eine Flasche Mi­
neralwasser bei sich. Wenn man es auf die Kassette im 
Walkman goä , stieg aus dem mit Diphenylarsincyanid be­
schichteten Band fast funf Minuten lang Tra nengas auf. 
öAlso gutß, begann McCaskey. öSie warten an der Ost­

seite der Oper. Was ist, wenn man Sie verjagt?ß 
öDann weichen wir nach Norden, zur Calle de Arenal, 

ausß, erwiderte August. öWir folgen ihr in ostlicher Rich­
tung, um den Palast herum, bis zum Campo del Moro. 
Wenn dieser gesperrt ist, ziehen wir uns bis zum Museo de 
Carruajes zuruck.ß 
öWenn man Sie von dort vertreibt?ß 
öDann gehen wir zur Oper zuruck, und zwar zur Nord-

seite.ß 
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McCaskey nickte. öSobald ich es von den Beamten erfah­
re, die den Palast beobachten, teile ich Ihnen mit, wo sich 
Amadori aufha lt. Sie sehen dann auf die Karte und lassen 
mich wissen, welche Seite des Drehbuchs gilt.ß 

McCaskey bezog sich auf das Standard->Drehbuch< der 
Strikers fur Infiltrations- und Angriffstaktik, das von Colo­
nel August und Corporal Prementine fur die Situation im 
Palast adaptiert worden war. Fur jede Kategorie standen 
insgesamt zehn Optionen zur Verfugung. Fur welche sie 
sich entschieden, hing davon ab, wieviel Zeit ihnen blieb 
und wie stark und welcher Art der Widerstand war, den sie 
zu erwarten hatten. Allerdings enthielten alle Szenarien eine 
Konstante. Niemals betrat die gesamte Truppe den Palast. 
Nach dem Tod des Anfuhrers der Strikers, Leutnant Colo­
nel Squires, hatte August das Drehbuch uberarbeitet, um 
sicherzustellen, daä es stets eine Crew gab, die den Ruck­
zug deckte. 
öWie Sie wissenß, fuhr McCaskey fort, öbeschra nkt sich 

Aideens Aufgabe auf die Identifizierung Marıas und Unter­
stutzung bei deren Rettung. Wenn es nicht notig ist, wird 
sie sich nicht am Kampf beteiligen. Auf dem Dach wartet 
ein Hubschrauber mit zusa tzlichen Polizeikra ften, der ein­
greifen kann, wenn die Sache auä er Kontrolle gera t. Luis 
meint, das einzige ernsthafte Sicherheitsproblem im Inne­
ren des Palastes durfte das RSS sein.ß 
öVerdammtß, zischte August leise. öWoher wissen Sie, 

daä Amadori daruber verfugt?ß 
öWeil der Konig alle seine Pala ste damit ausgerustet 

hatß, erwiderte McCaskey. öEr hat es von dem amerikani­
schen Produzenten bezogen, der es uberall in der Umge­
bung des Weiä en Hauses installiert hat. Vermutlich ist das 
einer der Grunde, warum sich Amadori den Palast als 
Hauptquartier ausgesucht hat.ß 

Beim RSS - dem Remote Surveillance System - handelte 
es sich um ein Videosicherheitssystem fur das Innere von 
Geba uden, an das man sich mit Hilfe brillena hnlicher Visie­
re anschlieä en konnte. An der Seite der Brille befand sich 
eine Tastatur, uber die Schwarzweiä -Flussigkristalldisplays 
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aktiviert wurden, die dem Tra ger zeigten, was die Sicher­
heitskameras aufzeichneten. Die neueren Einheiten waren 
teilweise sogar mit kleinen Videokameras ausgestattet, die 
es den Wachen ermoglichten, audiovisuelle Informationen 
auszutauschen. 
öInformieren Sie Ihr Teamß, warnte McCaskey. öFalls es 

Amadori gelingt, aus dem Thronsaal zu entkommen, wird 
die Verfolgung enorm schwierig.ß 

August nickte. 
Wa hrend er sprach, sah McCaskey die ubrigen sechs Stri­

kers an, die sich in einer Reihe hinter Colonel August aufge­
stellt hatten. Sein Blick blieb an der Afroamerikanerin Pri­
vate DeVonne am Ende der Schlange haften, die enge Jeans 
und eine blaue Windbluse trug. Plotzlich fiel Aideen auf, 
wie sehr sie einer  jungeren Ausgabe von Martha Mackall 
a hnelte. Auch McCaskey muä te dies bemerkte haben. 

Darrell senkte den Blick. öSie alle, Ma nner wie Frauen, 
kennen Ihre Mission und das Risiko, das sie mit sich bringt. 
Colonel August hat mir gesagt, Sie wuä ten, was moralisch 
und juristisch auf dem Spiel steht. Der Pra sident hat uns 
befohlen, einen furchteinfloä enden Despoten seiner Macht 
zu entheben. Die Wahl der Mittel bleibt uns uberlassen. Auf 
offentliche Unterstutzung konnen wir nicht rechnen, auch 
nicht auf die der legitimen spanischen Regierung, in der das 
Chaos herrscht. Wird jemand gefangengenommen, hat er 
von keinem Land Unterstutzung zu erwarten, es sei denn 
durch die herkommlichen diplomatischen Kana le. Aber wir 
haben die Pflicht und die Moglichkeit, Tausende von Men­
schenleben zu retten. Das betrachte ich als Privileg, und ich 
hoffe, Ihnen geht es ebenso.ß 

Luis trat vor. öIhnen ist der Dank vieler Spanier gewiä , 
wenn sie auch niemals erfahren werden, was Sie fur sie ge­
tan haben.ß Er la chelte. öUnd die wenigen Spanier, die wis­
sen, was Sie vorhaben, danken Ihnen schon jetzt dafur.ßEr 
stellte sich neben McCaskey und salutierte. ó Vayan con Dios, 
meine Freunde. Gehen Sie mit Gott.ß 
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30 

Dienstag, 9 Uhr 45 - Madrid, Spanien 
Pater Norberto flog im Privatflugzeug des Generalsuperiors 
nach Madrid, einer zwanzig Jahre alten Cessna Conquest, 
deren Kabine in Rot- und Lilatonen gehalten war. Hinten 
im Flugzeug befand sich eine kleine Sakristei. Die Fenster 
der elfsitzigen Maschine hatte man abgedunkelt. Der La rm 
der beiden Propeller kam Norberto unangenehm laut vor, 
der Flug besonders unruhig. 

Wie fast alles heutzutage in Spanien, dachte er bitter, 
wa hrend seine  Ha nde die dick gepolsterten Armlehnen 
umklammerten. 

Doch im selben Augenblick erkannte er, daä er unrecht 
hatte. Nicht alles. In seiner Begleitung reisten funf weitere 
Priester aus Dorfern an der Nordkuste. Wa hrend seine See­
le sich in Aufruhr befand, wirkten diese Ma nner sehr ruhig. 

Norberto atmete tief ein. Wenn ihre Gelassenheit ihm 
doch nur geholfen ha tte, seinen eigenen Seelenfrieden wie­
derzufinden. Irgendwie muä te er sich von dem Verlust, den 
er erlitten hatte, losreiä en und sich auf die gewaltige Auf­
gabe konzentrieren, die vor ihm lag. Einer Stadt mit uber 
drei Millionen Einwohnern geistlichen Frieden zu bringen, 
bedeutete eine Herausforderung, die alles ubertraf, was er 
in seinem Leben hatte leisten mussen. Aber vielleicht war es 
genau das, was er jetzt brauchte, wenn er nicht in seiner 
Trauer untergehen wollte. 

Neben Norberto in der hintersten Reihe saä Pater Jime­
nez, ein a lterer Priester aus Laredo, einem Dorf an der Ku­
ste westlich von San Sebastian. Kurz nachdem sie gestartet 
waren, beugte sich Jimenez, der zuvor aus dem Fenster ge­
sehen hatte, zu Norberto. 
öIch habe gehort, wir sollen mit Priestern anderer Kon­

fessionen zusammentreffen.ß Jimenez sprach laut, um den 
La rm der brullenden Maschinen zu ubertonen. öWir wer­
den mindestens vierzig sein.ß 
öHaben Sie eine Ahnung, warum er uns ausgewa hlt 
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hat?ßerkundigte sich Norberto. öWarum nicht Pater Iglesi­
as aus Bilbao oder Pater Montoya aus Toledo?ß 

Jimenez zuckte die Achseln. öIch nehme an, weil unsere 
Gemeinden so klein sind, daä ihre Mitglieder sich kennen 
und einander  wa hrend unserer Abwesenheit gegenseitig 
beistehen konnen.ß 
öDas habe ich zuerst auch geglaubtß, wandte Pater Nor­

berto ein. öAber sehen Sie sich doch einmal um. Wir geho­
ren zu den diensta ltesten Priestern des Ordens.ß 
öUnd daher auch zu den erfahrensten. Wer wa re fur 

solch eine Mission besser geeignet?ß 
öWarum nicht die Jungen, Starken?ß 
öDie Jungen stellen zu viele Fragen.ß Jimenez' Finger 

bohrte sich in Norbertos Arm. öSie sind ein wenig wie Sie, 
mein alter Freund. Vielleicht braucht der Generalsuperior 
erwachsene Ma nner, denen er vertrauen kann, von denen 
er weiä , daä sie jeden Befehl ohne Zogern und ohne Klage 
ausfuhren werden.ß 

Norberto war sich da nicht so sicher. Warum, ha tte er al­
lerdings nicht sagen konnen. Vielleicht lag es an seinem ent­
setzlichen Kummer oder an der herablassenden Art, wie er 
nach Madrid beordert worden war. Vielleicht, dachte er du­
ster, wollte Gott ihm auch nur eine Lektion erteilen. öWis­
sen Sie, wo wir uns treffen sollen?ßerkundigte er sich. 
öAls Pater Francisco anrief, sagte er, man werde uns zu 

Nuestra Senora de la Almudena bringen.ßAuf dem wei­
chen, weiä en Gesicht des Priesters erschien ein sanftes La ­
cheln. öEin merkwurdiges Gefuhl, meine kleine Gemeinde 
zu verlassen, um mich an einen solchen Ort zu begeben. Ob 
unser Herr wohl genauso fuhlte, als er in Galila a seinen Weg 
begann? >Laä t uns anderwohin gehen, in die benachbarten 
Dorfer, damit ich auch dort predige; denn dazu bin ich ge-
kommen<ß, zitierte er das Evangelium. Dann lehnte er sich, 
immer noch la chelnd, zuruck. öEs ist ein merkwurdiges, 
aber gutes Gefuhl, Norberto, zu wissen, daä man nach uns 
gesandt hat.ß 

Norberto blickte auf die vor ihm sitzenden Priester. Ji­
menez' Optimismus zu teilen war ihm unmoglich. Die Dien­
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ste der Priester wa ren notig gewesen, bevor sich die Men­
schen gegeneinander gewandt hatten, bevor es zu Aufsta n­
den und Mord gekommen war. Es schien ihm anmaä end 
vorzugeben, er wuä te, was Jesus auf seinen Wanderungen 
empfunden hatte. Wenn er es genauer betrachtete, vermu­
tete er allerdings, daä sich Jesus verwirrt und abgestoä en 
gefuhlt hatte von einer Gesellschaft, in der Vorurteile, Miä ­
trauen, Gewalt,  Zugellosigkeit, Gier und Zwietracht 
herrschten. Fur ihn hatte es nur eine Quelle der Kraft gege­
ben. 

In seiner Verstortheit hatte Norberto dies vorubergehend 
aus den Augen verloren. Er senkte die Lider und neigte das 
Haupt, um Gott um den Mut zu bitten, diese Last zu tragen. 
Er betete um die Weisheit, das Richtige vom Falschen zu 
unterscheiden, und um die Kraft, seinen eigenen plotzlichen 
Groll zu uberwinden. Sein Glaube schien ihm entgleiten zu 
wollen, aber er klammerte sich mit aller Macht daran. 

Die Maschine traf vor der erwarteten Zeit in Madrid ein, 
muä te jedoch fast eine halbe Stunde in der Luft kreisen, weil 
der milita rische Flugverkehr Vorrang hatte, wie man ihnen 
mitteilte. Nach dem zu urteilen, was sich vor ihren Fenstern 
abspielte, war dieser recht lebhaft. Als sie um zehn Uhr end­
lich gelandet waren, begaben sie sich zu Terminal 2, wo sie 
auf Priester aus dem ganzen Land trafen. Einige der Geistli­
chen waren Pater Norberto bekannt, wie Pater Alfredo 
Lastras aus Valencia, Pater Casto Sampedro aus Murcia und 
Pater Cesar Flores aus Leon. 

Kaum hatte er ihnen die Ha nde geschuttelt und ein paar 
Gruä worte mit ihnen getauscht, als die ganze Gruppe auch 
schon in einem alten Bus zur Kathedrale Nuestra Senora de 
la Almudena verfrachtete wurde. Norberto lieä sich an ei­
nem offenen Fenster nieder, Pater Jimenez nahm den Platz 
neben ihm ein. Auf der Avenida de AmÁrica herrschte auf­
fa llig wenig Verkehr. Nach weniger als zwanzig Minuten 
hatten sie die beruhmt-beruchtigte Kathedrale erreicht. 

Mit dem Bau der weitla ufigen Kirche war im 9. Jahrhun­
dert begonnen worden, doch kaum hatte man das Funda­
ment gelegt, muä ten die Arbeiten eingestellt werden, weil 
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die Stadt von den Mauren erobert wurde. Diese errichteten 
eine gewaltige Festung direkt neben dem Gotteshaus, die 
nach ihrer Vertreibung abgerissen wurde, um Platz fur den 
Konigspalast zu schaffen. Gleichzeitig sollte an der Kathe­
drale weitergebaut werden. Die Eifersucht des machtigen 
Erzbischofs von Toledo verhinderte dies, der keine Kirche 
dulden wollte, die seine eigene an Pracht ubertraf. Privat­
personen, die Geld fur den Bau eines Gotteshauses an ei­
nem durch die Mauren entweihten Ort spendeten, wurden 
mit Exkommunikation und dem Tod bestraft. Es dauerte 
fast siebenhundert Jahre, bis die Arbeiten wiederaufgenom­
men wurden. Auch dann mangelte es an Geld und Mitteln, 
so daä die Arbeiten immer wieder eingestellt wurden, was 
zu einer chaotischen Stilvielfalt fuhrte. 

1870 wurde dieses Flickwerk schlieä lich abgerissen und 
eine neugotische Kirche geplant, mit deren Bau 1883 begon­
nen wurde. Wieder versiegten die Quellen der Finanzierung 
regelma ä  ig. 1940 gab man auch diesen Versuch auf. Erst 
1990 nahm man die Fertigstellung der Kathedrale ernsthaft 
in Angriff, doch die Milliarden von Peseten, die dafur notig 
waren, flossen auch diesmal nur zogernd. Ironischerweise 
war es noch keine drei Wochen her, daä man an den Friesen 
die letzten Pinselstriche vorgenommen hatte. 

Die Gangschaltung krachte bedrohlich, als der Bus plotz­
lich sein Tempo verringerte. Von der Calle Mayor waren sie 
in die Calle de Bailen eingebogen, in der sich Tausende von 
Menschen vor den Zwillingsturmen der Kirche drangten. 
Hinter ihnen entdeckte Norberto Gruppen von Reportern 
und Fernsehkameras. Die Zeitungsjournalisten waren zu 
Fuä unterwegs, wahrend sich die Fernsehteams auf ihren 
geparkten Lieferwagen postiert hatten. Obwohl der Bus 
durch eine Phalanx stadtischer Polizisten von der Menge 
abgeschirmt wurde, schien der Anblick der Priester die Ge­
fuhle anzufachen. Schreie nach Hilfe und Bitten um Zu­
flucht wurden laut. Wie Glocken in der Morgenstille hallten 
die Stimmen in der Hitze des Busses wider, bis sie jedes Ohr 
erreicht hatten. Diese Menschen waren keine politischen 
Fluchtlinge, es handelte sich um alte Manner, Mutter mit 
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Babys und Schulkinder, die offenbar von Panik ergriffen 
waren. Wa hrend der Bus sich langsam der Kirche na herte, 
schien ihre Zahl sta ndig zu wachsen. Schweigend blickten 
sich die Priester an. Not hatten sie erwartet, aber nicht diese 
Verzweiflung. 

Einer Reihe von Polizeibeamten, die sich gegenseitig un­
tergehakt hatten, gelang es schlieä lich, sich zwischen Bus 
und Menge zu dra ngen. Pater Francisco trat aus der Kirche 
und bat die Menschen uber Megafon um Geduld, wa hrend 
er den 44 Priestern bedeutete hereinzukommen. Langsam, 
im Ga nsemarsch, ka mpften sie sich durch die aufgebrachte 
Menge, die Norberto an die Hungernden in Ruanda und die 
Obdachlosen in Nicaragua erinnerte, unter denen er einst 
gearbeitet hatte. Es war erstaunlich, welche Macht die 
Schwachen besaä en, wenn ihre Zahl groä genug war. 

Hinter ihnen schlossen sich die Turen. Nach dem Flug, 
dem La rm des Busses und den Schreien der Menge schien 
das dumpfe Schweigen wie eine Erlosung. 

Aber es ist nicht real, erinnerte Norberto sich selbst. 
Drauä en herrschen Furcht und Schmerz, das ist die Reali­
ta t, und sie wird immer dra ngender. Uns bleibt nicht mehr 
viel Zeit, um uns damit auseinanderzusetzen. 

Generalsuperior GonzÁlez betete still in der Apsis der 
Kathedrale. Auä er dem Schlurfen der Schuhe und dem Ra­
scheln der Kutten war kein Gera usch zu vernehmen, als die 
Gruppe unter  Fuhrung von Pater Francisco das Kirchen­
schiff durchquerte. Nachdem sie das Querschiff erreicht hat­
ten, hielt er an und hob beide Ha nde. Die Priester blieben 
stehen, wa hrend Pater Francisco allein weiterging. 

Norberto war kein groä er Bewunderer von Generalsupe­
rior GonzÁlez. Es wurde behauptet, der 57ja hrige Fuhrer der 
Jesuiten sei gut fur den Orden, weil er sich um die Gunst 
des Vatikans und die Aufmerksamkeit der Welt bemuhe. 
Doch wenn die Priester Spaniens nicht seine Ansichten pre­
digten, seine konservativen politischen Kandidaten unter­
stutzten und in ihren Gemeinden uppige Spenden eintrie­
ben, kam ihnen nichts von diesem Reichtum und Einfluä 
zugute. Norberto hegte die U berzeugung, daä  Orlando 
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GonzÁlez mehr an seiner eigenen Macht interessiert war als 
an den spanischen Jesuiten. 

Doch GonzÁlez war der Generalsuperior, und Norberto 
wa re es nicht in den Sinn gekommen, ihn offen zu kritisie­
ren oder ihm den Gehorsam zu verweigern. Aber hier, in 
der pra chtigen, geschichtstra chtigen Kirche fehlte ihm in 
seiner Gegenwart die trostliche Frommigkeit, nach der er 
sich sehnte, die er so dringend benotigte. Immer noch fuhlte 
er sich verzweifelt. La ngst hatte Zynismus von ihm Besitz 
ergriffen, nun stieg auch noch Miä trauen in ihm auf. Sorgte 
sich GonzÁlez wirklich um das Volk, oder hatte er nur 
Angst, eine Revolution konnte seine Macht schwa chen? 
Oder hoffte der Generalsuperior vielleicht, ein neuer Fuh­
rer werde sich an ihn wenden, um die Unterstutzung der 
spanischen Jesuiten zu gewinnen? 

Nach drei oder vier Minuten stillen Gebets wandte sich 
GonzÁlez plotzlich zu seinen Priestern um. Diese bekreu­
zigten sich, wa hrend er einen Segen sprach. Dann ging er 
langsam auf sie zu. Die hellen Augen in seinem langen, 
dunklen Patriziergesicht richteten sich gen Himmel. 
öVergib uns, Herrß, sagte er, ödenn dieser Tag ist der er­

ste in uber tausend Jahren, an dem die Turen der Kathedra­
le von innen versperrt wurden.ßEr blickte die Priester an. 
öGleich werde ich die Turen offnen. Ich selbst kann nicht 
bleiben, aber Pater Francisco wird jedem von euch einen 
Bereich der Kathedrale zuweisen. Sprecht mit den Men­
schen, erkla rt ihnen, daä dies nicht ihr Kampf ist. Gott wird 
fur sie sorgen, wenn sie darauf vertrauen, daä die Fuhrer 
Spaniens den Frieden wiederherstellen.ß An Pater Francis­
cos Seite blieb er stehen. öIch danke jedem einzelnen von 
euch fur sein Kommen. Das Volk von Madrid braucht geist­
liche Leitung und Fuhrung. Es muä wissen, daä es in dieser 
Zeit des Aufruhrs nicht allein steht. Wenn sich Madrid be­
ruhigt hat, wenn hier der Geist des Glaubens herrscht, kon­
nen wir nach auä en gehen und dem ubrigen Spanien Frie­
den bringen.ß 

Schwer schwang die schwarze Robe von Seite zu Seite, 
als Generalsuperior GonzÁlez an den Priestern vorbei zur 
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Tur ging. Sein Schritt war selbstbewuä t und verriet keine 
Hast, so als ha tte er alles unter Kontrolle, 

Wa hrend Norberto ihm nachsah, wurde ihm zu seinem 
Entsetzen klar, daä vielleicht genau das der Fall war. Bei 
seiner Mission ging es gar nicht darum, den Vera ngstigten 
und Bedurftigen Trost zu spenden - zumindest nicht um ih­
rer selbst willen. Er blickte sich um. War es moglich, daä 
man die zuverla ssigsten, die gla ubigsten, die vertrauens­
wurdigsten Priester des Landes nur aus einem Grund hier­
hergebracht hatte, na mlich, um die Menge unter Kontrolle zu 
halten? Hatte man das Bedurfnis nach Zuflucht kunstlich 
geschaffen, es dann zur Panik aufgepeitscht, indem man die 
Turen verschloä , nur damit die Jesuiten als groä zugige 
Wohlta ter auftreten konnten? 

Pater Norberto hatte Angst. Gleichzeitig fuhlte er sich 
angewidert. Generalsuperior GonzÁlez hatte es gar nicht 
notig, sich mit den Anfuhrern der Revolution gut zu stellen, 
weil er Teil des Prozesses war, der dem Land eine neue Re­
gierung bringen sollte. 

Eine neue Regierung fur ein Spanien, dessen geistliches 
Oberhaupt GonzÁlez war. 

31 

Dienstag, 10 Uhr 20 - Madrid, Spanien 
Marıa war davon uberzeugt, daä sich General Amadori tat­
sa chlich im Thronraum des  koniglichen Palastes aufhielt. 
Doch nach ihrer Flucht begab sie sich nicht direkt dorthin. 
Zuerst brauchte sie eine Uniform. Auä erdem konnte sie 
ohne Verbundeten nichts ausrichten. 

Die Uniform zu besorgen war der einfachere Teil ihres 
Plans. 

In der  Ma nnerlatrine fand Marıa, was sie suchte. Ur­
sprunglich hatte sich hier el cuarto de cambiar para los gentil­
hombres de cúmara befunden, der offizielle Ankleideraum fur 
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die Kammerherren des  Konigs. Nun trampelten Soldaten 
darin herum, denen die Geschichte des Raumes  v ollig 
gleichgultig war. Marıa war keine Royalistin, aber Spanie­
rin, und dieses Zimmer hatte in der Geschichte ihres Lan­
des eine wichtige Rolle gespielt. Es verdiente Respekt. 

Marmorne Friese und Dekorelemente schmuckten den 
groä en weiä en Raum im sudostlichen Teil des Palastes, un­
weit vom Schlafzimmer des Konigs. Marıa erreichte ihn, in­
dem sie sich vorsichtig von Tur zu Tur vorarbeitete. Die 
wenigen Zimmer, in denen sich jemand aufhielt, lieä sie da­
bei aus. Wenn man ihre Flucht bemerkt und Alarm ausge­
lost hatte, wurde sich die Suche auf das Gebiet um das Mu­
sikzimmer und den Thronraum beschra nken, um Leute zu 
sparen. Schlieä lich wuä te man, daä sie zu Amadori wollte. 
An ihr war es zu verhindern, daä man sie bemerkte. 

Die Uniform stellte ihr zuvorkommenderweise ein jun­
ger Sargente zur Verfugung, der das Ankleidezimmer zu­
sammen mit zwei anderen Ma nnern betreten hatte. Als er 
die Tur offnete, hockte Marıa auf der Toilette und zielte mit 
zwei Pistolen auf ihn. 
öKommen Sie rein, und schlieä en Sie die Tur abß, zischte 

sie leise. Der Ventilator an der Decke summte so laut, daä 
man ihre Stimme auä erhalb der Kabine nicht horen konnte. 

Wenn man Menschen mit einer Waffe bedrohte, waren 
die meisten fur einen Augenblick wie gela hmt. Diese kurze 
Zeit muä te man nutzen, um eine Anweisung zu geben. Er­
teilte man den Befehl sofort und nachdrucklich, wurde er 
normalerweise befolgt. Wenn nicht, wenn die Zielperson in 
Panik geriet, muä te man sich entscheiden, ob man sich zu­
ruckzog oder schoä . 

Marıa war sich bereits daruber klargeworden, daä sie lie­
ber jeden im Raum zum Kruppel schieä en wurde, als sich 
festnehmen zu lassen. Glucklicherweise tat der Soldat mit 
weitaufgerissenen Augen, wie sie ihm geheiä en hatte. 

Kaum hatte er die Tur versperrt, winkte sie ihn mit einer 
der Pistolen zu sich heran,  wa hrend sie die andere nach 
oben, auf seine Stirn gerichtet hielt. 
öVerschra nken Sie die Finger hinter dem Kopfß, befahl 
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sie. öDann drehen Sie sich um und kommen ruckwa rts auf 
mich zu.ß 

Seine Finger krampften sich hinter der Mutze zusammen. 
Ohne ihn aus den Augen zu lassen, legte Marıa eine ihrer 
Pistolen hinter sich auf den Wasserbeha lter der Toilette, 
nahm dem Soldaten die Waffe ab und steckte sie sich hinten 
in den Gurtel. Dann griff sie nach der Pistole, die sie auf den 
Wasserbeha lter gelegt hatte. 

Ohne von dem Sitz zu steigen, trat Marıa einen Schritt 
zuruck. 
öHa nde runter.ßSie stieä ihm die Waffe in den Hintern. 

öSetzen Sie sich auf Ihre Ha nde.ß 
Der Soldat gehorchte. 
öWenn Ihre Freunde gehenß, flusterte sie ihm ins Ohr, 

ösagen Sie ihnen, daä Sie noch hierbleiben. Wenn nicht, sind 
Sie alle tot.ß 

Marıa und der Sargento, der dem Namensschild nach 
Garcia hieä , warteten. Sie ha tte schworen konnen, daä sie 
seinen Herzschlag horte. Als die anderen nach ihm riefen, 
befolgte er ihre Anweisung. Sobald sie allein waren, befahl 
Marıa ihm, mit dem Rucken zu ihr aufzustehen und die 
Uniform auszuziehen, was er auch tat. 

Dann dreht Marıa ihn um, so daä er zur Toilette blickte, 
und befahl ihm, vor der Schussel niederzuknien. 
öBitte erschieä en Sie mich nichtß, flehte er. öBitte.ß 
öWenn Sie tun, was ich Ihnen sage, lasse ich Sie am Le-

ben.ß 
Ihr blieben zwei Moglichkeiten. Sie konnte ihm Toiletten­

papier in den Mund stopfen, ihm dann die Finger brechen, 
damit er es nicht entfernen konnte, und ihn an den schwe­
ren Deckel des Wasserbeha lters binden. Aber das wurde 
dauern. Statt dessen schlug sie ihm aus na chster Na he ge­
gen den Hinterkopf. Sein Scha del prallte gegen den Kera­
mikbeha lter, und er wurde ohnma chtig. Vermutlich hatte 
er eine Gehirnerschutterung davongetragen, aber in ihrer 
Lage war das nicht zu vermeiden gewesen. 

Marıa raffte Waffen und Uniform zusammen und zog 
sich hastig in der Kabine nebenan um. Die Uniform war zu 
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weit, aber das lieä sich nicht a ndern. Nachdem sie ihr Haar 
unter der Schirmmutze verstaut hatte, steckte sie die Pistole 
des Sargento in das Holster und verbarg die anderen Waf­
fen vorne unter ihrem Hemd. 

Bis auf die Schuhe stopfte sie ihre Kleidung in den Mull­
eimer. Mit den Sohlen rieb sie uber ihre Wangen, bis es aus­
sah, als hatte sie einen Stoppelbart. Danach warf sie auch 
die Schuhe weg. Wahrend sie im Spiegel einen letzten pru­
fenden Blick auf ihr A uä eres warf, betraten zwei weitere 
Sargentos den Raum. Offenbar hatten sie es eilig. 
öDu bist zu spa t dran, Garcia!ß bellte einer der beiden, 

wa hrend er dem anderen an Marıa vorbei zum Pissoir folg­
te. öDer Leutnant hat jeder Gruppe nur funf Minuten gege­
ben, um ...ß 

Der Soldat blieb stehen und drehte sich um, aber Marıa 
wartete nicht ab, bis er handelte. Sie baute sich vor ihm auf 
und plazierte ihr rechtes Knie hinter seinem linken. Dann 
hob sie den rechten Arm, legte ihn gegen den Hals des Sol­
daten und warf ihn uber ihr Bein, so daä er der Lange nach 
zu Boden sturzte. Da ihr Gewicht auf dem rechten Bein lag, 
hob sie das linke und trat ihm hart gegen die Brust, wobei 
sie ihm einige Rippen brach und ihm damit den Atem nahm. 
Sein Begleiter, der vor dem Pissoir stand, wollte sich um­
wenden, aber Marıa war bereits uber den anderen gestiegen 
und kam auf ihn zu. Ohne ihre Geschwindigkeit zu verrin­
gern, hob sie das rechte Bein und rammte ihm das Knie hart 
in die Lendengegend. Er wurde gegen das Pissoir geschleu­
dert und fiel zu Boden. Als er auf dem Fliesenboden auf­
kam, hieb sie ihm den Absatz gegen die Schla fe, so daä er 
sofort das Bewuä tsein verlor. Der andere stohnte immer 
noch. Marıa wirbelte herum und trat ihm mit voller Wucht 
seitlich gegen den Kopf, und er wurde ebenfalls ohnma ch­
tig. 

Marıa taumelte zuruck. Irgendwie hatte sie die Energie 
aufgebracht, die sie fur den Kampf benotigte, aber jetzt fuhl­
te sie sich vollig ausgepumpt. Kopf und Bauch schmerzten 
nach den Schla gen, die sie im Musikraum erhalten hatte, 
stark, und der Kampf hatte ein ubriges getan. Aber ihre Mis­
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sion war noch nicht erfullt, und sie hatte nicht die Absicht 
aufzugeben. Sie stolperte zum Waschbecken, fing mit den 
Ha nden Wasser auf und trank. 

Dann erinnerte sie sich, was der Mann, der jetzt auf dem 
Boden lag, gesagt hatte. Die Soldaten suchten diesen Raum 
im Funf-Minuten-Abstand auf. Davon hatte sie schon fast 
zwei verbraucht. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. 

Muhsam richtete sie sich auf, wandte sich um und ging 
zur Tur. Ohne zu zogern, trat sie in den Gang hinaus, wand­
te sich nach rechts und ein paar Turen weiter wieder nach 
links. Nun befand sie sich erneut in dem Korridor, der zum 
Thronraum fuhrte. 

Auch hier standen Soldaten, aber sie bewegte sich 
schnell, als ha tte sie es eilig.  Wa hrend ihrer Ta tigkeit als 
Undercoveragentin hatte sie entdeckt, daä zwei Dinge 
wichtig waren, wenn man irgendwo eindringen wollte. Zu­
na chst einmal muä te man sich benehmen, als fuhlte man 
sich wie zu Hause, dann stellte einem niemand Fragen. 
Zweitens war es wichtig, den Eindruck zu erwecken, man 
werde dringend erwartet. Wenn man sich schnell und 
selbstbewuä t bewegte, hielt einen niemand auf. Zusammen 
mit der Uniform wurde sie diese Taktik mit Sicherheit zu­
ruck zum Hellebardensaal bringen, vielleicht sogar hinein. 
Danach brauchte sie vier Dinge, um zu Amadori zu gelan­
gen. 

Die Waffen, List - und zwei bestimmte Verbundete. 

32 

Dienstag, 4 Uhr 30 - Washington, D. C. 

Mike Rodgers schloä sich Paul Hood an und wartete in des­
sen Buro auf Anweisungen bezuglich des Einsatzes der Stri­
kers. Kurz nach seiner Ankunft rief Steve Burkow aus dem 
Weiä en Haus an. Hood hoffte, daä er nur Informationen 
weitergeben und nicht im Sinne des Pra sidenten Druck aus­
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uben wollte, wie es der falkengleiche Chef fur Nationale Si­
cherheit gerne tat. 

Burkow zufolge hatte der spanische Konig aus seiner 
Residenz in Barcelona angerufen und mit dem Pra sidenten 
gesprochen. Loyale Offiziere des Monarchen hatten besta ­
tigt, daä General Rafael Amadori, Leiter des milita rischen 
Geheimdienstes und einer der ma chtigsten Offiziere Spani­
ens, seine Kommandozentrale in den Thronsaal des konigli­
chen Palastes verlegt habe. 

Angesichts dieser Information wechselten Hood und 
Rodgers einen Blick. Wortlos ging Rodgers zu einem Tele­
fon neben der Couch, um Luis bei Interpol davon zu infor­
mieren, daä sie die Position der Zielperson definitiv be­
stimmt hatten. Hood gonnte sich ein kleines La cheln der 
Zufriedenheit. Ihre Vermutung hatte sich als richtig erwie­
sen. 
öBezuglich der Pla ne dieses Generals Amadori ist kein 

Zweifel mehr moglichß, fuhr Burkow fort. öDer Pra sident 
hat den Konig von der Anwesenheit der Strikers in Madrid 
unterrichtet. Seine Majesta t hat uns die Erlaubnis gegeben, 
alles zu unternehmen, was notwendig ist.ß 
öDas kann ich mir denkenß, meinte Hood. Vermutlich 

war das Vorgehen des Pra sident sinnvoll und unumga ng­
lich, aber er fuhlte sich dennoch unbehaglich. 
öUrteilen Sie nicht zu schnell uber den Konigß, wandte 

Burkow ein. öEr hat auä erdem zugegeben, daä es vermut­
lich nicht moglich sein wird, die Einheit Spaniens zu bewah­
ren, dafur schwelt der Groll zwischen den einzelnen Vol­
kerschaften, der nun zum Ausbruch gekommen ist, schon 
zu lange. Daher hat er dem Pra sidenten mitgeteilt, daä er 
abdanken wird, wenn die Vereinten Nationen und die 
NATO dafur sorgen, daä die Auflosung der Nation geord­
net vonstatten geht.ß 
öWas soll das bringen?ßwollte Hood wissen. öDie Rolle 

des Konigs ist doch rein repra sentativer Natur.ß 
öDas ist richtigß, gab Burkow zu, öaber er sieht seine 

Abdankung als Geste an das spanische Volk, um zu zeigen, 
daä er dem Wunsch nach Autonomie nicht im Weg stehen 
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will. Allerdings weigert er sich strikt, einem Diktator die 
Macht zu uberlassen.ß 

Auch wenn der Konig vermutlich ein Vermogen bei aus­
la ndischen Banken deponiert hatte, muä te Hood zugeben, 
daä sein Vorschlag von einer bewundernswerten, wenn 
auch etwas groä tuerischen Konsequenz war. öWann wird 
er diesen Schritt unternehmen?ßerkundigte er sich. 
öWenn Amadori keine Bedrohung mehr darstelltß, gab 

Burkow zuruck. öDa wir gerade beim Thema sind - wie ist 
der Status Ihres Teams?ß 
öWir warten auf Nachricht. Die Strikers muä ten jeden 

Augenblick am Zielort eintreffen ...ß 
öSie sind angekommenß, unterbrach Rodgers ihn plotz­

lich. 
öEinen Moment, Steve. Mike, was haben Sie?ß 
öDarrell hat soeben Nachricht von Colonel August erhal­

tenß, erkla rte Rodgers, der den Horer noch ans Ohr gepreä t 
hielt. öDie Strikers haben sich erfolgreich an der Ostseite der 
Oper verteilt, von wo aus sie den Palast im Auge behalten 
konnen. Bis jetzt hat sie niemand bela stigt. Die Soldaten 
scheinen sich nur auf den Palast zu konzentrieren. Colonel 
August wartet auf weitere Instruktionen.ß 
öSagen Sie Darrell vielen Dank.ß Hood wiederholte die 

Information fur Burkow. Dabei rief er das Dossier der Mis­
sion auf, das McCaskey eine halbe Stunde zuvor geschickt 
hatte. Es umfaä te eine Karte des Stadtviertels in Madrid, ei­
nen detaillierten Plan des  koniglichen Palastes sowie ver­
schiedene Konfigurationen  fur Angriff und Infiltration. Laut 
McCaskey scha tzte der Interpoldetektiv die Sta rke der 
Truppen am und im Palast auf vier- bis funfhundert Mann, 
von denen sich die meisten am sudlichen Ende des Geba u­
des, in der Na he des Thronsaales, aufhielten. 
öWie wurden Vorgehen und Zeitplan bei einem soforti­

gen Einsatz aussehen?ßwollte Burkow wissen. 
Rodgers kam zu Hoods Schreibtisch, um ihm uber die 

Schulter zu sehen. Hood schaltete den Lautsprecher des Te­
lefons ein. 
öAn der nordwestlichen Ecke der Plaza de Oriente befin­
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det sich ein Abwasserkanal, der mit einer Katakombe in 
Verbindung steht, die einst zu der alten maurischen Festung 
gehorte. Heute wird dort Rattengift aufbewahrtß, begann 
Hood. 
öMoment malß, unterbrach Burkow. öWie kommen sie 

in den Kanal?ß 
öMit einem alten Trick der franzosischen Resistanceß, er­

widerte Rodgers. öMan sorgt fur Ablenkung, um dann zu 
handeln. Nichts Gefahrliches, nur eine Menge Rauch.ß 
öIch verstehe.ß 
öDie Katakombe fuhrt zu einem Verlies im Palast, das 

seit uber zweihundert Jahren nicht mehr dieser Bestimmung 
gedient hatß, erlauterte Hood. 
öSie meinen, es steht leer?ßfragte Burkow. 
öKorrektß, erwiderte Hood. 
öWenn man die Geschichte der spanischen Inquisition 

betrachtet, ist es kein Wunder, daä man es nicht renoviert 
und fur Besichtigungen geoffnet hatß, setzte Rodgers hinzu. 
öDas Verlies befindet sich direkt unter dem Gobelinsaalß, 

fuhr Hood fort. öVon dort aus ist es nicht weit bis zum 
Thronsaal.ß 
öGeografisch gesehen nicht weitß, verbesserte Rodgers, 

öaber vermutlich sind uberall im Korridor Soldaten postiert. 
Wenn der Drei-Stufen-Plan zur Anwendung kommt, wird 
es bei den Spaniern mit Sicherheit Verluste geben.ß 
öDrei-Stufen-Plan?ßfragte Burkow. 
öJa, Sir. Widerstand niederschlagen, das Ziel eliminieren, 

Ruckzug. Kurz gesagt, wenn sie sich nicht die Muhe machen, 
sich Uniformen zu besorgen und sich bei Amadori einzu­
schleichen, um Verluste soweit wie moglich zu vermeiden.ß 
öIch verstehe.ß 
öWir wollten eigentlich warten, ob wir etwas von unse­

rer Verbindungsperson im Palast horenß, warf Hood ein. 
öSie meinen die Interpolbeamtin, die sich gefangenneh­

men lieä ß, erkla rte Burkow. 
öGanz recht. Wir wissen nicht, ob sie versuchen wird, uns 

zu erreichen, oder ob sie die Zielperson selbst eliminieren 
will. Unserer Meinung nach sollten wir ihr Zeit geben.ß 
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Burkow schwieg einen Augenblick. öWenn wir warten, 
gehen wir das Risiko ein, daä sich Amadoris Macht poten­
ziert. Ab einem bestimmten Punkt wird ein Usurpator in 
den Augen des Volkes vom Rebellen zum Helden. Wie 
Castro, als er Batista sturzte.ß 
öDas Risiko bestehtß, stimmte Hood zu, öaber wir glau­

ben nicht, daä Amadori diesen Punkt bereits erreicht hat. 
Immer noch kommt es in Dutzenden von Gebieten zu Auf­
sta nden. Bis jetzt ist Amadori in keiner der von uns abgehor­
ten Nachrichtensendungen als Kopf einer Interimsregierung 
genannt worden. Solange er sich nicht der Unterstutzung 
wichtiger Personlichkeiten aus Politik, Wirtschaft und Kir­
che versichert hat, wird er vermutlich vorsichtig agieren.ß 
öAuf die Wirtschaft ubt er bereits gewaltigen Druck aus, 

wenn man an die Leute auf der Jacht und die Mitglieder der 
familia denkt, die er verhaftet hat.ß 
öWahrscheinlich wird er noch einige Menschen mehr 

durch Einschuchterung auf seine Linie bringenß, stimmte 
Hood zu, öaber ich bezweifle, daä dies innerhalb der na ch­
sten ein bis zwei Stunden stattfinden wird.ß 
öSie meinen also, wir sollten abwarten.ß 
öDie Strikers sind in Alarmbereitschaft und konnen je­

derzeit eingreifen. Eine Verzogerung durfte keinen groä en 
Schaden anrichten, konnte uns aber weitere, wertvolle In­
formationen vom Ort des Geschehens liefern.ß 
öIch bin nicht der Ansicht, daä eine Verzogerung keinen 

groä en Schaden anrichtetß, hielt Burkow dagegen. öGene­
ral VanZandt glaubt, daä Amadori die Gelegenheit nutzen 
wird, seine eigenen Sicherheitsvorkehrungen zu versta rken. 
Unser Hauptziel ist und bleibt, ihn zu eliminieren.ß 

Hood blickte zu Rodgers auf. Beiden war klar, was Bur­
kow damit sagen wollte - dies war nicht die Zeit fur Vor­
sicht. 

In gewisser Weise muä te Hood ihm recht geben. Seine 
Blitzangriffe,  Sauberungsaktionen und Mordanschla ge stell­
ten Amadori auf eine Stufe mit Hitler und Stalin, nicht mit 
Castro und Franco. Auf keinen Fall durfte er die Herrschaft 
uber Spanien erlangen. 
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öSteveß, sagte er, öich stimme Ihnen zu. Amadori ist un­
ser Hauptziel. Aber die Strikers sind unser einziges Mittel. 
Wenn wir unvorsichtig damit umgehen, gefa hrden wir 
nicht nur das Leben unserer Leute, sondern auch den Er­
folg der Mission.ßEr blickte auf die Computeruhr, die sein 
Assistent Bugs Benet so programmiert hatte, daä sie so­
wohl die ortliche Zeit als auch die Zeit in Madrid anzeigte. 
öIn Spanien ist es knapp elf. Warten wir ab, wie sich die 
Situation um zwolf Uhr mittags darstellt. Wenn ich bis da­
hin nichts von Marıa Corneja gehort habe, greifen die Stri­
kers ein.ß 
öIn einer Stunde kann viel geschehen, Paul. Wenn er die 

Unterstutzung einiger Schlusselfiguren gewinnt, ist Ama­
dori nicht mehr aufzuhalten. Wenn sie ihn dann eliminie­
ren, toten sie den Regierungschef eines Landes, statt einen 
Verra ter.ß 
öDas ist mir klar, aber wir brauchen weitere Informatio-

nen.ß 
öHoren Sie, die Sache fa ngt an, mir auf die Nerven zu 

gehen. Ihr Team gehort zu den besten Einsatztruppen der 
Welt, und Sie sitzen darauf wie eine Glucke auf ihren Ku­
ken. Lassen Sie sie von der Leine. Sie sollen sich selbst ein 
Bild von der Lage verschaffen.ß 
öNeinß, erkla rte Hood entschieden. öDas reicht nicht. Ich 

werde Marıa noch eine Stunde geben.ß 
ó Warum?» norgelte Burkow. öWissen Sie, wenn Sie zu 

feige sind, um den Befehl zur Ausloschung dieses drecki­
gen Generals zu geben ...ß 
öFeige?ß fuhr Hood ihn an. öDer Bursche hat unta tig zu­

gesehen, wie jemand von meinen Leuten ermordet wurde. 
Dafur soll er buä en, das verspreche ich.ß 
öWo liegt dann das Problem?ß 
öWir haben uns die ganze Zeit nur auf die Zielperson 

konzentriert. Bis jetzt hat niemand eine Strategie entwickelt, 
wie wir den Strikers den Rucken decken wollen.ß 
öDafur brauchen Sie Marıa nichtß, wandte Burkow ein. 

öSie nehmen den Weg, auf dem sie gekommen sind.ß 
öIch spreche nicht vom Palast, ich rede von der Verant­
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wortung. Wer ubernimmt die, Steve? Hat der Prasident das 
mit dem Konig geklart?ß 
öDas weiä ich nicht. Ich war bei dem Gesprach nicht zu-

gegen.ß 
öSollen wir vorgeben, die Strikers hatten auf eigene Faust 

gehandelt, wenn man sie erwischt? Behaupten, es handle 
sich um Soldner oder ein auä er Kontrolle geratenes Team? 
Sollen wir sie hangen lassen?ß 
öManchmal laä  t sich so etwas nicht vermeiden.ß 
öRichtig, aber nur, wenn es unumganglich ist. In diesem 

Fall gibt es eine Alternative. Wir mussen dafur sorgen, daä 
ein spanischer Staatsburger in die Affa re verwickelt wird. 
Ein Patriot, den die Strikers unterstutzen, auch wenn es sich 
nur um eine Tarngeschichte handelt, um die offentliche 
Meinung zu besanftigen.ß 

Burkow schwieg. 
öDeshalb werde ich bis Mittag warten, um zu sehen, ob 

wir etwas von Marıa horen. Selbst wenn wir nur ihre Positi­
on erfahren, genugt das schon. Wenn die Strikers sie auf 
dem Weg zu Amadori aufsammeln  konnen - nein, dann 
habe ich kein Problem damit, den Befehl zur Eliminierung 
dieses Dreckskerls zu geben.ß 

Bleiernes Schweigen trat ein, das Burkow schli eä lich 
brach. öKann ich dem Prasidenten sagen, daä Sie um zwolf 
Uhr mittags handeln werden?ß 
öJa.ß 
öGut.ß Burkows Stimme klang kuhl. öWir sprechen uns.ß 
Damit legte der Sicherheitsberater auf. Hood blickte in 

das lachelnde Gesicht des Generals. 
öIch bin stolz auf Sie, Paul. Wirklich stolz.ß 
öDanke, Mike.ß Hood schloä das Computerdokument 

und rieb sich die Augen. öAber, mein Gott, ich bin mude. 
Ich habe es satt.ß 
öLegen Sie sich hin. Ich ubernehme fur Sie.ß 
öErst wenn alles voruber ist. Aber Sie konnen mir einen 

Gefallen tun.ß 
öNaturlich.ß 
Hood griff zum Telefon. öIch werde Bob Herbert und Ste­
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phen Viens sagen, daä ich unbedingt wissen muä , wo diese 
Frau steckt. Finden Sie inzwischen heraus, ob Darrell etwas 
unternehmen kann. Eine Stunde ist kurz, aber vielleicht hat 
jemand irgendwann einmal Wanzen im Palast angebracht. 
Moglicherweise kann er Feinde des Konigs aufspuren.ß 
öWird erledigt.ß 
öUnd sorgen Sie bitte dafur, daä die Strikers erfahren, 

worauf wir warten.ß 
Rodgers nickte und verlieä den Raum. Als sich die Tur 

hinter ihm geschlossen hatte, rief Hood Herbert und Viens 
an. Dann verschra nkte er die Arme auf dem Schreibtisch 
und lieä  seinen Kopf darauf sinken. 

Er fuhlte sich wirklich mude. Und er war nicht beson­
ders stolz auf sich, ganz im Gegenteil. Es widerte ihn an, 
wie begierig er darauf war, Amadori aus Rache fur Martha 
Mackalls Tod auszuloschen, obwohl jemand anderer ihre 
Ermordung geplant und ausgefuhrt hatte. Es gehorte zum 
selben unmenschlichen System. 

Irgendwann wurde alles vorbei sein. Entweder war Ama­
dori dann tot, oder er regierte Spanien. Damit stunde die 
Weltgemeinschaft vor einem Problem - aber es wa re nicht 
mehr seines. Er wurde nach Hause gehen, wo ein paar pri­
vate Lichtblicke und entsetzliche Schuldgefuhle auf ihn 
warteten. Solange er beim Op-Center blieb, wurde sich dar­
an nichts a ndern. 

Und das genugte ihm nicht mehr. 
Sharon wurde seine Sicht der Dinge nie teilen. Doch jetzt, 

wo seine Gedanken verwirrt, aber seine Gefuhle glasklar 
schienen, war er sich nicht mehr so sicher, daä er sich auf 
dem richtigen Weg befand. Waren groä e berufliche Heraus­
forderungen und der Respekt von Mike Rodgers mehr wert 
als die Liebe seiner Frau und seiner Kinder? War es nicht 
besser, einen weniger anspruchsvollen Job zu ubernehmen, 
der ihm Zeit fur die kleinen Annehmlichkeiten des Lebens 
lieä , die er mit seiner Familie teilen konnte? 

Warum soll ich mich entscheiden mussen? fragte er sich, 
doch er kannte die Antwort bereits. 

Wenn man zur Machtelite gehorte, muä te man immer, 
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egal in welchem Bereich, Zeit und Energie dafur opfern. 
Wollte er seine Familie zuruckhaben, konnte er sich das 
nicht mehr leisten. Dann muä te er an eine Universita t, zu 
einer Bank oder einer Denkfabrik gehen, einen Job suchen, 
der ihm Zeit fur Geigenkonzerte, Baseballspiele und gemut­
liche Stunden vor dem Fernseher lieä . 

Er hob den Kopf und wandte sich erneut seinem Compu­
ter zu. Wa hrend er auf Nachrichten aus Spanien wartete, 
schrieb er folgenden Brief: 

Mr. President, 
hiermit trete ich von meinem Amt als Direktor des Op-
Centers zuruck. 
Hochachtungsvoll, 
Paul Hood 

33 

Dienstag, 10 Uhr 32 - Madrid, Spanien 
Als Marıa endlich den Gang vor dem Hellebardensaal er­
reicht hatte, wurde eine vorsichtige Anna herung unmog­
lich. Der Raum lag an ihrem Ende des langen Korridors, 
doch es wimmelte darin von Soldaten, die methodisch ein 
Zimmer nach dem anderen durchka mmten. Ihr war klar, 
daä  sie sie suchten. 

Bis hierher war alles relativ einfach gewesen. Sie hatte 
den Weg durch mehrere hintereinanderliegende  Ra ume 
nehmen und sich so vom Korridor selbst fernhalten konnen. 
Nur einmal hatte sie angehalten und versucht, Luis anzuru­
fen. Doch die Telefone im Palast waren offenbar abgeschal­
tet worden, und sie hatte nicht das Risiko eingehen wollen, 
einem der Funkoffiziere ein Gera t abzunehmen. 

Die Schmerzen unterdruckend, marschierte sie, die Arme 
steif an die Seiten gepreä t, flott und entschlossen voran. Die 
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Schirmmutze hatte sie tief in die Stirn gezogen, die Augen 
blickten starr geradeaus. Setz eine offizielle Miene auf, er­
mahnte sie sich. 

Ihrer Meinung nach drang man am besten heimlich in ein 
Geba ude ein, im Dunkeln, lautlos, im Schutz des Schattens. 
Aber in ihrer gegenwa rtigen Situation war dies unmoglich. 
Sie konnte nur vorgeben, hierher zu gehoren. Das Problem 
war lediglich, daä es zwar Frauen in der spanischen Armee 
gab, aber nicht in den Kampfeinheiten. Soweit sie das beur­
teilen konnte, hielt sich im Palast nicht eine einzige Soldatin 
auf. Aus diesem Grund legte sie den Weg zum Hellebarden­
saal im Laufschritt zuruck. Die Kappe verbarg ihr Haar, das 
Hemd verhullte die Brust. Wenn sie es bis in diesen Raum 
schaffte, hatte sie auch den Thronsaal so gut wie erreicht. 

Lief sie zu schnell, wurde das auffallen, das war ihr klar, 
aber wenn sie zu langsam war, konnte sie jemand anhalten 
und fragen, warum sie nicht bei ihrer Einheit sei. Ihr Herz 
pochte, als wolle es ihren Brustkorb sprengen, ihr Korper 
schmerzte von den Schla gen, und sie hatte Angst um Spani­
en. Und doch sorgten Gefahr, Schmerz und vor allem das 
Gefuhl von Verantwortung dafur, daä sie hellwach war. 
Wie in dem Augenblick, bevor man die Reiä leine eines Fall­
schirms zieht oder eine Buhne betritt, waren alle Empfin­
dungen unvergleichlich intensiv. 

Ein paar Kopfe drehten sich nach ihr um, aber sie war 
schon weiter, bevor jemand einen Blick auf ihr Gesicht wer­
fen konnte. 

Gerade als sie in den Hellebardensaal einbiegen wollte, 
kam ihr eine vertraute Gestalt entgegen, mit der sie fast zu­
sammenstieä : der CapitÁn, der sie hatte verprugeln lassen. 
Er blieb stehen und funkelte sie an. Marıa salutierte, ohne 
ihn anzublicken, wobei sie versuchte, ihr Gesicht hinter der 
Hand zu verbergen, wa hrend sie sich an ihm vorbeidruck­
te. Nur noch ein paar Sekunden, mehr brauchte sie nicht. 

Vor sich entdeckte sie Juan und Ferdinand, die im Schnei­
dersitz nicht weit von ihr am Rand der Menge saä en. Beide 
starrten zu Boden. Die Zahl der Gefangenen hatte sich merk­
lich verringert, seit sie den Raum verlassen hatte. Auä erdem 
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herrschte eine gewisse Unruhe, die zum Teil darauf zuruck­
zufuhren war, daä niemand wuä te, was mit den Leuten ge­
schehen war, die man weggebracht hatte, zum Teil aber 
auch daran lag, daä die Reihen der Wachposten ebenfalls 
ausgedunnt worden waren. Vermutlich hatte man die Sol­
daten auf die Suche nach ihr geschickt. Keiner der Posten 
im Raum blickte sie an, als sie sich den beiden Mitgliedern 
der familia Ramirez na herte. 
öHalt!ßDie Stimme des Kapita ns, der immer noch in der 

Tur stand, klang laut und hart. 
Juan und Ferdinand blickten auf. Marıa ging weiter auf 

sie zu. 
öSie da!ß blaffte der CapitÁn. öSargento! Bleiben Sie, wo 

Sie sind!ß 
Marıa war noch etwa zwanzig Schritte von Juan entfernt. 

Unmoglich, ihn zu erreichen, ohne sich mit dem CapitÁn 
anzulegen. Stumm vor sich hin fluchend, na herte sie sich 
Juan, der sie nun direkt ansah. Es war frustrierend, daä der 
CapitÁn sie erkannt hatte, Juan dagegen nicht. Die Tur zum 
Thronsaal lag noch etwa 13 Meter von ihr entfernt hinter 
der Menge. Zu beiden Seiten standen nach wie vor Wachen, 
die sie jetzt ebenfalls anstarrten. Dorthin muä te sie gelan­
gen. Doch allein war dies unmoglich. 
öCapitÁn, ich habe einen Bericht fur den Generalß, erwi­

derte sie emport, ohne stehenzubleiben oder sich umzudre­
hen. 

Jetzt ging es um Sekunden. Sie muä te unbedingt na her 
an Juan herankommen. Es war wichtig, daä er ihre Stimme 
horte, damit er sie erkannte. Damit verriet sie naturlich auch 
dem CapitÁn ihre Identita t, aber das lieä  sich nicht a ndern. 
öSie sind es!ßbrullte der Offizier. öBleiben Sie sofort ste­

hen, und heben Sie die Ha nde!ß 
Marıa verlangsamte ihr Tempo, hielt aber noch immer 

nicht an. Sie muä te unbedingt Juan erreichen. 
ó Ich sagte stehenbleiben!» schrie der CapitÁn. 
Nun hatte sie den Rand der Menge erreicht. Sie hielt inne. 
öJetzt heben Sie langsam mit nach auä en gedrehten Han­

den die Arme. Eine plotzliche Bewegung, und ich schieä e.ß 
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Marıa kam dem Befehl nach, wa hrend sie beobachtete, 
wie sich Juans Augen uberrascht weiteten, als er sie endlich 
erkannte. Bis jetzt hatten die im Raum postierten Soldaten 
noch nicht nach den Waffen gegriffen, aber es konnte nur 
noch wenige Augenblicke dauern, bis sie den Befehl dazu 
erhielten. 
öSie!ßbellte der CapitÁn. öKorporal!ß 
Einer der neben der Tur zum Thronraum postierten Sol­

daten stand stramm. öCapitÁn?ß 
öNehmen Sie ihr die Waffe ab!ß 
öJawohl, CapitÁn!ß 
öMeine ... meine Beine.ßDirekt vor Juan begann Marıa 

zu schwanken. öDarf ich mich setzen?ß 
öBleiben Sie stehen!ß schrie der CapitÁn. 
öAber meine Beine wurden verletzt, als man mich ver­

prugelte ...ß 
ó Silencio!» 
Einen Augenblick lang blieb Marıa noch zitternd stehen. 

Auf der anderen Seite der Menge dra ngte sich der Korporal 
durch die Gefangenen.  La nger konnte sie nicht warten. Es 
war unwahrscheinlich, daä man sie hier erschieä en wurde, 
vor allem, wenn sie am Boden lag. Das ha tte zu einem Auf­
stand fuhren konnen. Laut stohnend, lieä sie sich auf die 
Knie fallen und sank gegen Juan. 
öAufstehen!ß 
Marıa versuchte, sich zu erheben.  Wa hrend sie vor­

ta uschte, um ihr Gleichgewicht zu ka mpfen, zog sie die Pi­
stolen aus ihrem Hosenbund und schob sie Juan in die 
Hand, der sie sofort verschwinden lieä . 

Ferdinand hatte sich ebenfalls zu ihnen gebeugt, um ihr 
zu helfen, und Juan legte eine der Waffen unter sein ange­
winkeltes Knie. 
öAmadori ist im Thronsaalß, flusterte sie, wa hrend ihr 

die beiden auf die Knie halfen. 
öDas schaffen wir nie ...ßflusterte Juan zuruck. 
öWir mussen!ßzischte sie. öWir sind ohnehin so gut wie 

tot.ß 
Jetzt hatte der Korporal sie endlich erreicht. Er beugte 
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sich uber Marıa und riä sie am Kragen hoch, doch sie stohn­
te und lieä sich zur Seite fallen. Kaum war sie aus dem Weg, 
hob Juan die Waffe, zielte auf den Oberschenkel des Solda­
ten und feuerte. Der Posten schrie auf und sturzte auf den 
Rucken, wa hrend das Blut aus der Wunde spritzte. Dabei 
fiel seine Waffe zu Boden. Einer der Gefangenen hob sie auf. 
Marıa, die inzwischen ihr Gleichgewicht wiedergefunden 
hatte, zog ihre Pistole und wandte sich dem CapitÁn zu. 

Doch dieser kam ihr zuvor und gab zwei Schusse ab, von 
denen sie einer in die linke Seite traf. Sie krummte sich vor 
Schmerzen und fiel gegen den Mann, der die Waffe aufge­
hoben hatte. Ihr Schuä ging fehl. Wa hrend sie sturzte, ver­
lor sie die Kappe, so daä  sich ihr Haar loste. 

Unterdessen hatte sich Juan erhoben, ó Asesino! Morder!ß 
schreiend. 

Doch bevor er schieä en konnte, traf ihn eine Kugel in die 
linke Schulter. Im Fallen drehte er sich halb, seine Arme flo­
gen nach auä en, und die Waffe schlitterte uber den Fuä bo­
den auf den Gang zu, dem CapitÁn entgegen, der sie auf­
hob, wahrend er sich ihnen naherte. Der Schutze, der zweite 
Wachposten vor dem Thronsaal, trat herbei. 
öBleiben Sie auf Ihrem Posten!ß schrie der CapitÁn. 
Die Gefangenen begannen laut zu murren, und die Wa­

chen zogen ihre Waffen, als sich die Tur zum Thronsaal 
plotzlich offnete und General Amadoris personlicher Adju­
tant, Generalmajor Antonio Aguirre, heraustrat. In der 
Hand hielt er eine 9-mm-Automatik, die kaum weniger 
furchteinfloä end als seine finstere Miene wirkte. Einen Au­
genblick lang sah sich der hochgewachsene, schlanke, aber 
breitschultrige Mann im Raum um. 
öGibt es ein Problem, CapitÁn Infiesta?ß 
öNein, nicht mehr.ß 
öWer ist das?ß Aguirre wies mit der Waffe auf den Mann, 

den der CapitÁn niedergeschossen hatte. 
Der deutete auf Marıa. öIhr Komplize.ß 
Aguirres dunkle Augen richteten sich auf die junge Frau. 

öUnd wer ist sie?» 
öEine Spionin, nehme ich anß, teilte ihm der CapitÁn mit. 
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öIch bin keine ... Spionin, Generalmajor.ß Marıa stand 
unsicher auf, die Hand auf die blutende Wunde unterhalb 
der Rippen pressend, in der es wutend pochte. öIch bin 
Marıa Corneja von Interpol und habe Informationen fur den 
General. Statt mir zuzuhoren, lieä mich dieser Mann ver-
prugeln.ßMit einer schwachen Geste hob sie die Hand und 
wies auf den CapitÁn. 
öIch werde Ihnen zuhorenß, erkla rte Aguirre. öReden 

Sie.ß 
öNicht hier...ß 
öHier und jetztß, lautete die kurz angebundene Antwort. 
Marıa schloä einen Moment lang die Augen. öMir ist 

schwindligß, erkla rte sie wahrheitsgema ä  . öKann ich mich 
irgendwo hinsetzen?ß 
öSelbstversta ndlich.ß Aguirres finsteres Gesicht verriet 

keine Regung. öCapitÁn, bringen Sie die Frau und ihren 
Komplizen nach drauä en. Lassen Sie sie reden, und erledi­
gen Sie die Sache dann endgultig.ß 
öZu Befehl.ß 
Marıa wandte sich um. öGeneralmajor ...ß Durch die 

Menge taumelte sie auf Aguirre zu. Wenn es ihr gelang, 
den Thronsaal zu erreichen, bestand vielleicht noch eine 
Chance ... 

Jemand riä  sie an den Haaren zuruck. 
öNach drauä en, wie man es Ihnen befohlen hatß, fauchte 

der CapitÁn, wa hrend er sie durch die Menge schleifte. 
Marıa war zu schwach, um mit ihm zu streiten. Stolpernd 

und taumelnd lieä  sie sich zur Tur zum Gang ziehen. 
öIhn auch.ßDer CapitÁn deutete auf Juan. 
Zwei der Soldaten traten vor und packten ihn unter den 

Achseln. Mit schmerzverzerrtem Gesicht lieä er sich auf die 
Fuä e ziehen und wegschleppen. 

Aguirre kehrte in aller Ruhe in den Thronsaal zuruck und 
schloä die Tur hinter sich. 

Das Klicken des Riegels war das einzige Gera usch in der 
totenstillen Halle. In Marıas Ohren klang es, als ha tte man 
die Tur zu einem Grabmal geschlossen. Dies war nicht nur 
das Ende ihres Versuches, in den Thronsaal zu gelangen, 
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sondern mit groä er Wahrscheinlichkeit auch das Ende Spa­
niens als Nation. Sie war wutend auf sich selbst, weil sie 
versagt hatte. So nah am Ziel - und dann hatte sie alles ver­
dorben. 

Der CapitÁn drehte sie zur anderen Tur. Ohne ihre Haa­
re loszulassen, fuhrte er sie auf den Gang zu. Jeder Schritt 
bereitete ihr Schmerzen, wenn sie auftrat, schien sich ein 
Speer von ihrer linken Ferse bis zu ihrem Kiefer durch ihren 
Korper zu bohren. 
öWas ... was haben Sie vor?ßfragte sie. 
öWir bringen Sie nach drauä en, um zu sehen, was Sie 

wissen.ß 
öWarum nach drauä en?ßerkundigte sie sich. 
Der CapitÁn antwortete nicht, aber das allein sprach Ban­

de. 
Drauä en gab es einfache Wa nde ohne jeden Schmuck. 

Wa nde, wie man sie fur die Exekution verurteilter Gefange­
ner benotigte. 

34 

Dienstag, 10 Uhr 46 - Madrid, Spanien 
Als er die Schusse im Inneren des Palastes vernahm, holte 
Colonel August beila ufig das Mobiltelefon aus seiner gera u­
migen Hosentasche.  Wa hrend er die Nummer von Luis' 
Buro eingab, hielt er sein Gesicht in die warme Sonne, die 
uber den Ha usern erschien - ganz der erholungsbedurftige 
Urlauber. Bis auf Private Walter Pupshaw studierten die 
anderen Strikers angelegentlich einen Reisefuhrer. Pupshaw 
hatte weiter unten an der Straä e den Fuä auf die Stoä stange 
eines Autos gesetzt, um sich den Schuh zu binden. Eines der 
Abschluä stucke an seinem Schuhband enthielt ein hoch­
komprimiertes Reizgas, das vor allem aus Chloracetophe­
non bestand, einem milden Tra nengas, das jedoch starken 
Rauch entwickelt. An der anderen Seite befand sich eine 
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winzige Heizspirale, die aktiviert wurde, wenn man sie von 
dem Schuhband entfernte. Steckte man sie in das andere 
Abschluä stuck, wurde nach zwei Minuten das Gas freige­
setzt. 
öHier Sluggerß, meldete sich August. öWir haben gerade 

von drei Spielern aus dem Stadion gehort.ßDas bedeutete, 
daä innerhalb des Palastes drei Schusse abgefeuert worden 
waren. öOffenbar ganz in der Na he unseres Zielortes.ß 
öVielleicht  wa rmen sich unsere Mannschaftskameraden 

auf.ß Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, dann 
meldete sich Luis erneut. öDer Trainer sagt, gehen Sie zur 
second Base, und legen Sie die Spielkleidung an. Er infor­
miert sich oben, um zu sehen, was man dort weiä .ß 

Second Base war das Verlies direkt unter dem Gobelinsaal, 
>oben< befanden sich die Spa her von Interpol. 
öAusgezeichnetß, gab August zuruck. öWir sind schon 

unterwegs.ßEr stellte das Telefon von Tonsignal auf Vibra­
tion und lieä es wieder in seiner Tasche verschwinden, be­
vor er den anderen Strikers befahl, ihm zu folgen. Dann hob 
er den Arm, um Pupshaw das vereinbarte Signal zu geben. 
Dabei hielt er Zeige- und Mittelfinger gekreuzt. 

Der junge Private winkte mit gekreuzten Fingern zuruck, 
um anzuzeigen, daä er die beiden Endstucke der Schuhba n­
der miteinander in Verbindung bringen wurde. 

Rasch fuhrte August sein Team auf den Abwasserkanal 
an der Nordwestecke der Plaza de Oriente zu. Unmittelbar 
nach ihrer Ankunft hatten sie den Kanaldeckel mit einer Vi­
deokamera gefilmt und die Aufnahme dann eingehend stu­
diert. Corporal Prementine und die Privates David George 
und Jason Scott hielten die Kopfhorer ihrer Walkmans in 
den Ha nden, bereit, um sie in die Locher der Abdeckung 
gleiten zu lassen. In Wirklichkeit bestanden sie aus Titan 
und trugen das Gewicht des eisernen Deckels mit Leichtig­
keit. 

August legte seinen Arm um Sondra DeVonne, als wa re 
sie seine Reisegefa hrtin. Die beiden lachten sich an, wobei 
August den Verkehr beobachtete. Aufgrund der milita ri­
schen Aktivita ten in der Gegend war dieser so gut wie zum 
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Erliegen gekommen. Wenn Sondra August ansah, behielt sie 
die Gehwege im Auge, die jedoch wie die Straä en ziemlich 
menschenleer dalagen. 

An der Ecke warteten sie auf Pupshaw, der ihnen folgte. 
Kaum hatte er sie erreicht, stieg in der Mitte der Straä e eine 
grelle, sich schnell ausbreitende Wolke orangefarbenen 
Rauchs auf. 

Der Wind trieb den Nebel auf sie zu, was auch der Grund 
dafur war, daä sie diesen Ort gewa hlt hatten. Noch bevor 
die Wolke sie schluckte, hatten sich George, Scott und Pre­
mentine auf der Straä e postiert, wo sie niederknieten und 
mit der rechten Hand auf den Rauch deuteten. Dabei lieä en 
sie ein Ende ihrer Kopfhorer in die Locher des Kanaldeckels 
gleiten. Wenige Sekunden, bevor die Wolke sie einhullte, 
hoben sie die Abdeckung an und legten sie seitlich ab. 
Sondra zauberte eine handtellergroä e Taschenlampe aus 
der Tasche ihrer Windbluse und leuchtete in die O ffnung 
hinein. Wenn die Operation erst in Gang war, wurden sie 
hauptsa chlich uber Hand- und Lichtsignale miteinander 
kommunizieren, daher kam der Taschenlampe groä e Be­
deutung zu. 

Wie auf der Straä enkarte von Interpol eingezeichnet, be­
fand sich direkt unter dem Rand des Loches eine Leiter, die 
Sondra eilig hinunterstieg. August, Aideen und Ishi Honda 
folgten ihr. Dann kamen die ubrigen vier Ma nner, wa hrend 
der sta mmige Pupshaw auf der Leiter stehenblieb, um den 
Deckel wieder zuzuziehen. 

Der gesamte Vorgang hatte nicht mehr als 15 Sekunden 
in Anspruch genommen. 

Der Kanal war etwa drei Meter hoch, so daä sie aufrecht 
gehen konnten. Das System wurde jeweils um zwolf Uhr 
mittags und um ein Uhr morgens durchspult. Die Abwa s­
ser standen daher etwas uber kniehoch. Doch die Erleichte­
rung, endlich unterwegs und in Deckung zu sein, war so 
groä , daä die Strikers den Gestank der dicklichen Flussig­
keit bereitwillig in Kauf nahmen. Sondras Taschenlampe 
folgend, liefen sie nach Westen auf die Katakomben zu. 

Im Gehen setzte August seinen EAR-Stopsel ein - die 
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Abkurzung stand fur Extended Audio Range. Das Gera t sah 
aus wie eine Horhilfe und garantierte innerhalb einer Reich­
weite von dreihundert Kilometern abhorsicheren Audio­
empfang. Ein Mikrofon von der Groä e eines Wattesta b­
chens, das mit Klebestreifen an seiner Brust befestigt war, 
erlaubte es ihm, mit dem Hauptquartier von Interpol zu 
kommunizieren. 

An einer fast schulterhohen Ziegelmauer bog der Kanal 
nach Norden ab. Daruber befand sich eine knapp einen Me­
ter hohe Lucke - der Zugang zu den Katakomben. DeVonne 
reichte ihre Taschenlampe Private George, wa hrend Scott 
ihr uber die Mauer half. Vorab war vereinbart worden, daä 
sie die Spitze ubernehmen wurde. Als na chster folgte Au­
gust vor Aideen, wa hrend Corporal Prementine die Nach­
hut bildete. DeVonne litt noch immer unter dem Tod von 
Leutnant Colonel Squires wa hrend ihrer ersten Striker-Mis-
sion. Daher freute es August besonders, wie entschlossen 
sie sich seit ihrer Ankunft in Madrid gezeigt hatte. Hier un­
ten bewegte sie sich wie eine Katze, lautlos und hellwach. 
Seit sie den Kanal betreten hatten, war nicht eine Ratte ihrer 
Aufmerksamkeit entgangen. 

Nachdem die sieben Strikers und Aideen die Ziegelmau­
er uberwunden hatten, folgten sie einer Karte, die Luis hat­
te ausdrucken lassen. Hier kamen sie nicht mehr so gut vor­
an, weil die Decke nur einen Meter funfzig hoch war. Schutt 
und Dreck knirschten laut unter ihren Fuä en. Ihre klamme 
Kleidung erstarrte geradezu in der kalten, modrigen Luft. 

Plotzlich hielt August an. 
öEingehende Nachrichtß, flusterte er den anderen zu. 
In einem engen Kreis formierten sich die Strikers um den 

Colonel,  wa hrend Sondra die Vor- und Prementine die 
Nachhut sicherten. Die ubrigen Strikers und Aideen hielten 
sich dicht neben dem Colonel, damit er nicht die Stimme 
heben muä te, falls er neue Befehle fur sie erhielt. 
öSind Sie drin?ßfragte Luis. 
öWir sind etwa sechzehn Meter weit in die Katakomben 

vorgedrungenß, gab August zuruck. Da die Funkverbin­
dung auf beiden Seiten abgeschirmt und daher abhorsicher 
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war, war es ausgeschlossen, daä jemand das Gesprach auf­
fing. Deshalb gab es keinen Grund mehr, einen Code zu ver­
wenden. öIn etwa drei Minuten durften wir das Verlies er-
reichen.ß 
öDort werden Sie vermutlich den Befehl zum sofortigen 

Einsatz erhalten. Wir haben soeben Nachricht von unseren 
Spahern erhalten.ß 
öWas ist los?ßwollte August wissen. 
öMan hat Marıa Corneja nach drauä en in den Hof ge­

bracht. Offenbar blutet sie.ß 
öDie Schusse, die wir gehort haben ...ß 
öHochstwahrscheinlich. Leider werden es nicht die letz­

ten gewesen sein.ß 
öWas soll das heiä en?ß 
öEs sieht so aus, als wurde einer der Offizier ein Erschie­

ä ungskommando zusammenstellen.ß 
öWo?ß 
öVor der Kirche.ß 
August schnippte mit den Fingern nach Sondra und deu­

tete auf die Karte, die sie ihm sofort hinhielt und mit der 
Taschenlampe beleuchtete. Er bedeutete ihr, auf die Blau­
pause mit dem Grundriä des Palastes zu bla ttern. 
öIch habe die Karte vor mir. Welches ist der kurzestes 

Weg zur...ß 
öNegativ.ß 
öWie bitte?ß 
öDieses Update darf Ihr Vorgehen nicht beeinflussen. 

Wir wollten nur, daä Sie unterrichtet sind, falls Sie die Salve 
horen. Darrell hat sich bereits mit General Rodgers und Di­
rektor Hood vom Op-Center in Verbindung gesetzt. Beide 
sind der Meinung, daä Ihr Ziel weiterhin Amadori sein 
muä . Wenn er Gefangene hinrichten  la ä  t, muä er unbedingt 
so schnell wie moglich unter Kontrolle gebracht werden.ß 
öIch verstehe.ßUnd das stimmte - naturlich begriff Au­

gust, daä das Ziel der Mission oberste Prioritat genoä . Den­
noch fuhlte er sich genauso elend, wie 1970 in Vietnam, als 
seine erschopfte Kompanie bei Hau Bon am Song-Ba-Fluä 
auf uberlegene nordvietnamesische Einheiten stieä . Um ih­
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ren Ruckzug zu decken, wahlte er zwei Manner aus, denen 
er fest installierte Gewehre zurucklieä und den Befehl er­
teilte, die Straä e so lange wie moglich zu halten. Er wuä te, 
daä er die beiden Soldaten nicht wiedersehen wurde, aber 
das U berleben der Kompanie hing von ihnen ab. Niemals 
wurde er das schiefe Lacheln auf dem Gesicht eines der 
Manner vergessen, als er einen letzten Blick auf die Kompa­
nie warf. Es war das Lacheln eines Kindes, das sich bemuh­
te, sich wie ein Mann zu verhalten. 
öSobald Sie unter dem Gobelinsaal in Position gegangen 

sind, legen Sie Ihre Ausrustung an. Darrell rechnet damit, 
daä Sie innerhalb der nachsten zehn bis funfzehn Minuten 
den Einsatzbefehl erhalten.ß 
öWir werden bereit sein.ß 
August informierte das Team kurz und gab dann den 

Befehl zum Vorrucken. Niemand verlor ein uberflussiges 
Wort. 

Nach etwas mehr als zwei Minuten hatten die Strikers 
ihr Ziel erreicht und legten auf Anweisung von Colonel 
August ihre U berkleidung ab. Unter den durchna ä  ten Jeans 
und Jacken trugen sie mit Kevlar gefutterte Overalls. Turn­
schuhe und Sandalen wurden gegen hohe, schwarze Sport­
schuhe aus den Rucksacken ausgetauscht, deren Hartgum­
misohlen mit einem besonders tiefen Profil versehen waren. 
Dabei handelte es sich um eine Sonderanfertigung, die sich 
durch besondere Rutschfestigkeit auf glatten Oberflachen 
auszeichnete und es dem Trager erlaubte, schlagartig und 
prazise zum Stehen zu kommen. Zusa tzlich waren sie mit 
Kevlar versta rkt, um die Kampfer gegen aus einem unteren 
Stockwerk durch den Fuä boden auf sie abgegebene Schus­
se zu schutzen. 

Auä erdem befestigten die Strikers schwarze Lederschei­
den mit zwanzig Zentimeter langen Sagemessern an ihren 
Oberschenkeln. In einer Schlinge am anderen Oberschenkel 
steckte eine Taschenlampe von der Dicke eines Bleistifts. 
Nachdem sie sich die Uzis unter den Arm geklemmt hatten, 
zogen sie sich schwarze Skimasken uber das Gesicht. Sechs 
der Strikers ubernahmen die Spitze, wobei sie sich paarwei­

294 



se nebeneinander hielten. Das mittlere Paar passierte das 
erste, dann ruckte das Letzte auf. Aideen ging neben Ishi 
Honda. Die beiden Paare, die ihre Position behielten, sicher­
ten nach vorn respektive nach hinten. In etwas mehr als drei 
Minuten war das Verlies erreicht. Es sah genauso aus wie 
auf den Bildern von Interpol. 

Der einzige Ausgang bestand in einer alten Holztur am 
Ende einer langen, extrem schmalen Treppe. Bis auf das 
Licht aus Sondras Taschenlampe und die Helligkeit, die 
durch die Ritzen der  Tur hereindrang, herrschte  vollige 
Dunkelheit. August bedeutete den Privates Pupshaw und 
George, die Tur zu uberprufen. Wenn notig, wurde er sie 
sprengen lassen, obwohl er ein diskreteres Vorgehen bevor­
zugte. 

Nach einer Minute kam Pupshaw zuruckgerannt. öDie 
Angeln sind vollig durchgerostetß, flusterte er August ins 
Ohr, öund der MD hat ein Schloä an der a uä eren Klinke ent-
deckt.ß 

>MD< stand fur den Metalldetektor, der kaum groä er als 
ein Fullfederhalter war. Hauptsa chlich kam er beim Auf­
spuren von Landminen zum Einsatz, aber er konnte auch 
durch Holz >sehen<. 
öIch furchte, wir mussen die Tur entfernen, Colonel.ß 
August nickte. öBereiten Sie alles vor.ß 
Pupshaw salutierte und rannte erneut die Treppe hinauf. 

Prementine folgte ihm. Gemeinsam brachten sie daumen­
nagelgroä e Stucke C-4 um die Turklinke und die Angeln 
herum an, in die sie einen ferngesteuerten Zunder von der 
Groä e einer Nadel steckten. 

Wa hrend sie die Sprengung vorbereiteten, erhielt August 
Nachricht von Luis. An einer der Auä enmauern war ein Er­
schieä ungskommando zusammengetreten, aber Marıa wur­
de noch verhort. Es war Zeit zu handeln. 

Luis dankte ihnen erneut und  wunschte ihnen Gluck. 
August versprach, sich mit ihm in Verbindung zu setzen, 
wenn alles voruber war. Dann schaltete er das Mikrofon aus 
und verstaute es in seinem Rucksack. Nicht einmal an Inter­
pol durfte ihre Mission ubertragen werden. Auf keinen Fall 
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sollten die USA mit dem, was nun bevorstand, in Verbin­
dung gebracht werden. Selbst ein unabsichtlicher Mitschnitt 
oder ein fehlgeleitetes Signal konnten katastrophale Folgen 
haben. 

Wie die anderen Strikers schulterte auch August seinen 
flachen, kevlarversta rkten Rucksack. Das kugelsichere Ma­
terial stellte einen zusa tzlichen Schutz dar. Als er die Grup­
pe erreicht hatte, gab er Pupshaw den Einsatzbefehl. Sobald 
die Tur offen war, wurden sie in einer Reihe hintereinander 
vorrucken, wobei Sondra wie gehabt die Spitze und Pre­
mentine die Nachhut uberna hmen. Ihr Ziel war es, so 
schnell wie moglich den Thronsaal zu erreichen. Dabei wur­
den sie gegebenenfalls auf ihre Gegner schieä en, wenn mog­
lich auf Arme und Beine, wenn notig auf den Oberkorper. 

Am Fuä der Treppe in Deckung gehend, hielten sich die 
Strikers die Ohren zu, wa hrend Pupshaw an der Spitze ei­
nes Gegenstandes drehte, der wie ein verla ngerter Finger­
hut aussah. Die drei kleinen Ladungen explodierten mit ei­
nem Knall, der an eine zerplatzende Papiertute erinnerte. 
Zerfetzte Trummer von Brettern flogen auseinander und 
wurden aus drei dicken, grauen Wolken in alle Richtungen 
geschleudert. 
öLos!ß brullte August, noch bevor das Echo der Explosi­

on verhallte. 
Ohne zu zogern, raste Private Sondra DeVonne die Trep­

pe hinauf. Die anderen folgten dicht hinter ihr. 

35 

Dienstag, 11 Uhr 08 - Madrid, Spanien 
Nie im Leben werde ich das zulassen, dachte Darrell Mc-
Caskey. 

Mit Paul Hood hatte er eines gemeinsam: Beide gehorten 
zu den wenigen leitenden Beamten des Op-Centers, die kei­
nen Milita rdienst geleistet hatten. 
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Niemand hatte ihm das je vorgeworfen. Direkt nach der 
High-School war er an die Polizeiakademie von New York 
gegangen. Danach verbrachte er funf Jahre im Bezirk Mid­
town South, wo er alles Menschenmogliche tat, um die Bur­
ger der Stadt zu schutzen, in deren Diensten er stand. 
Manchmal bedeutete das, daä ein Wiederholungsta ter bei 
seiner Inhaftierung auf den Betonsrufen der Treppe zum 
Gefa ngnis >stolperte<. Es konnte aber auch heiä en, daä er 
mit Gangstern der alten Schule zusammenarbeitete, um die 
brutalen neuen Banden aus Vietnam und Armenien vom 
Times Square fernzuhalten. 

Wa hrend seiner Zeit bei der Polizei wurde er mehrfach 
fur seine Tapferkeit ausgezeichnet. So fiel er einer Agentur 
auf, die Personal fur das FBI rekrutierte. Nachdem er vier 
Jahre in New York fur die Bundespolizei gearbeitet hatte, 
wurde er ins FBI-Hauptquartier in Washington versetzt. Da 
er sich auf ausla ndische Banden und Terroristen speziali­
siert hatte, verbrachte er viel Zeit in U bersee, wo er Freunde 
unter den Gesetzeshutern anderer Nationen fand und Kon­
takte zur Unterwelt knupfte. 

Auf einer Spanienreise hatte Darrell Marıa Corneja ken­
nengelernt und sich nach nicht einmal einer Woche in sie ver­
liebt. Sie war klug, unabha ngig, attraktiv, selbstbewuä t, be­
gehrenswert und leidenschaftlich. Jahrelang hatte sie als 
Undercoveragentin Nutten, Lehrerinnen und Blumenver ­
ka uferinnen verkorpert, seit einer Ewigkeit stand sie im Kon­
kurrenzkampf mit ihren  mannlichen Kollegen. Daher wuä te 
sie McCaskeys ehrliches Interesse an ihren Gedanken und 
Gefuhlen besonders zu scha tzen. U ber Luis hatte sie einen 
USA-Aufenthalt organisiert, bei dem sie die Ermittlungstech­
niken des FBI studieren sollte. Drei Tage lang wohnte sie in 
Washington in einem Hotel, bevor sie bei McCaskey einzog. 

Er hatte ihre Beziehung bei Gott nicht beenden wollen. 
Aber wie bei seiner Arbeit auf der Straä e bestimmte er auch 
in der Beziehung die Regeln und sorgte dafur, daä sie be­
folgt wurden. Zumindest versuchte er das. Dahinter stan­
den wie in seiner Zeit bei der Polizei nur die besten Absicht. 
Aber indem er versuchte, Marıa das Rauchen abzugewoh­
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nen und sie dazu zu bringen, nur noch weniger gefa hrliche 
Auftra ge zu ubernehmen, erstickte er ihre Personlichkeit, 
unterdruckte die Tollkuhnheit, die ihr so auä ergewohnliche 
Qualita ten verlieh. Erst als sie ihn verlassen hatte und nach 
Spanien zuruckgekehrt war, wurde ihm klar, wie sehr sie 
sein Leben bereichert hatte. 

Einmal hatte er Marıa verloren, das war genug. Er hatte 
nicht die geringste Absicht, seelenruhig im sicheren Inter-
pol-Hauptquartier herumzusitzen,  wa hrend General Ama­
dori sie hinrichten lieä . 

Sobald er sein Gespra ch mit Paul Hood und Mike Rodgers 
auf der abhorsicheren Leitung in Luis' Buro beendet hatte, 
wandte er sich an Luis, der neben seinem Vater vor dem Funk­
gera t saä und auf Nachricht von den Strikers wartete, und 
teilte ihm mit, daä er den Interpol-Hubschrauber brauche. 
öWozu?ß wollte Luis wissen. öFur einen Rettungsver-

such?ß 
öDas sind wir ihr schuldig.ß McCaskey erhob sich bereits. 

öSagen Sie mir nicht, daä Sie anders daruber denken.ß 
Luis' Gesichtsausdruck verriet ihm, daä er richtig vermu­

tet hatte, obwohl der Spanier nicht besonders glucklich da­
bei wirkte. 
öGeben Sie mir einen Piloten und einen Scharfschutzen. 

Ich ubernehme die volle Verantwortung.ß 
Der andere zogerte. 
öLuis, bitte. Jetzt ist nicht die Zeit fur Diskussionen. Marıa 

braucht uns.ß 
Der Interpolchef wechselte auf spanisch ein paar Worte 

mit seinem Vater, rief dann uber die Sprechanlage seinen 
Assistenten an und erteilte einen Befehl. Anschlieä end 
wandte er sich wieder an McCaskey. 
öMein Vater wird die Verbindung zu den Strikers halten. 

Ich habe Jaime angewiesen, dafur zu sorgen, daä der Hub­
schrauber in funf Minuten bereitsteht. Einen Scharfschutzen 
werden Sie allerdings nicht brauchen, und die Verantwor­
tung  mussen Sie auch nicht ubernehmen. Beides ist meine 
Aufgabe, mein Freund.ß 

McCaskey dankte ihm. Wa hrend Luis den Raum verlieä , 
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um die Vorbereitungen zu uberwachen, blieb er noch zwei 
Minuten, um sich fertig zu machen. Dann rannte er uber die 
Treppe zum Dach hinauf, wo sich ihm der Spanier eine Mi­
nute spa ter anschloä . 

Der kleine, nur funf Personen fassende Bell JetRanger 
stieg vom Dach des zehnstockigen Geba udes in den klaren 
Vormittagshimmel auf. Pedro, der Pilot, erhielt Anweisung, 
direkt zum keine zwei Minuten entfernten koniglichen Pa­
last zu fliegen. Er stand uber Funk in Verbindung mit den 
Interpolspa hern, die ihm genau erkla rten, wo sich Marıa 
aufhielt. Offenbar marschierte ein  funfkopfiges Erschie­
ä ungskommando in ihre Richtung, was der Pilot umgehend 
McCaskey und Luis mitteilte. 
öU berredungskunste werden uns hier nicht weiterhel­

fenß, erkla rte Luis. 
öIch weiä ß, erwiderte McCaskey. öAber es ist mir egal. 

Diese tapfere Frau hat unseren ganzen Einsatz verdient.ß 
öDas meine ich nicht.ß Luis warf einen unglucklichen 

Blick auf die vier Gewehre in der Halterung hinten im Hub­
schrauber. öWenn wir versuchen, sie zu vertreiben, werden 
sie das Feuer erwidern. Man konnte uns abschieä en.ß 
öNicht wenn wir es richtig anfangen.ßU ber den Baum­

wipfeln tauchte in der Ferne die hohe, weiä e Balustrade mit 
den Statuen der spanischen Konige auf, die um den Palast 
verlief. öWir mussen so schnell wie moglich nach unten ge­
hen. Ich glaube nicht, daä man auf uns schieä en wird, bevor 
wir am Boden sind, weil das Risiko zu groä ist, daä der 
Hubschrauber auf sie sturzt. Sobald wir gelandet sind, er­
offnen wir das Feuer, um den Weg freizura umen. Die Sol­
daten werden in Deckung gehen. Bevor sie sich wieder sam­
meln konnen, hole ich Marıa.ß 
öEinfach so?ßmeinte Luis zweifelnd. 
öJa, einfach so. Ein simpler Plan funktioniert immer am 

besten. Wenn Sie mir Deckung geben und die Soldaten fern­
halten, durfte ich in etwa dreiä ig Sekunden wieder zuruck 
sein. So groä ist der Hof nicht. Falls es mir nicht gelingt, den 
Hubschrauber zu erreichen, brechen Sie die Mission ab. Ich 
versuche dann, sie auf einem anderen Weg herauszubrin­
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gen.ßSeufzend fuhr sich McCaskey mit den Fingern durch 
das Haar. öLuis, ich weiä , daä es gefa hrlich ist. Aber welche 
Wahl bleibt uns? Ich wurde jeden unserer Leute retten wol­
len, aber fur Marıa muö ich es tun.ß 

Luis atmete tief ein, nickte einmal und griff nach dem 
Gewehrsta nder. Er wa hlte ein NATO-L96Al-Pra zisionsge­
wehr mit integriertem Schallda mpfer und ein Teleskop von 
Schmidt & Bender. Dann reichte er McCaskey eine Star 30M 
Parabellum, die Standardpistole der Guardia Civil. 
öIch werde Pedro anweisen, den Palast zu uberfliegen und 

direkt im Hof niederzugehen. Sobald wir unten sind, werde 
ich versuchen, das Erschieä ungskommando zuruckzutrei­
ben. Vielleicht kann ich sie fernhalten, ohne jemanden zu to-
ten.ß Sein Gesicht wirkte hoffnungslos. ó Vielleicht, Darrell.ß 
öSchon gut.ß 
öEhrlich gesagt, ich weiä nicht, ob ich auf einen spani­

schen Soldaten schieä en kann.ß 
öFur die andere Seite scheint das kein Problem darzustel-

len.ß 
öAber ich bin nicht wie sie.ß 
öNein, das sind Sie nichtß, gab McCaskey entschuldigend 

zu. öWenn ich es recht bedenke, wuä te ich auch nicht, ob 
ich meine eigenen Landsleuten toten konnte.ß 

Luis schuttelte den Kopf. öWie sind wir nur so weit ge-
kommen?ß 

Wa hrend McCaskey das Magazin uberprufte, dachte er 
bitter: Es ist wie immer. Der tiefe Haä einiger weniger und 
die Unta tigkeit der anderen haben uns soweit gebracht. 
Auch in den Vereinigten Staaten gab es Anzeichen fur eine 
solche Entwicklung. Wenn die Strikers Erfolg hatten, be­
gann die wirkliche Arbeit erst, in Spanien wie im Rest der 
Welt. Leute wie General Amadori muä ten rechtzeitig auf­
gehalten werden, nicht erst, wenn es fast zu spa t war. Zwar 
war er in Aphorismen nicht so versiert wie Mike Rodgers, 
aber er erinnerte sich, daä es hieä , die Unta tigkeit ansta ndi­
ger Menschen sei der Nahrboden fur das Bose. Wenn er hier 
lebend herauskam, wurde er nicht zu denen gehoren, die 
die Ha nde in den Schoä legten. 
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In weniger als 15 Sekunden wurden sie die nordwestli­
che Ecke des Palastes uberfliegen. Milita rhubschrauber wa­
ren in ihrer direkten Umgebung nicht zu entdecken, obwohl 
in der Calle de Bailen direkt unter ihnen ein reges Kommen 
und Gehen von Lastwagen und Jeeps herrschte. 

McCaskeys Unruhe hatte sich gelegt. Das lag einerseits 
daran, daä er uber 24 Stunden nicht geschlafen hatte. Jetzt, 
wo er sich ruhig verhalten muä te, entspannte sich sein Kor­
per. Obwohl er im Kopf vollig klar und fest entschlossen 
war, fuhlte er sich zu tra ge, um nervos mit den Fingern zu 
trommeln, mit dem Fuä auf den Boden zu klopfen oder sich 
auf die Innenseite der Wange zu beiä en, wie er es ha ufig tat, 
wenn er ungeduldig war. Zum Teil war das auch darauf zu­
ruckzufuhren, daä es um Marıa ging. Beziehungen waren 
oft schwierig. Man machte Fehler und war frustriert, weil 
man sie erst zu spa t erkannte. Auch er war in dieser Hin­
sicht nur ein Mensch. Aber es geschah selten, daä man eine 
Gelegenheit erhielt, begangenes Unrecht wiedergutzuma­
chen, jemandem ohne Rucksicht auf die Kosten zu sagen 
und zu beweisen, daä es einem leid tat. Er wurde Marıa le­
bend aus diesem Hof herausholen. 

Wa hrend McCaskey aus dem Fenster starrte, beugte sich 
Luis vor und sprach mit Pedro. Der Pilot nickte. Luis druck­
te besta tigend seine Schulter und lehnte sich zuruck. öFer-
tig?ßfragte er McCaskey. 

Darrell nickte. 
Der Hubschrauber ging nach unten und flog in geringer 

Hohe uber die Ostwand des Palastes, legte sich dann in die 
Kurve und hielt in sudlicher Richtung auf den Hof zwischen 
dem koniglichen Palast und der Kathedrale Nuestra Senora 
de la Almudena zu. 

An beiden Seiten des Hubschraubers waren Megaphone 
angebracht. Luis setzte die dazugehorigen Kopfhorer mit 
Mikrofon auf und ruckte das Mundstuck zurecht. Dann leg­
te er das Gewehr quer uber seinen Schoä . Nachdem er ei­
nen Blick aus dem Fenster geworfen hatte, tippte er McCas­
key auf das Bein. 
öDa!ß 
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Darrell folgte seinem Blick. Vor einem funf Meter hohen 
Sockel, auf dem vier massive Sa ulen ruhten, hielt man Marıa 
fest. Die quadratische, graue Plattform ragte etwa einen 
Meter neunzig aus der langen, geschlossenen Wand zu ih­
rer Linken hervor. Rechts davon folgte ein kurzes Stuck 
Mauer, von dem im rechten Winkel die Arkaden abgingen, 
die die ostliche Begrenzung des Hofes bildeten. Hinter den 
niedrigen, dusteren Bogen lag der Ostflugel des Palastes mit 
dem koniglichen Schlaf- und Arbeitszimmer und dem Mu­
sikraum. 

Auf jeder Seite von Marıa stand ein Soldat, der sie am 
Arm gepackt hielt, wa hrend sich vor ihr ein Offizier postiert 
hatte. Etwa funfzig Meter sudlich davon trennte eine Reihe 
von Milita rfahrzeugen die Kirche vom Hof ab, in dem sich 
sechzig bis siebzig Soldaten aufhielten. Zivilisten waren 
nicht zu entdecken - aber ein sechskopfiges Kommando, 
das in einer Reihe auf Marıa zumarschierte. 
öWir werden so landen, daä die Bogen seitlich von uns 

liegenß, erkla rte Luis. öVielleicht konnen Sie sie als Deckung 
nutzen.ß 
öIn Ordnung!ß 
öIch werde mich auf den Offizier vor Marıa konzentrie­

ren. Wenn ich ihn in Schach halten kann, gelingt es mir viel­
leicht, die gesamte Gruppe unter Kontrolle zu bringen.ß 
öGute Idee.ß McCaskey hielt die Parabellum mit dem 

Lauf nach oben in der rechten Hand. Jetzt legte er die linke 
auf den Turgriff. Pedro verlangsamte die Vorwa rtsbewe­
gung des Hubschraubers und begann, die Hohe zu verrin­
gern, die jetzt nur noch dreiä ig Meter betrug. 

Die Soldaten, einschlieä lich des Offiziers, der vor Marıa 
stand, sahen nach oben. Niemand bewegte sich. Wie McCas­
key vermutet hatte, wollten sie nicht auf einen Hubschrau­
ber schieä en, der sich direkt uber ihnen befand. Waren sie 
allerdings erst einmal gelandet, wurde die Sache anders 
aussehen. Er warf einen Blick auf Marıa. Zwischen dem 
Hubschrauber und dem Podest stand eine eiserne Straä en­
laterne, was bedeutete, daä sie nicht so nahe an sie heran­
kommen konnten, wie er es sich gewunscht ha tte. Um Marıa 
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zu erreichen, wurde er etwa zehn Meter ohne Deckung uber 
den Hof laufen mussen. Zumindest schien sie nicht gefes­
selt zu sein, obwohl sie offenbar verletzt war. Ihre linke Kor­
permitte war blutverschmiert, und sie stand in diese Rich­
tung gebeugt, ohne den Helikopter zu beachten. 

Der spanische Armeeoffizier - ein CapitÁn, wie McCas­
key jetzt sehen konnte - bedeutete ihnen mit dem Arm, wie­
der abzuheben. Als der Hubschrauber seine Hohe weiter 
verringerte, zog er seine Pistole und fuchtelte wild damit 
herum, um sie zu vertreiben. 

Die Soldaten des Erschieä ungskommandos, die sich auf 
Luis' Seite befanden, blieben stehen, als der Hubschrauber 
aufsetzte. Der CapitÁn, der auf McCaskeys Seite stand, kam 
nun auf sie zu. Er schrie etwas, aber seine Worte gingen im 
La rm des Rotors unter. Die beiden Soldaten hinter ihm hiel­
ten immer noch Marıa fest. 
öIch werde jetzt die Tur offnenß, sagte McCaskey zu Luis, 

als sich der CapitÁn bis auf etwa funf Meter gena hert hatte. 
öBin dabei. Pedro, auf meinen Befehl steigen wir sofort 

wieder auf.ß 
Der Pilot besta tigte. McCaskey legte die Hand auf den 

Riegel, zog daran und warf die Tur auf. 
Der CapitÁn reagierte wie erwartet. Kaum hatte McCas­

key den Fuä auf den Boden gesetzt, senkte der Spanier ohne 
jedes Zogern seine Waffe und feuerte auf den Helikopter. 
Die Kugel schlug direkt hinter dem Kraftstofftank in den 
ruckwa rtigen Teil der Kabine ein. Falls es sich um einen 
Warnschluä handelte, war es ein gefa hrlicher gewesen. 

Den Amerikaner qua lten nicht die gleichen Zweifel wie 
Luis. Wenn er schoä , machte er Luis damit automatisch zum 
Komplizen, aber sie muä ten sich verteidigen. 

Wie ein abgebruhter FBI-Mann auf dem Schieä stand 
schwang McCaskey die Parabellum herum, zielte auf das 
linke Bein des Offiziers und feuerte zweimal. Blut spritzte 
aus den Wunden uber dem Knie, und das Bein knickte ein. 
Tief geduckt sprang Darrell aus der Kabine und rannte los. 
Hinter sich horte er das charakteristische Gera usch des 
schallgeda mpften Pra zisionsgewehres. Offenbar wurde das 
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Feuer nicht erwidert. Vermutlich verhielten sich die Solda­
ten des Erschieä ungskommandos und ihre Kameraden hin­
ten im Hof genauso, wie Luis es vorhergesagt hatte, und 
gingen in Deckung. 

Die Soldaten, die Marıa gehalten hatten, lieä en sie los 
und rannten auf den na chstgelegenen Bogen zu. Sie fiel auf 
die Knie und sank dann auf ihre Ha nde. 
öUnten bleiben!ßbrullte McCaskey, als sie versuchte, sich 

zu erheben. 
Mit einem herausfordernden Blick drehte sie sich mit ei­

ner Schulter zum Podest, stutzte sich dagegen und kam 
langsam auf die Beine. 

Naturlich, das war nicht anders zu erwarten, dachte er. 
Nicht weil er es ihr verboten hatte, sondern einfach, weil sie 
Marıa war. 

Der CapitÁn tastete nach der Waffe, die ihm entfallen 
war, als McCaskey an ihm vorbeilief. Darrell griff danach 
und rannte weiter. Die Wut- und Schmerzensschreie des 
Offiziers wurden von Luis' Stimme ubertont, die aus dem 
Megaphon drang. 

ó Evac�en el úrea. Mús helicúpteros estún por llegar!» 
Obwohl er auf der High-School nur vier Jahre lang Spa­

nisch gelernt hatte, war McCaskey klar, was Luis' Warnung 
bedeutete. Er befahl den Soldaten, den Platz zu ra umen, 
weil noch weitere Hubschrauber unterwegs seien. Ein cle­
veres Manover, durch das sie moglicherweise die Zeit ge­
wannen, die sie brauchten. Mit Sicherheit  wurden die Sol­
daten Widerstand leisten. Wenn sie bereit waren, spanische 
Gefangene zu erschieä en,  wurden sie auch Interpolbeamte 
angreifen. Aber zumindest wurden sie es sich zweimal uber­
legen, bevor sie wieder in den Hof sturmten. 

Luis' Gewehr antwortete auf die vereinzelt laut werden­
den Schusse. McCaskey blickte nicht zuruck, er konnte nur 
hoffen, daä der Hubschrauber nicht ernsthaft bescha digt 
war. 

Als er na herkam, stellte er fest, daä Marıas Pullover 
blutverkrustet war. Auch in ihrem Gesicht war Blut. Die 
Schweine hatten sie geschlagen. Sobald er sie erreicht hat­
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te, schob er eine Schulter unter ihren Ann, um sie zu stut­
zen. 
öSchaffst du es bis zum Hubschrauber?ßIhr linkes Auge 

war blutig und zugeschwollen, beide Wangen und der 
Haaransatz wiesen tiefe Platzwunden auf. Am liebsten ha  t­
te er diesen Mistkerl von Offizier erschossen. 
öWir konnen nicht weg!ß 
öNaturlich konnen wir das. Im Palast sucht ein Team 

nach...ß 
Sie schuttelte den Kopf und deutete auf eine etwa zehn 

Meter entfernte Tur. öDort befindet sich noch ein Gefange­
ner, Juan. Sie werden ihn toten. Ohne ihn gehe ich nicht.ß 

Auch das ist Marıa, dachte Darrell. 
Das Feuer auf den Hubschrauber versta rkte sich, weil die 

Soldaten an den Fenstern des Palastes in Position gegangen 
waren. Es gelang Luis zwar, sie zuruckzutreiben, aber lan­
ge wurde er sich nicht halten konnen. 

McCaskey zog Marıa in die Hohe. öIch bringe dich zum 
Hubschrauber. Dann gehe ich zuruck und hole ...ß 
U ber ihnen ertonte plotzlich ein lauter Schuä , dem ein 

erstickter Schrei aus dem Megaphon folgte. Einen Augen­
blick spa ter taumelte Luis aus der offenen Tur auf McCas­
keys Seite. In der einen Hand hielt er das Gewehr, die an­
dere preä te er auf eine Wunde an seinem Hals. McCaskey 
blickte auf. Einem Scharfschutzen oben auf den Arkaden 
war durch die offene Tur des Hubschraubers ein Treffer ge­
lungen. Was fur ein Idiot war er doch, daä er nur Schusse 
vom Boden aus berucksichtigt hatte! Der Hubschrauber 
ha tte sofort wieder aufsteigen mussen, nachdem er ihn ab­
gesetzt hatte. 

Luis stolperte vorwa rts. Das Gewehr fiel scheppernd zu 
Boden, ohne daä er sich darum gekummert ha tte. Offenbar 
wollte er den CapitÁn erreichen, der sich vor Schmerzen am 
Boden wand. Noch zwei Schritte, dann brach er uber dem 
Offizier zusammen. Niemand wagte es, auf ihn zu schieä en. 

Verzweifelt blickte Pedro McCaskey an, der ihm bedeu­
tete aufzusteigen. Hier konnte der Pilot nichts mehr ausrich­
ten. Kugeln prallten von den Rotorbla ttern ab, richteten je­
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doch keinen ernsthaften Schaden an. Der Hubschrauber ent­
fernte sich schnell vom Palast und hielt auf die Kathedrale 
zu. Bald war er auä er Reichweite. 
Im Gegensatz zu ihnen. 

36 

Dienstag, 11 Uhr 11 - Madrid, Spanien 
Um vom Gobelin- zum Thronsaal zu gelangen, muä te man 
die lange, schmale Halle verlassen und das prachtvolle 
Treppenhaus sowie den Hellebardensaal passieren, insge­
samt eine Distanz von etwa siebzig Metern. Wenn die Stri­
kers diese Entfernung nicht schnell genug zurucklegten, be­
stand die Gefahr, daä Amadori untertauchte. 

Doch Aideen und die sieben Elitesoldaten hatten nicht 
nur gegen den General zu ka mpfen, sondern muä ten sich 
auch mit der Tatsache auseinandersetzen, daä sie im Wider­
spruch zu einer uber zweihundertja hrigen amerikanischen 
Tradition handelten. Zwar hatten die Vereinigten Staaten 
heimlich Mordanschla ge gegen Diktatoren wie Fidel Castro 
oder Saddam Hussein unterstutzt oder ermutigt, aber nur 
ein einziges Mal in ihrer Geschichte war ein ausla ndisches 
Staatsoberhaupt Ziel eines Milita rschlags gewesen. Am 15. 
April 1986 waren in England amerikanische Kampfflugzeu­
ge gestartet, um das Hauptquartier des libyschen Despoten 
Muammar al-Gaddhafi zu bombardieren. Es handelte sich 
um einen Vergeltungsschlag fur ein terroristisches Bomben­
attentat auf eine von amerikanischen Soldaten besuchte Dis­
kothek in West-Berlin. Gaddhafi uberlebte den Angriff, und 
die USA verloren eine F-111 und zwei Piloten. Als 
Reaktion 
auf den amerikanischen Luftangriff wurden im Libanon 
drei Geiseln ermordet. 

Colonel Brett August war die einzigartige Bedeutung ih­
rer Mission bewuä t. In Vietnam hatte der >Vater< der Basis, 
Pater Uxbridge, ein Wort fur dieses Problem erfunden. Um 
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die Soldaten aufzumuntern, dachte sich der Priester gern 
milita risch klingende Abkurzungen fur seine Predigtthe­
men aus. Ethische Fragen wie diese hatte er unter >MIST< 
eingeordnet, was fur >Moral Issues Sliced Thick< stand und 
bedeuten sollte, daä man bis in alle Ewigkeit daruber nach­
denken konnte, ohne zu einer befriedigenden Losung zu 
gelangen. Man solle sich nach seinem Gefuhl richten, hatte 
der Rat des Pfarrers gelautet. August haä te Menschen, die 
andere schikanierten, vor allem, wenn sie Andersdenkende 
ins Gefangnis werfen und ermorden lieä en. 

Insofern war gefuhlsma ä  ig alles in Ordnung. Die Ironie 
dabei war, daä man ihre Taten - falls sie erfolgreich waren ­
spanischen Royalisten zuschreiben wurde, deren Identita t 
aus Sicherheitsgrunden geheimgehalten werden muä te. 
Scheiterten sie, wurde man sie als abtrunnige Agenten be­
zeichnen, die vom Ramirez-Clan angeheuert worden waren, 
um den Tod des Familienoberhauptes zu rachen. 

Als die Tur zum Verlies aufflog, stieä en die Strikers auf 
die U berreste eines dreihundert Jahre alten Wandteppichs, 
hinter dem diese versteckt gewesen war. Der untere Teil 
war durch die Explosion zerstort worden, doch die obere 
Ha lfte flatterte noch uber ihnen, als sie in die Halle sturzten. 
Ihr Befehl lautete, Gegner, soweit moglich, auä er Gefecht 
zu setzen, daher waren sie auf die erste Welle von Soldaten 
vorbereitet, die nach der Ursache des Knalls forschen sollte. 
In die Skimutzen der Strikers waren Gasmasken und Bril­
len eingenaht, die sie gegen die OM-Gas-Granaten schutzen 
wurden, welche DeVonne und Scott bei sich trugen. Das 
schnell wirkende Gas verursachte U belkeit und Brennen in 
den Augen. In geschlossenen Raumen wie hier im Palast 
war damit zu rechnen, daä der Gegner fur bis zu funf Minu­
ten kampfunfahig sein wurde. Die meisten Menschen ertru­
gen das Mittel nicht langer als ein bis zwei Minuten und 
versuchten, so schnell wie moglich an die frische Luft zu 
gelangen.  Wahrend sie abwechselnd mit Froschsprungen 
vorruckten, wurden DeVonne und Scott, wenn notig ab­
wechselnd, Granaten werfen. 

Schon wurde die erste Gruppe spanischer Soldaten von 
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einer riesigen gelbschwarzen Gaswolke verschluckt. Wo sie 
standen, sanken die Ma nner zu Boden, einige in den Turoff­
nungen, andere mitten im Raum. In der Annahme, daä die 
Spanier nicht blindlings in die dichte Wolke hineinfeuern 
wurden, passierten die Strikers ohne Zogern die Tur und 
ruckten entlang der Sudwand vor. Direkt vor ihnen lag auf 
derselben Seite der Eingang zum Hellebardensaal. 

Mit erhobenen Waffen sturzten Soldaten auf sie zu. 
Schon kniete Scotts Partner, Pupshaw, nieder und feuerte in 
Kniehohe. Zwei Soldaten gingen zu Boden, der Rest suchte 
in den Turoffnungen nach Deckung. Noch wa hrend sie aus­
einanderstoben, rollte Scott eine Granate in den Gang. Drei 
Sekunden spa ter fullte sich der Korridor mit Rauch. August 
und Private Honda sprangen uber ihre Vorderma nner und 
ubernahmen die Spitze, ihnen folgten DeVonne und Corpo­
ral Prementine. 

Sie hatten bereits den halben Weg zum Hellebardensaal 
zuruckgelegt, als August Schusse und Schreie aus dem In­
neren des Raumes horte. Sobald er und Honda erneut die 
Spitze ubernommen hatten, hob der Colonel die Hand, um 
sein Team zu stoppen. Wie viele Menschen sich in dem Saal 
aufhielten und aus welchem Grund dort gefeuert wurde, 
war ihm unbekannt, aber bevor die Truppe den Raum be­
trat, muä te er vollkommen gesichert sein. Er hob erst drei, 
dann zwei Finger, um anzuzeigen, daä Angriffsplan 32 galt, 
und wies mit der anderen Hand auf die Privates DeVonne 
und Scott, denen er bedeutete, sich zu beiden Seiten der Tur 
aufzustellen. Sobald sie in Position gegangen waren, rollten 
sie Granaten in den Hellebardensaal. 

Als Ausbilder fur NATO-Truppen in Italien hatte August 
die Wirkung von OM-Gas einmal mit der von kochendem 
Wasser auf einen Ameisenhaufen verglichen. Die Zielper­
sonen fielen einfach um und wanden sich am Boden. In den 
Ga ngen und Sa len des Palastes erschien ihm der Vergleich 
mit den Ameisen besonders zutreffend. 

August deutete hinter sich auf Prementine und Pupshaw, 
die zu ihren Partnern beidseits der  Tur aufschlossen. Im 
Raum horte man Husten und Wurgen. Da niemand heraus­
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kam, ruckten August und Honda vor. Die Waffen im An­
schlag, duckten sie sich zu beiden Seiten des Eingangs, um 
die Situation im Saal zu erfassen. 

Auf den Anblick, der sich August bot, war er nicht vor­
bereitet gewesen. Gut hundert Menschen, bis auf einige we­
nige Soldaten Zivilisten, wanden sich auf dem Boden des 
Hellebardensaals. Obwohl August wuä te, daä ihr Leben 
nicht in Gefahr war, fuhlte er sich an die Bilder des Holo­
caust, die Gaskammern des Dritten Reiches erinnert. Fur ei­
nen Augenblick wollten ihn Schuldgefuhle uberkommen: 
eines der moralischen Paradoxa, von denen Pater Uxbridge 
gesprochen hatte. 

Er wischte es beiseite - anders ging es nicht. Wenn eine 
taktische Einsatztruppe einmal unterwegs war, durfte nicht 
eines ihrer Mitglieder zogern. Das Leben der Soldaten hing 
von der Erfullung ihres gemeinsamen Auftrags ab, nicht 
davon, ob sie Anha nger derselben Ideologie waren. 

Er bedeutete Honda, die Menge rechts zu umgehen, wa  h­
rend er selbst, immer noch geduckt, auf der linken Seite vor­
ruckte. Beide hielten sich dicht an der Wand. Im Marmor 
neben der Tur waren offenbar Kugeln eingeschlagen, als die 
Soldaten in Richtung der heranrollenden Granaten feuerten. 
Obwohl sie im Moment offenkundig auä er Gefecht gesetzt 
waren, behielt August sie im Auge, soweit dies durch den 
gelben Nebel moglich war. Es bestand immer die Moglich­
keit, daä jemand genug Energie aufbrachte, um ein paar 
Schusse abzufeuern. Aber nichts geschah. Als er die Tur 
zum Thronsaal erreicht hatte, zog er die Taschenlampe aus 
der Schlinge an seiner Hufte und schaltete sie zweimal an 
und aus. Das war das Signal fur die na chste Gruppe. Priva­
te DeVonne, Aideen und Corporal Prementine betraten den 
Saal und  ruckten, wie August und Honda eben, an den 
Wa nden entlang vor. Zuletzt folgten Pupshaw und Scott. 

Nachdem Aideen und die Strikers den Hellebardensaal 
betreten hatten, befestigte Honda ein daumennagelgroä es 
Stuck Plastiksprengstoff am  Turknopf,  wa hrend August die 
nach Luft ringenden Soldaten in Schach hielt. Der Private 
druckte eine Sicherung in die Masse, die sich aufheizte, 
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wenn man an der Kappe drehte. Funf Sekunden spa ter wur­
de die Tur aufgesprengt werden. Scott sollte dann eine wei­
tere Tra nengasgranate in den Raum rollen. Dem Plan zufol­
ge besaä der Thronsaal keinen weiteren Ausgang. Sobald 
die Soldaten darin auä er Gefecht gesetzt waren, wollten die 
Strikers gegen Amadori vorgehen. 

Als jeder seine Position eingenommen hatte, aktivierte 
Honda die Sicherung, die rot zu gluhen begann. Der Pla­
stiksprengstoff explodierte in einer schmalen Linie parallel 
zum Fuä boden, die Tur flog auf, und Private Scott rollte sei­
ne Granate. Schreie wurden laut, es wurde auf den Eingang 
gefeuert, aber dann zundete die Granate, und das Gas brei­
tete sich mit einem deutlich horbaren Zischen im Raum aus. 
Die Schusse lieä en nach, lautes Wurgen war zu vernehmen, 
worauf August Private DeVonne und Corporal Prementine 
bedeutete, in den Saal vorzudringen. 

Da fiel ein Schuä , und die Kugel traf DeVonne, die an 
der Spitze vorruckte, in die Brust. Sie stolperte unter dem 
Aufprall und sturzte nach hinten gegen Prementine. Der 
Corporal wich zuruck und zog sie mit sich aus dem Raum. 
Die Strikers fielen mehrere Schritte zuruck. August wuä te, 
daä die Kevlarversta rkung verhindert hatte, daä die Kugel 
Sondras Brustkorb durchschlug. Vermutlich waren jedoch 
eine oder zwei Rippen gebrochen. Sie stohnte vor Schmerz. 

August bedeutete Scott, eine zweite Granate in den Saal 
zu rollen, kroch dann zu DeVonne und nahm eine Granate 
aus ihrem Beutel. Das Gas im Hellebardensaal begann sich 
bereits zu lichten, daher warf er sie in Richtung der Men­
schenmenge. Innerhalb von zwei bis drei Minuten muä te er 
nun entscheiden, ob er die Mission abbrechen oder weiter­
fuhren wollte. 

Er kroch auf den Eingang des Thronsaales zu. Dort drin­
nen hatte sie jemand erwartet, der klar genug im Kopf war, 
um einen einzelnen Schuä auf die erste Person abzufeuern, 
die in der Tur erschien. Blitzschnell ging er die Moglichkei­
ten durch. Die Sicherheitskameras mochten Amadori nicht 
genugend Zeit verschafft haben, um zu fliehen, aber viel­
leicht hatten sie ihm verraten, wie stark die Angreifer wa­
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ren. Auä erdem lag es durchaus im Bereich des Moglichen, 
daä er eine Gasmaske besaä , die er jetzt aufgesetzt hatte. 

Denkbar war auch, daä er Versta rkung angefordert hat­
te. Sie konnten es sich nicht leisten, la nger zu warten. Er gab 
Pupshaw und Scott ein Zeichen. Alle drei ruckten bis zur 
Tur vor, August auf der linken, Pupshaw und Scott auf der 
rechten. August hob erst vier, dann einen Finger. Plan 41 
bedeutete zielorientiertes Kreuzfeuer, wobei der dritte 
Schutze die anderen beiden deckte. Er deutete auf sich selbst 
und Pupshaw, was hieä , daä sie beide Amadori aufs Korn 
nahmen. Um in den Saal zu gelangen, wurden sie auf die 
Taktik der Marines zuruckgreifen. Dabei drang ein Soldat 
mit einem U berschlagssprung in den Raum ein, rollte dann 
ausgestreckt zur Seite und landete mit den Fuä en zum Ziel. 
Die Arme, die die Waffe hielten, lagen dabei flach uber der 
Brust. Diese Aktion sollte das Feuer auf eine Seite lenken, so 
daä der zweite Mann eindringen konnte. Sobald sich beide 
im Raum befanden, wurden sie sich bei immer noch ausge­
streckten Beinen aufsetzen und feuern. Der Soldat, der ih­
nen Deckung gab, blieb auä erhalb des Raumes, rollte aber 
mit dem Gesicht zur Zielperson vor die Turoffnung, wo er 
sie, auf dem Bauch liegend, ins Visier nahm. 

August deutete auf sich. Er wurde die linke Seite uber­
nehmen, Pupshaw sollte ihm folgen. Bis Scott in Sicht kam, 
ha tten die anderen beiden Strikers ihre Waffen bereits auf 
den General gerichtet. 

Er hob seinen Rucksack und glitt auf die Tur zu. Auf der 
rechten Seite folgten Pupshaw und Scott seinem Beispiel. 
August blickte Pupshaw an und nickte, rollte in den Raum 
und nach links, wobei er das Feuer auf sich zog. Pupshaw 
war bereits im Saal, bevor sich die Waffe gegen ihn richten 
konnte. Als Scott in Position ging, hatten beide Ma nner ihr 
Ziel schon im Visier. 

Augusts rechte Hand schoä mit gespreizten Fingern in 
die Hohe, das Zeichen fur die Strikers, nicht zu feuern. 

Keiner schoä , wa hrend August uber das Visier seiner 
Waffe auf den Priester starrte, der verzweifelt nach Luft 
rang, weil er keine Gasmaske trug. Unter seiner rechten 
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Achsel ragte der Lauf einer Maschinenpistole hervor, der 
auf die Tur gerichtet war. Hinter ihm stand ein General. 
Trotz der Gasmaske erkannte August Amadori an seiner 
Groä e und der Farbe seines Haares. Seine linke Hand hatte 
sich um die Kehle des Priesters geschlossen. Hinter ihm be­
fand sich ein weiterer Offizier, ein Generalmajor, soweit 
August das durch den gelblichen Nebel erkennen konnte, 
auch er mit Maske. Sechs weitere hohe Offiziere lagen auf 
dem Boden oder hielten sich wurgend und rochelnd am 
Konferenztisch in der Mitte des Raumes fest. 

Der Lauf der Waffe bewegte sich auf und ab: Der Gene­
ral wollte, daä die Strikers aufstanden. August schuttelte 
den Kopf. Wenn Amadori schoä , erwischte er vielleicht ei­
nen von ihnen, aber niemals alle. Und wenn er den Priester 
totete, war er selbst ein toter Mann, das muä te ihm klar sein. 

Es war eine Pattsituation, aber fur Amadori wurde die 
Zeit knapp. Er konnte nicht wissen, ob die Strikers allein 
arbeiteten oder nur die Vorhut einer sta rkeren Streitmacht 
darstellten. Falls letzteres zutraf, saä er in der Falle, wenn 
ihm nicht sofort die Flucht gelang. 

Offenbar war ihm dies sehr schnell klar geworden, ganz 
wie August es erwartet hatte. Langsam setzte er sich in Be­
wegung, wobei er den Priester zwang, vor ihm herzugehen. 
Der Geistliche, ein a lterer Mann, konnte sich kaum auf den 
Beinen halten, aber der Druck von Amadoris Fingern an sei­
nem Hals zwang ihn jedesmal wieder in die Hohe, wenn er 
zu stolpern drohte. Dicht hinter Amadoris Rucken ging der 
Generalmajor, der eine Faustfeuerwaffe hielt, wie August 
bemerkte, als sich die Gruppe na herte. Offenbar hatten die 
Ma nner nur nicht gefeuert, weil sie nicht wuä ten, wer oder 
was vor dem Thronsaal auf sie wartete. 

Er beobachtete, wie die drei vorruckten. Naturlich ha tten 
die Strikers Amadori erledigen konnen, die Frage war nur, 
was es sie kosten wurde. In solchen Situation lag die Ent­
scheidung beim befehlshabenden Offizier.  Fur August war 
es wie beim Schachspiel: Sollte man dem anderen wichtige 
Figuren abnehmen, wenn dieser im Gegenzug dann das 
gleiche tat? Bis jetzt hatte er diese Frage stets verneint. Ihm 
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schien es gunstiger, das Spiel fortzusetzen und darauf zu 
warten, daä der andere Spieler einen Fehler beging. Wer 
kluger und umsichtiger handelte, wurde gewinnen. 

Mit der Handfla che nach unten streckte er die rechte 
Hand aus, der Befehl an die Strikers, nichts zu unterneh­
men, wenn man sie nicht provozierte. Vor der Tur gab Scott 
das Signal weiter, bevor er vor Amadori zuruckwich, ohne 
die Waffe zu senken. Sobald der General den Hellebarden­
saal betreten hatte, nahmen ihn die ubrigen Strikers, mit 
Ausnahme von Corporal Prementine, der sich um DeVonne 
kummerte, ebenfalls ins Visier. 

Da sich das Gas im Thronsaal aufzulosen begann, warf 
Scott auf Augusts Zeichen eine weitere Granate, um ihren 
Ruckzug zu decken. Dann erhoben sie sich und folgten dem 
General, wobei Scott sich mit dem Rucken an Augusts Ruk­
ken preä te, um den Thronsaal im Auge zu behalten und si­
cherzustellen, daä keiner der  wurgenden Milita rs einen 
Schuä  auf sie abgab. Niemand wagte es. 

Frustration war Zeitverschwendung. Der General ver­
fugte uber eine Gasmaske - eine sinnvolle Vorsichtsmaä ­
nahme. Schlieä lich war auch das Oval Office damit ausge­
stattet, ebenso wie die Downing Street. Auch Boris Jelzin 
bewahrte in seinem Schreibtisch und in jedem seiner Autos 
eine solche Maske auf. U berraschend war nur, daä Amadori 
eine Geisel in seiner Gewalt hatte. Es war immer schlimm, 
wenn eine Geisel getotet oder verwundet wurde, doch han­
delte es sich im religiosen Spanien um einen katholischen 
Priester, wa re es eine Katastrophe. 

August ging die Lage im Geiste durch. Wenn Amadori 
aus dem Palast entkam, bot sich seiner Armee die Gelegen­
heit, ihn effektiver zu schutzen, und er wurde in den Augen 
des Volkes zum Helden. Aber das war nicht das groä te Pro­
blem. August hatte keine Ahnung, ob und wann Versta r­
kung eintreffen wurde.  Moglicherweise waren diese Trup­
pen mit Gasmasken ausgerustet. 

Zum Teufel mit der Schachpartie, entschied er. Er muä te 
den Konig in seinen Besitz bringen. Wenn er auch nicht auf 
Kopf und Korper zielen konnte, die Beine wurde er treffen 
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und ihn damit zu Fall bringen. Selbst wenn der General und 
der Generalmajor ihn unter Beschuä nahmen, bot dies den 
ubrigen Strikers die Gelegenheit, sie zu eliminieren. 

Er hob einmal den Zeigefinger, dann noch einmal - Num­
mer eins nahm Nummer eins aufs Korn. 

Immer noch standen August und Scott Rucken an Ruk­
ken. Sich halb umwendend, flusterte August dem Private 
zu: öWenn ich schieä e, springen Sie, von sich aus gesehen, 
nach links.ß 

Scott nickte. 
Einen Augenblick spa ter feuerte August. 

37 

Dienstag, 11 Uhr 19 - Madrid, Spanien 
Pater Norberto hatte den unverkennbaren La rm des Heli­
kopters vernommen, der in geringer Hohe uber den Hof des 
Palastes flog und dem kurz darauf das ebenso charakteristi­
sche Knallen von Schussen folgte. Mit einem Ohr lauschte 
er, wa hrend er der kleinen Gruppe von Menschen um ihn 
herum weiter aus Mattha us 26 vorlas. Erst als einer der 
Gla ubigen hinausging, um nachzusehen, was vorgefallen 
war, und im Laufschritt zuruckkehrte, erfuhr die Gemeinde 
von den bedrohlichen Vorga ngen. 
öDrauä en wird geschossenß, brullte der Mann in die Kir­

che hinein. öIm Hof schieä en Soldaten auf Menschen!ß 
Einen langen Augenblick herrschte Schweigen. Dann 

stand Pater Francisco, der eine Gruppe vorne im Kirchen­
schiff betreut hatte, auf und hob die Arme wie zum Segen. 
öBitte, bleibt ruhig. Hier in der Kirche wird euch nichts 

geschehenß, erkla rte er la chelnd. 
öWas ist mit dem Generalsuperior?ßrief jemand. öIst er 

in Sicherheit?ß 
öDer Generalsuperior ist im Palast, um dafur zu sorgen, 

daä die Mutter Kirche im neuen Spanien die Rolle erha lt, 
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die ihr zusteht. Ich bin mir sicher, daä Gott ihn behuten 
wird.ß 

Pater Franciscos Gelassenheit zerrte an Norbertos Ner­
ven. Diese Sicherheit war wohl nicht nur auf den Glauben 
an Gott gegrundet. Wenn Generalsuperior GonzÁlez aber an 
den Unruhen beteiligt war, wie Norberto vermutete, erkla r­
te dies Franciscos Selbstzufriedenheit. Vor allem, wenn er 
gewuä t hatte, daä es zu Schieä ereien kommen wurde. Aber 
warum sollte jemand im Hof Schusse abgeben? Es gab nur 
eine denkbare Erkla rung. 

Exekutionen. 
Der Mann rannte wieder nach drauä en, wa hrend die 

Priester sich erneut den Gla ubigen zuwandten, mit ihnen 
beteten oder trostliche Worte sprachen. Wenige Minuten 
spa ter war der Mann zuruck. 
öAus den Fenstern des Palastes dringt gelber Rauchß, rief 

er. öAuch im Inneren des Geba udes wird geschossen!ß 
Jetzt verlor Pater Francisco seine Gelassenheit. Wortlos 

marschierte er mit eiligen Schritten auf eine Tur zu, die sich 
auf den Hof vor dem koniglichen Palast offnete. 

Pater Norberto blickte ihm nach. Das Schweigen in der 
Kirche schien noch druckender geworden zu sein, wa hrend 
um sie herum Gewehrfeuer erklang. Er blickte auf den Text, 
sah in die verstorten Gesichter vor sich. Diese Menschen 
brauchten ihn. Doch dann fiel ihm Adolfo ein, und wie drin­
gend er im Tode der Absolution bedurft hatte. Hinter jenen 
Wa nden herrschten Aufruhr und Sunde. Seine Aufgabe war 
es nicht, Trost zu spenden, sondern das Sakrament der Buä e 
zu erteilen. 

Er legte einer jungen Frau, die sich mit ihren zwei klei­
nen Ma dchen in die Kirche gefluchtet hatte, die Hand auf 
die Schulter und fragte, ob sie eine Weile fur ihn weiterle­
sen konne, weil er sehen wolle, ob Pater Francisco Hilfe 
brauche. 

Dann ging er schnellen Schrittes durch das Schiff zu der 
hohen Ture und trat in den Hof hinaus. 
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38 

Dienstag, 11 Uhr 23 - Madrid, Spanien 

Colonel August hatte sich nach links gelehnt, um freie Sicht 
auf Amadoris Bein zu bekommen. Sein Schuä traf den Ge­
neral zwar nur in den Unterschenkel, aber das erwies sich 
als ausreichend. Unter seiner Gasmaske heulte Amadori 
auf und fiel gegen den Generalmajor. Dabei loste seine au­
tomatische Waffe aus, deren Lauf noch unter dem Arm des 
Priesters hervorragte, und jagte mehrere Schusse in Au­
gusts Richtung, die allerdings vertikal nach oben gingen, 
da der General zurucktaumelte.  Wa hrend sich Scott - von 
August aus gesehen - nach rechts geworfen hatte, sprang 
der Colonel nun nach links. Schreiend und sich die Ohren 
zuhaltend, fiel der Priester auf die Knie. Das Gesicht zwi­
schen den Beinen verbergend, blieb er dort liegen. Von der 
marmornen Wand prallten Kugeln ab, aber niemand wur­
de getroffen. 

Die beiden Strikers waren mit einer perfekten Rolle auf­
gekommen. Eine Schulter beruhrte zuerst den Boden, wo­
bei der Kopf fest gegen die Brust gepreä t blieb. Dann folgte 
mit einem U berschlag der Rest des Korpers, so daä die Man­
ner in der Richtung, in die sie gesprungen waren, auf die 
Fuä e kamen.  Wahrend die ubrigen Strikers in die Halle aus­
schwa rmten, um sicherzustellen, daä die ubrigen Soldaten 
noch am Boden lagen, wandten die beiden sich ihren Ziel­
personen zu. Private DeVonne erhob sich aus eigener Kraft, 
obwohl es ihr nicht gelang, sich gerade aufzurichten, und 
der Treffer offensichtlich noch schmerzte. 

Wa hrend sich August und Scott noch abrollten, packte 
der Generalmajor Amadori mit einem Arm um die Brust. 
Mit hartem Griff hielt er den General auf den Beinen, so daä 
sie sich zuruckziehen konnten. Beide schossen ununterbro­
chen, so daä die Strikers gezwungen waren, sich zu Boden 
zu werfen und in Deckung zu rollen. Um sie herum wurden 
Schreie laut, weil mehrere spanische Soldaten getroffen 
wurden. 

316 



Aideen hatten den Hellebardensaal wa hrend des Schuä ­
wechsel nicht verlassen. Das lag nicht daran, daä sie Angst 
gehabt hatte, doch sie wollte den Strikers nicht in die Quere 
kommen. Auä erdem brauchte  moglicherweise ein verletz­
ter Ka mpfer ihre Hilfe. Sie hatte Sondra hereinhelfen wol­
len, aber diese hatte erkla rt, es gehe ihr gut. Vermutlich 
stimmte das  fur den Augenblick auch. Aus Erfahrung wuä ­
te Aideen, daä ein besta ndiger Schmerz, wie ihn eine gebro­
chene Rippe oder eine nicht lebensbedrohliche Schu ä wun­
de verursachten, einen Vorteil besaä . Selbst wenn es sich um 
starke Schmerzen handelte, war das Gehirn in der Lage, die­
se Empfindung auszuschalten. Dagegen war es wesentlich 
schwieriger, mit immer wiederkehrenden Attacken oder 
sta ndig zunehmenden Schmerzen umzugehen. 

Doch jetzt, wa hrend sie in der Deckung des Turstocks 
verharrte, wurde ihr plotzlich klar, daä sich ihr eine neue 
Aufgabe stellte. Der verwundete Amadori war um die Ecke 
im Korridor nach Osten verschwunden. Im Augenblick war 
sie das einzige Mitglied des Teams, das auf den Beinen 
stand. Vom Westende des Ganges, direkt vor ihr, vernahm 
sie das charakteristische Gera usch von Milita rstiefeln. Ob­
wohl der Nebel noch so dick war, daä sie nicht weit sehen 
konnte, war ihr klar, daä Versta rkung im Anmarsch war. 
Um mit dieser fertig zu werden, wurden die Strikers weite­
re Granaten werfen mussen. Falls die Soldaten durch Sicher­
heitskameras oder einen Anruf aus dem Thronsaal gewarnt 
waren, wa re es durchaus moglich, daä sie Gasmasken tru­
gen. In diesem Fall wurde es fur die Strikers nicht einfach 
werden, aus dem Raum herauszukommen. Wenn das Risi­
ko zu groä wurde, muä te Colonel August die Mission ab­
brechen. In der Zwischenzeit konnte Amadori entkommen. 

Remote Surveillance System hin oder her - jemand muä ­
te dem General folgen. Wenn sie genugend Abstand hielt, 
entdeckte Amadori sie moglicherweise nicht. Die Chancen 
standen gut, daä er auf die Kameras vor, nicht hinter sich 
achtete. Und Abstand zu halten, bis sich die Gelegenheit 
zum Schuä bot, das war machbar. Auf dem Boden hatte 
Aideen Blutspuren aus der Wunde Amadoris entdeckt, de­
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nen sie ohne Probleme folgen konnte. Wenn er anhielt, um 
die Verletzung zu verbinden, um so besser. Vielleicht konn­
te sie ihn dabei erwischen. 

Ein Blick nach hinten zeigte ihr, daä die spanischen Sol­
daten Gasmasken trugen. August winkte sein Team zuruck, 
wa hrend er und Scott auf die ansturmenden Soldaten feuer­
ten und sie in Deckung trieben. 

Fluchend sagte Aideen sich, daä Colonel August die Mis­
sion abbrechen wurde. Aber sie gehorte nicht zu den Stri­
kers, der Befehl galt also nicht fur sie. Die ganze Katastro­
phe hatte damit begonnen, daä jemand auf sie und Martha 
Mackall geschossen hatte, also war es nur angemessen, daä 
sie die Sache zu Ende brachte. 

Sie atmete tief ein, um ihre bebenden Beine zur Ruhe zu 
zwingen. Durch die Maske hindurch schmeckte die Luft wie 
Holzkohle, aber allma hlich hatte sie sich daran gewohnt. 
Sich vom Turstock losend, rannte sie in die raucherfullte 
Halle und folgte dem Gang nach Osten. 

39 

Dienstag, 5 Uhr 27 - Washington, D. C. 
Wa hrend er sich in seinem Rollstuhl zurucklehnte, dachte 
Bob Herbert daruber nach, wie unvergleichlich die Stim­
mung war, die im Raum herrschte. Hood selbst, Mike Rod­
gers und Lowell Coffey II., der Op-Center-Experte fur inter­
nationales Recht, hatten sich in Hoods Buro versammelt. 
Welch einzigartige Atmospha re doch von einem Raum Be­
sitz ergriff, in dem Regierungsbeamte auf Nachricht von ei­
ner verdeckten Aktion warteten, sinnierte Herbert. 

Man war sich der Vorga nge in der Alltagswelt drauä en 
vollkommen bewuä t und beneidete die Menschen dort, die 
normalerweise nicht uber Leben und Tod von Millionen ent­
schieden, betrachtete sie aber auch mit einer gewissen Her­
ablassung. 
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Wenn sie wuö ten, was wirkliche Verantwortung bedeutet... 
Dazu kam die personliche Seite der Situation. Die Sorge 

um das Schicksal von Menschen, mit denen man arbeitete 
und die einem wichtig waren, sorgte fur extreme Anspan­
nung. Es war, als wartete man auf den Ausgang einer le­
bensbedrohlichen Operation an einem geliebten Menschen. 
Aber es gab einen wesentlichen Unterschied: Man hatte den 
Befehl selbst erteilt, den die anderen mit dem Mut und der 
Gelassenheit guter Soldaten akzeptiert hatten. 

Und schlieä lich bestand immer die Moglichkeit, daä 
man diese heroischen  Ka mpfer verleugnen, sie ihrem 
Schicksal uberlassen muä te, wenn sie in Gefangenschaft 
gerieten. Das sorgte fur eine kra ftige Prise Schuldgefuhle, 
zu denen auch die Tatsache beitrug, daä andere ihren Hals 
riskierten, wa hrend man selbst in Sicherheit war. Gleich­
zeitig empfand man Neid - ironischerweise aus dem glei­
chen Grund. Sein Leben zu riskieren brachte ein einzig­
artiges Hochgefuhl. Wenn man dann noch vollkommen 
erschopft war, darum ka mpfen muä te, die Augen offenzu­
halten, zu mude war, sich mit Gedanken und Emotionen 
auseinanderzusetzen, schuf dies eine solche, unvergleichli­
che Stimmung. 

Trotz allem liebte Herbert dieses Gefuhl, ohne Bitterkeit, 
ohne Pessimismus. Gelegentlich wurden ihre schlimmsten 
Befurchtungen Wirklichkeit. Manchmal starb ein Mitglied 
der Truppe - wie Bass Moore in Nordkorea oder Lieutenant 
Colonel Charlie Squires. Doch gerade wegen des hohen Ein­
satzes bei diesen Operationen fuhlte sich Herbert so leben­
dig wie nie. 

Offenkundig teilte Hood dieses Gefuhl nicht. Schon vor 
Beginn der Operation war er extrem deprimiert gewesen, 
eine Stimmung, die Herbert bei ihm nicht kannte. Norma­
lerweise besaä Hood die ausgeglichenste Personlichkeit 
von ihnen, hielt stets ein ermutigendes Wort oder ein La ­
cheln bereit. Heute morgen war davon nichts zu bemerken. 
Nachdem er erfahren hatte, daä Darrell McCaskey mit dem 
Hubschrauber zum Palast geflogen war, geriet er vollkom­
men auä er sich, was fur Hood untypisch war. Zu allem 
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U berfluä hatte McCaskey auch noch Luis Garcia de la Vega 
mitgenommen. Im Gegensatz zu den Strikers konnte 
McCaskey mit dem Op-Center in Verbindung gebracht 
werden, wa hrend die Anwesenheit von Luis dessen Zu­
sammenarbeit mit Interpol belegte. Angesichts der groä en 
Anzahl von Nationen, die an der Polizeiorganisation betei­
ligt und von denen einige nicht unbedingt als Freunde 
Amerikas bekannt waren, bedeutete dies eine politische 
Katastrophe. Hood, nicht Rodgers, der sonst stets auf der 
Einhaltung der Vorschriften bestand, dachte laut uber Dis­
ziplinarmaä nahmen gegen McCaskey nach. Ausgerechnet 
der pedantische Coffey wies ihn jedoch darauf hin, daä die 
Situation moglicherweise nicht so verfahren sei, wie Hood 
dachte. Da Marıa Corneja im Palast gefangengehalten wur­
de, war ein Rettungsversuch durch Interpol durchaus zu 
rechtfertigen. Dieses Argument schien Hood zu beruhigen. 
Die Stimmung im Raum normalisierte sich, blieb aber an­
gespannt. 

In der schwer lastenden Stille drohte die Sorge die Ober­
hand zu gewinnen. Nicht ein Wort aus Spanien oder von 
Interpol, bis um 4 Uhr 30 eine vollig erschopfte Ann Farris 
von zu Hause aus anrief und sie bat, den Fernseher einzu­
schalten und sich die Nachrichten auf CNN anzusehen. 

Coffey sprang vom Sofa und ging zum Fernsehschrank 
hinten im Zimmer. Wa hrend er die Turen offnete, zog Hood 
die Fernbedienung aus seinem Schreibtisch. Als alle sich 
umgedreht hatten, schaltete er das Gera t ein. Die Nachrich­
ten zur halben Stunde brachten an erster Stelle einen Bericht 
uber die Schieä erei im Konigspalast von Madrid. Ein Ama­
teurvideo zeigte den Interpolhubschrauber, der den Hof 
sudlich des Palastes verlieä . In der Ferne horte man Schus­
se. Dann schaltete der Bericht auf Aufnahmen eines Hub­
schrauberkamerateams um. Aus mehreren Fenstern stiegen 
schwache Spuren von gelbem Rauch auf. 
öDas ist Striker-RGß, erkla rte Herbert, womit er das Reiz­

gas meinte. 
Rodgers, der in einem Lehnstuhl neben Hoods Schreib­

tisch saä , griff nach der kleinen, farbigen Karte, die sie vom 
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Interpolcomputer heruntergeladen und ausgedruckt hatten. 
Herbert rollte zu ihm. 
öDieser Rauch scheint verdammt nah am Hof aufzustei­

genß, gab Rodgers zu bedenken. 
öGenau dort, wo sich der Thronsaal befinden muä ß, er­

ganzte Herbert. 
öAlso sind die Strikers drin.ßHood warf einen Blick auf 

die Uhr in seinem Computer. öPunktlich.ß 
Herbert wandte sich erneut dem Fernseher zu und 

lauschte mit einem Ohr zum Bildschirm. Der Reporter vor 
Ort erging sich in dusteren Superlativen, dem ublichem Ge­
schwa tz. Ursache und Art des Kampfes wurden mit keinem 
Wort erwahnt, aber das interessierte Herbert auch nicht. 
öIch hore Schusseß, erkla rte er zogernd. öSie klingen ge­
dampft, als kamen sie aus dem Hof.ß 
öIst das ein Wunder?ßfragte Hood. öWir wuä ten doch, 

daä man die Strikers hochstwahrscheinlich verfolgt, wenn 
sie Amadori erwischen.ß 
öVerfolgung, ja - aber der Widerstand muä te durch das 

Reizgas verhindert worden seinß, erganzte Rodgers. 
öAuä er man schieä t blindß, warf Herbert ein. öWenn 

man ihnen die Luft zum Atmen nimmt, reagieren Menschen 
manchmal merkwurdig.ß 
öKonnten diese Schusse von den Erschieä ungskomman­

dos stammen, von denen die Rede war?ßfragte Coffey. 
Rodgers schuttelte den Kopf. öNein, dafur fallen sie zu 

vereinzelt.ß 
öDie gute Nachricht ist, daä niemand feuern wurde, 

wenn man die Strikers gefaä t ha tteß, lautete Herberts Kom­
mentar. 

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, wahrend 
Hood auf seine Computeruhr blickte. öEs war vereinbart, 
daä die Strikers sich sofort mit Luis' Buro in Verbindung 
setzen, sobald sie das Verlies erreichen.ßEr blickte auf das 
Telefon. 
öDie Leitung ist offen und wird von meinen Leuten uber­

wacht, Boä ß, beruhigte ihn Herbert. öSobald sie etwas ho­
ren, werden sie es uns wissen lassen.ß 
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Hood nickte und wandte sich wieder dem Fernsehbild­
schirm zu. öKeine Ahnung, woher die Strikers den Mut neh­
men, solche Dinge zu tun. Woher Sie alle ihn nehmen. Viet­
nam, Beirut ...ß 
öDa gibt es viele Quellenß, erwiderte Rodgers. öPflicht, 

Liebe, Angst...ß 
ö... Notwendigkeitß, erga nzte Herbert. öDas ist ein wich­

tiger Punkt. Man hat keine Wahl.ß 
öEs ist immer eine Mischung aus allemß, besta tigte Rod­

gers. 
öMike, Sie kennen doch alle beruhmten Zitate. Wer hat 

noch gesagt, mit Standhaftigkeit gelinge alles oder so a hn-
lich?ßwollte Herbert wissen. 

Rodgers blicke ihn an. öIch vermute, Sie meinen: >Fuhrt 
es nur mit Standhaftigkeit aus, so kann es nicht miä lingen. <ß 
öJa, genau. Wer hat das gesagt? Klingt nach Winston 

Churchill.ß 
Rodgers grinste schwach. öLady Macbeth, als sie ihren 

Ehemann zum Mord an Konig Duncan aufstachelt. Er folgt 
ihrem Wunsch, und alles versinkt im Chaos.ß 
öOh.ßHerbert blickte zu Boden. öDann ist das wohl nicht 

das richtige Zitat fur uns.ß 
öVielleicht dochß, Rodgers la chelte immer noch. öAuch 

wenn der Konigsmord ein Desaster bringt - das Stuck ist 
ein erfolgreicher Klassiker. Es kommt eben immer auf den 
Standpunkt an.ß 
öWa hrend der Beratung der Jury habe ich meinen Klien­

ten immer gesagt: >Vertrauen Sie dem System und den Men­
schen, die es vertreten<ßCoffey stand immer noch dicht vor 
dem Fernseher und starrte auf den Bildschirm. öWie ein an­
derer groä er Denker sagte: >Es ist erst vorbei, wenn es zu 
Ende ist.<ß 

Herbert blickte ebenfalls auf den Fernseher. Die Schusse 
schienen nun seltener zu fallen, aber sie waren nicht leiser, 
was auch der Reporter erwa hnte. Immer noch fuhlte sich 
Herbert lebendig und optimistisch, wie es seinem Naturell 
entsprach. Aber der Schatten, der auf den Raum gefallen 
war, lieä  sich nicht wegwischen. Worauf sie alle im stillen 
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gehofft hatten, war nicht eingetreten. Kein Anruf, keine 
Meldung, daä ein Putschversuch in Spanien mit dem Tod 
des Rebellenfuhrers geendet habe. 

Die Mission war nicht nach Plan verlaufen. 

40 

Dienstag, 5 Uhr 49 - Old Saybrook, Connecticut 
Sharon Hood konnte nicht schlafen. Mude lag sie in ihrem 
Bett in ihrem Elternhaus, aber die Gedanken lieä en sie ein­
fach nicht zur Ruhe kommen. Nach dem Streit mit ihrem 
Mann hatte sie bis drei Uhr in einem ihrer alten Bucher ge­
lesen, dann das Licht geloscht und fast zwei Stunden lang 
auf die Muster gestarrt, die das durch die Bla tter fallende 
Mondlicht an die Decke malte. Um sich herum sah sie die 
gleichen Poster wie damals, bevor sie aufs College gegan­
gen war. 

Neben Kinoplakaten von Doktor Schiwago hingen ein Foto 
der Rockgruppe Gary Puckett and the Union Gap und die 
Titelseite einer Fernsehzeitschrift, die mit >Alles Liebe, Da­
vid Cassidy< signiert war. Drei Stunden lang hatten sie und 
ihre Freundin Alice dafur in einem nahegelegenen Einkaufs­
zentrum Schlange gestanden. 

Wie hatte sie es mit 16 oder 17 Jahren nur geschafft, sich 
fur all dies zu interessieren, hervorragende Schulnoten zu 
bekommen, stundenweise zu arbeiten und sich mit ihrem 
Freund zu treffen? 

Damals brauchtest du nicht soviel Schlaf, sagte sie sich. 
Aber hatte es wirklich deswegen funktioniert? Nur, weil 

sie mehr Zeit zur Verfugung hatte? Oder weil sie sich einen 
neuen Job suchte, wenn ihr der alte nicht mehr gefiel? Und 
wenn der eine Freund sie nicht glucklich machte, fand sie 
einen anderen, wenn ihr die Stucke einer Band nicht zusag­
ten, kaufte sie deren Platten eben nicht mehr ... Das war kei­
ne Frage der Energie - sie befand sich als junges Ma dchen 
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auf einer Entdeckungsreise, um herauszufinden, was sie 
brauchte, um glucklich zu sein. 

Bei dem Multimilliona r Stefane Renaldo mit seinen 
Weingutern hatte sie es zu finden geglaubt. Sharon kannte 
seine Schwester vom College und war einmal in den Oster­
ferien mit zu ihr nach Hause gefahren. Stefanos Reichtum, 
seine Jacht, seine Aufmerksamkeit faszinierten sie. Doch 
nach zwei Jahren wurde ihr klar, daä sie niemanden wollte, 
der sein gesamtes Vermogen geerbt hatte. Welche Ironie, in 
Anbetracht ihrer heutigen Situation! Renaldo hatte nie fur 
seinen Lebensunterhalt arbeiten mussen. Die Leute baten 
ihn um Kapital fur Investitionen, wa hrend er je nach Laune 
mit einem Ja oder Nein ihre Hoffnungen und Tra ume er­
fullte oder vernichtete. Diese Art Leben - diese Art Mann ­
war nichts fur sie. 

An einem sonnigen Morgen stand sie auf, verlieä die 
Jacht und flog zuruck in die Staaten. Seitdem hatte sie nie 
zuruckgeblickt. Der Mistkerl hatte nicht einmal angerufen 
oder versucht herauszufinden, wo sie war. Sharon verstand 
selbst nicht mehr, wie sie es mit ihm ausgehalten, was sie 
sich nur dabei gedacht hatte. Dann lernte sie auf einer Party 
Paul kennen. Es war keineswegs Liebe auf den ersten Blick, 
das war ihr nur einmal in ihrem Leben - mit Stefano - pas­
siert, und Stefano war die personifizierte Oberfla chlichkeit. 
Die Beziehung mit Paul entwickelte sich langsam. Er war 
ausgeglichen, fleiä ig und nett, jemand, der ihr erlaubte, sie 
selbst zu sein, der sie beruflich unterstutzte und ein guter 
Vater sein wurde. Im Gegensatz zu Stefano wurde er sie 
nicht mit Geschenken oder seiner Eifersucht ersticken. Und 
dann, mehrere Monate, nachdem sie sich kennengelernt hat­
ten, geschah es. Am 4. Juli, bei einem Picknick, blickte sie 
zufa llig in seine Augen, und aus Zuneigung wurde mit ei­
nem Schlag Liebe. 

Ein Zweig schlug schwer gegen das Fenster, und Sharon 
blickte auf. Seit ihrer Kindheit muä te der Baum ma chtig ge­
wachsen sein, denn fruher war es nur ein leises Kratzen ge­
wesen. 

Er ist groä er geworden, dachte sie, aber er hat sich nicht 
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vera ndert. Sie fragte sich, ob es gut oder schlecht war, wenn 
man gleich blieb. Gut fur einen Baum, schlecht fur Men­
schen, entschied sie. Aber Vera nderung gehorte zu den 
schwierigsten Herausforderungen uberhaupt. Vera nderung 
und Kompromisse, zuzugeben, daä die eigene Art, etwas 
zu tun, moglicherweise nicht die einzige oder noch nicht 
einmal die geeignetste war. 

Am besten versuchte sie gar nicht mehr zu schlafen, son­
dern nahm sich noch ein Buch aus dem Regal. Doch erst ein­
mal glitt sie aus dem Bett, warf sich einen Morgenmantel 
uber und sah nach Harleigh und Alexander, die in dem 
Stockbett schliefen, das einst Sharons  jungeren Brudern, den 
Zwillingen Yul und Brynner gehort hatte. Ihre Eltern hatten 
sich bei einer Matineevorstellung des Musicals Der Kí nig
und ich, das mit Yul Brynner und Deborah Kerr verfilmt 
worden war, kennengelernt. Immer noch sangen sie sich 
gegenseitig- falsch, aber mit Gefuhl- >Hello, Young 
Lovers< und >I Have Dreamed< vor. 

Sharon beneidete ihre Eltern um ihre fur jedermann sicht­
bare Zuneigung zueinander. Ihr Vater befand sich im Ruhe­
stand, sie hatten jede Menge Zeit fureinander und schienen 
durch und durch glucklich zu sein. 

Naturlich hat es auch Zeiten gegeben, in denen Mom und 
Dad weniger zufrieden waren ... 

Sie erinnerte sich an die angespannte Atmospha re im 
Haus, wenn die Gescha fte ihres Vaters schlechtgingen. Er 
vermietete in dem verschlafenen Seebad am Long Island 
Sound Fahrra der und Boote. In manchen Sommern lief das 
Gescha ft miserabel, weil das Benzin rationiert war und Re­
zession herrschte. Dann muä te er bis in die Nacht hinein 
arbeiten, sich tagsuber um seinen Verleih kummern und 
sich abends als Imbiä koch etwas hinzuverdienen. Wenn er 
nach Hause kam, roch er nach Fett und Fisch. 

Sharon blickte in die friedlichen Gesichter ihrer Kinder. 
La chelnd lauschte sie auf Alexanders Schnarchen. Wie sehr 
er doch seinem Vater glich. 

Das La cheln zitterte. Sie schloä die Tur und legte in dem 
dunklen Gang die Arme um ihren Korper. Obwohl sie wu­
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tend auf Paul war, vermiä te sie ihn schrecklich. 
Hier  fuhlte 
sie sich sicher, aber zu Hause war sie nicht. Wie 
auch? Ihr 
Heim war nicht bei ihrem materiellen Besitz, 
sondern dort, 
wo Paul war. 

Langsam ging sie in ihr altes Kinderzimmer zuruck. 
Ehe, Karriere, Kinder, Emotionen, Sex, Sturheit, 

Konflik­
te, Eifersucht - war es Optimismus oder 
Vermessenheit, 
wenn zwei Menschen glaubten, all diese Dinge 
konnten zu 
einem Leben zusammengefugt werden? 

Keins von beidem, sagte sie sich, sondern Liebe. 
So viel sie 
auch daruber nachdachte, am Ende kam sie zu 
dem Schluä , 
daä ihr Mann sie zwar mehr frustrierte, als jeder 
andere es je 
getan hatte und je tun konnte, daä er meistens 
abwesend 
war, wenn sie und die Kinder ihn dringend 
brauchten, daä 
sie auf ihn fast ebenso wutend war, wie sie ihn 
mochte, aber 
daä  sie ihn trotz allem von ganzem Herzen liebte. 

Ganz allein in den fruhen Morgenstunden durch 
das stil­
le Haus ihrer Kindheit wandernd, kam Sharon 
zu dem 
Schluä , daä sie vielleicht zu hart mit ihm 
umgesprungen 
war. Sie hatte Washington mit den Kindern 
verlassen, ihn 
am Telefon angefahren - warum gab sie nicht 
einmal nach? 
War sie wutend, weil er seiner Karriere im 
Gegensatz zu ihr 
beliebig viel Zeit widmen konnte? Durchaus 
moglich. Lag 
es daran, daä sie sich erinnerte, wie sehr sie 



ihren Vater 
wa hrend der Hochsaison im Sommer, und wenn 
er nachts 
arbeiten muä te, vermiä t hatte? Wahrscheinlich. 
Sie wollte 
nicht, daä  ihre Kinder das gleiche erlebten. 

Was sie zu Paul gesagt hatte, war nicht falsch. 
Er sollte 
mehr Zeit mit seiner Familie verbringen und 
weniger arbei­
ten. Naturlich gab es in seinem Beruf keine 
geregelte Ar­
beitszeit, aber das Op-Center  wurde nicht 
zusammenbre­
chen, wenn er manchmal abends zum Essen 
nach Hause 
kam oder gelegentlich mit seiner Familie in den 
Urlaub fuhr. 
Aber wie sie mit ihm gesprochen hatte, das war 
nicht in 
Ordnung gewesen. Sie hatte ihre Frustration an 
ihm ausge­
lassen, statt mit ihm zu reden. Nachdem sie ihm 
schon die 
Kinder weggenommen 
entsetzlich 

hatte, muä te er sich 
ein­

sam fuhlen. 
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Sie zog ihren Morgenmantel aus und legte sich auf ihr 
Bett. Der Zweig schlug noch gegen die Scheibe, das Kissen 
war von kaltem Schweiä durchtra nkt. Sie sah zum Fenster. 
Dabei fiel ihr Blick auf das Mobiltelefon auf ihrem Nacht­
tisch. Der schwarze Kunststoff schimmerte im Mondlicht. 

Sie rollte sich auf die Seite und griff danach, klappte es 
auf und begann, Pauls private Nummer einzugeben. Doch 
nach ein paar Zahlen brach sie den Wa hlvorgang ab und 
legte das Telefon beiseite. 

Ihr war ein besserer Gedanke gekommen. Wenn sie an­
rief, konnte eine Kleinigkeit, wie die Stimme des Anrufbe­
antworters oder ein falsches Wort, den Konflikt wieder auf­
brechen lassen. Statt dessen wurde sie ihm einen O lzweig 
schenken. Sharon fuhlte sich schuldig, aber bereit, sich und 
Paul zu vergeben, als sie auf das Kissen sank, die Augen 
schloä und fast sofort in einen zufriedenen Schlaf fiel. 

41 

Dienstag, 11 Uhr 50 - Madrid, Spanien 
Als sich die Soldaten im Hof plotzlich zuruckzogen, dankte 
Darrell McCaskey im stillen Brett August. Nur die Strikers 
konnten dahinterstecken. 

Nachdem der Hubschrauber abgehoben hatte, hatten die 
Schusse der Soldaten vom Dach McCaskey und Marıa an 
Ort und Stelle festgenagelt. Gleichzeitig formierten sich die 
auf dem Hof verstreuten Soldaten erneut, als bereiteten sie 
sich auf einen Angriff vor. Doch dieser erfolgte nicht. Alle 
schienen wie gebannt auf die Schusse aus dem Inneren des 
Palastes zu lauschen. 
öEs geht losß, sagte McCaskey zu Marıa. 
Gelber Rauch drang durch einige der Fenster an der 

Wand neben den Arkaden. Am anderen Ende des Hofes, 
nahe der Westseite des Palastes, wurden Befehle gebrullt. 
Obwohl in dem grellen Licht der hochstehenden Sonne die 
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Soldaten in den dunklen Schatten nur schwer zu erkennen 
waren, schien ein Groä teil von ihnen verschwunden zu sein. 
Kurz darauf vernahm McCaskey hinter den prunkvollen 
weiä en Mauern Gewehrfeuer. 
öWas ist los?ßwollte Marıa wissen, die mit ausgestreck­

ten Beinen innen an den Arkadenbogen gelehnt saä , der dem 
Palast am nachsten lag. McCaskey hatte sein Taschentuch auf 
die Schuä wunde an ihrer Seite gepreä t und hielt es dort fest. 
öDas ist der Gegenangriffß, erwiderte er. Falls jemand sie 

horte, wollte er keine Details preisgeben. öWie geht es dir?ß 
öIch bin okay.ß 
Wahrend sie sprachen, hatte McCaskey mit zusammen­

gekniffenen Augen auf den weiten, sonnigen Hof hinausge­
spaht. Im Suden, links von ihnen, trennte ein hohes Eisentor 
den Palasthof von der Kathedrale. Zuvor waren deren Tu­
ren geschlossen gewesen, aber nun sah es so aus, als strom­
ten Leute heraus - Priester und Glaubige. Er nahm an, daä 
sie den Hubschrauber und die Schusse, die man darauf ab­
gefeuert hatte, gehort hatten. Im Hof selbst lag Luis immer 
noch auf dem CapitÁn. Der Interpolchef gab keinen Laut 
von sich, aber der spanische Offizier stohnte. 
öWir mussen ihn holenß, sagte Marıa. 
öIch weiä ß, entgegnete McCaskey, der immer noch ins 

Licht hinaus starrte. Endlich hatte er zumindest drei der 
zuruckgebliebenen Soldaten entdeckt. Zwei duckten sich in 
etwa hundertdreiä ig Meter Entfernung hinter einen Pfosten 
des Tores an der Sudseite des Hofes, wahrend ein dritter 
etwa hundert Meter nordlich hinter einem alten Laternen­
pfahl in Deckung gegangen war. 

McCaskey ubergab seine Waffe Marıa. öHor zu, Marıa, 
ich werde versuchen, Luis herzuholen. Vielleicht tauschen 
ihn die Soldaten gegen den CapitÁn ein.ß 
öDas ist kein Handelß, wandte Marıa wutend ein. öLuis 

ist ein Mann, der CapitÁn ist fur mich una vibora, eine 
Schlange, die sich am Boden windet.ßWahrend sie auf den 
im Hof liegenden Offizier blickte, verzog sich ihre ge­
schwollene Oberlippe zu einer verachtlichen Grimasse. öSo 
sollte man ihn liegen lassen, auf dem Bauch.ß 
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öIch hoffe nur, die Soldaten sehen das andersß, erkla rte 
McCaskey gelassen. öKannst du dich ein wenig bewegen, 
damit sie die Waffe sehen?ß 

Marıa legte ihre linke Hand auf das blutige Taschentuch 
und drehte sich leicht, wobei sie die rechte Hand vorschob. 
öHaltß, sagte er, bevor sie die Waffe auf den Hof gerich­

tet hatte. öIch mochte den Soldaten zuerst etwas mitteilen. 
Was heiä t >Nicht schieä en<?ß 
öNo disparar.» 
McCaskey streckte seinen Kopf hinter dem Bogen hervor 

und brullte: öNo disparar!» Ohne den Kopf zuruckzuziehen, 
fragte er Marıa: öWie sagt man: >Wir wollen uns um unsere 
Verwundeten kummern?<ß 

Sie erkla rte es ihm. 
ó Cuidaremos nosotros heridos!» schrie er. 
Von den Soldaten kam keinerlei Reaktion. McCaskey 

runzelte die Stirn. Er wurde alles auf eine Karte setzen und 
beten mussen. 
öAlso gutß, sagte er zu Marıa, wa hrend er sich erhob. 

öZeig ihnen die Waffe.ß 
Marıa drehte sich noch weiter, bis ihre rechte Hand hin­

ter dem Bogen sichtbar wurde. Die Pistole glitzerte in der 
Sonne, als McCaskey mit erhobenen Ha nden - um zu de­
monstrieren, daä er unbewaffnet war - aus der Deckung 
trat. Er begann, langsam auf den Hof hinauszugehen. 

Die Soldaten ruhrten sich nicht. Wa hrend McCaskey sich 
den Verwundeten na herte, spurte er, wie die Sonne erbar­
mungslos auf ihn herunterbrannte. Aus dem Palast dran­
gen immer noch Schusse. Kein gutes Zeichen, die Strikers 
ha tten eigentlich gar keine Feindberuhrung haben durfen. 

Plotzlich trat ein Soldat hinter dem Torpfosten hervor, 
ging durch das Tor und auf McCaskey zu. Er war mit einer 
halbautomatischen Pistole bewaffnet, die er auf McCaskey 
gerichtet hielt. 
öNo disparar» , wiederholte dieser, fur den Fall, daä ihn 

der Soldat das erstemal nicht gehort hatte. 
ó Vuelta!» , brullte der andere. 
McCaskey blickte ihn achselzuckend an. 
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öDu sollst dich umdrehen!ßrief Marıa. 
McCaskey verstand. Der Spanier wollte sichergehen, daä 

in seinem Hosenbund keine Waffe steckte. Er blieb stehen, 
drehte sich um und hob zur Sicherheit auch noch die Hosen­
beine an. Dann ging er weiter. Der Soldat schoä nicht, senkte 
aber auch die Waffe nicht, die McCaskey als eine in Hong­
kong hergestellte MP5 erkannte. Wenn der Spanier aus die­
ser Entfernung feuerte, wurde er ihn in zwei Teile zerfetzen. 
Er ha tte gern das Gesicht unter der Mutze gesehen, um eine 
Vorstellung davon zu bekommen, was der Mann dachte. 

Der Weg bis zu Luis dauerte kaum eine Minute, zog sich 
aber entsetzlich in die La nge. Als McCaskey eintraf, war der 
spanische Soldat noch etwa zehn Meter entfernt. Wa hrend 
er seine Waffe in Darrells Richtung hielt, kniete dieser mit 
erhobenen Armen nieder und blickte auf die Verwundeten 
herab. 

Der CapitÁn atmete keuchend durch die Za hne, blickte 
ihn aber an. Sein Unterschenkel lag in einer tiefen Blutlache. 
Wenn er nicht bald Hilfe erhielt, wurde er verbluten. 

Luis lag mit dem Gesicht nach unten quer uber ihm, so 
daä die beiden Korper ein X bildeten. McCaskey beugte sich 
zu ihm hinunter. Der Interpolchef hielt die Augen geschlos­
sen. Sein Atem ging flach, sein sonst so dunkles Gesicht war 
blaä . Die Kugel hatte ihn rechts am Hals getroffen, etwa funf 
Zentimeter unter dem Ohr. Blut tropfte auf die Steinquader, 
floä in die Pfutze mit dem Blut des Kapita ns und vermisch­
te sich mit diesem. 

Langsam erhob sich McCaskey und stellte sich mit ge­
spreizten Beinen uber die Ma nner. Er griff mit den Armen 
unter Luis und hob ihn an. Wa hrend er sich aufrichtete, 
wurde am Tor Unruhe laut. McCaskey und der spanische 
Soldat blickten hinuber. 

Am Torpfosten stand ein Sargento, der einen Priester am 
Arm gepackt hielt. Dieser sprach leise auf ihn ein und deu­
tete auf die verwundeten Ma nner. Der Sargento schrie ihn 
an, doch der Priester loste sich von ihm und lief weiter, wa h­
rend der Soldat hinter ihm herbrullte, er solle stehenbleiben, 
wenn McCaskey richtig verstand. 
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Der Geistliche antwortete, er denke nicht daran, und deu­
tete auf den Palast, aus dem immer noch Schusse drangen. 
Gelber Rauch stieg in Wolken auf. Er wolle nachsehen, ob 
er dort von Nutzen sein konne, erkla rte der Priester. 

Der Sargento warnte ihn, es sei gefa hrlich. 
Das sei ihm gleichgultig, erwiderte der Priester. 
Also darum ging es, dachte McCaskey. Um die Sicher­

heit des Priesters. Wer ha tte das gedacht. 
Er wollte nicht einfach zusehen, wie Luis verblutete. Da­

her hob er ihn vorsichtig hoch wie ein Baby, drehte sich um 
und ging auf die Arkaden zu. Der Soldat lieä ihn gehen. Als 
McCaskey sich umwandte, kummerte er sich gerade um den 
verwundeten CapitÁn. 

Nachdem McCaskey den Bogen erreicht hatte, setzte er 
Luis sorgfa ltig neben Marıa ab. Dann blickte er zuruck. Der 
Priester kniete neben dem CapitÁn. Darrell richtete seine 
Aufmerksamkeit erneut auf den Verletzten. 
öArmer Luis.ßMarıa legte die Waffe weg und streichelte 

ihm die Wange. 
McCaskey fuhlte einen Stich der Eifersucht, nicht wegen 

der Liebkosung, sondern wegen der Sorge, die er in Marıas 
Augen las. Es war ein Blick, der aus ihrem tiefsten Inneren 
kam. Ihr eigener Schmerz war vergessen. Was fur ein Narr 
er doch gewesen war, sie gehen zu lassen. Wie blaä sie 
war ... Er muä te unbedingt Hilfe fur sie holen. 

Er knopfte seine Manschetten auf und riä einen Streifen 
von seinem A rmel ab, den er auf Luis' Wunde legte. 
öIhr braucht beide a rztliche Hilfeß, sagte er dann. öIch 

werde versuchen, ein Telefon zu finden und einen Kranken­
wagen zu rufen. Dann suche ich nach deinem Freund Juan.ß 

Marıa schuttelte den Kopf. öBis dahin ist es vielleicht zu 
spa t...ß 

Sie versuchte, sich zu erheben, doch McCaskey packte 
sie energisch an den Schultern und druckte sie zuruck. 
öMarıa ...ß 
öLaä das!ß 
öMarıa, jetzt hor mir bitte zu. Gib mir nur ein wenig Zeit. 

Mit etwas Gluck brauchen wir nach diesem Angriff weder 
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Juan noch sonst jemanden vor Amadoris Gangstern zu ret-
ten.ß 
öIch glaube nicht an Gluck.ßMarıa stieä mit der freien 

Hand seine Arme beiseite. öIch glaube an die Schlechtig­
keit der Menschen, und bis jetzt bin ich noch nie enttauscht 
worden. Vielleicht la ä  t Amadori seine Gefangenen hinrich­
ten, nur damit sie nicht uber seine Verbrechen sprechen 
konnen ...ß 

Marıa brach ab. Mit weitgeoffneten Augen blickte sie an 
McCaskey vorbei. 
öWas ist los?ß Er wandte sich um. 
öIch kenne diesen Mann!ß 
Der Priester kam uber den Hof auf sie zugelaufen, ver­

ringerte jedoch sein Tempo, als er naherkam. Offenbar hatte 
er sie ebenfalls erkannt. 
öMarıa!ß 
öPater Norberto! Was tun Sie denn hier?ß 
öEin merkwurdiger Zufall hat mich hergefuhrt.ßDer 

Priester ging in die Hocke und beruhrte trostend ihre Stirn. 
Dann bemerkte er ihre Wunde. öMein armes Madchen.ß 
öIch werde es uberleben.ß 
öSie haben viel Blut verloren.ßNorberto warf einen Blick 

auf Luis. öGenau wie dieser Mann. Hat man einen Arzt ge-
rufen?ß 
öDas werde ich jetzt tunß, mischte sich McCaskey ein. 
öNein!ß schrie Marıa. 
öEs ist gutß, trostete Norberto. öIch werde bei Ihnen blei-

ben.ß 
öDarum geht es nicht. Dort drin ist ein Gefangener, der 

Hilfe braucht.ß 
öWo?ß 
öIn einem Raum dort druben.ßSie deutete auf die Tur in 

der Palastwand. öIch furchte, sie werden ihn toten.ß 
Norberto nahm ihre Hand und ta tschelte sie, wahrend er 

sich erhob. öIch werde zu ihm gehen, Marıa. Sie bleiben hier 
und versuchen, sich nicht zu bewegen.ß 

Marıas Blick wanderte von dem Priester zu McCaskey. 
Die Sorge in ihren Augen war Verachtung gewichen. Es 
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brach ihm das Herz. Ohne ein Wort verlieä er sie, gefolgt 
von Pater Norberto. 

Gemeinsam traten sie durch die Tur, wobei McCaskey 
die Fuhrung ubernahm. Die Waffe hatte er bei Marıa gelas­
sen, falls die Soldaten ihre Meinung a nderten. Hoffentlich 
brauchte er sie hier nicht. Naturlich klangen die Schusse 
jetzt lauter, aber sie waren immer noch so weit entfernt, daä 
sie wohl nicht in ein Feuergefecht verwickelt werden wur­
den. Als sein Blick auf das alte Holzkreuz auf der Brust des 
Priesters fiel, verharrte er einen Augenblick im Gebet fur 
seine Kameraden, die vielleicht mitten im Kampf standen. 

Die acht Turen entlang des kurzen Ganges waren alle 
geschlossen. McCaskey blieb stehen und drehte sich zu dem 
Priester um. 
öSprechen Sie Englisch?ßflusterte er kaum horbar. 
öEtwas.ß 
öOkay. Ich habe nicht die Absicht, Sie allein zu lassen.ß 
öIch bin niemals allein.ß Pater Norberto strich sanft uber 

das Kreuz. 
öIch weiä . Ich meine, ohne Schutz.ß 
öAber die Verletzten ...ß 
öVielleicht finden wir in einem dieser Ra ume ein Tele­

fon. Wenn ja, werde ich den Anruf ta tigen und dann mit 
Ihnen Marıas Freund suchen und herausholen.ß 

Norberto nickte, als McCaskey den Knopf der ersten Tur 
drehte, hinter der ein dunkles Arbeitszimmer lag. Nach dem 
hellen Sonnenlicht dauerte es ein wenig, bis sich seine Au­
gen an die Dunkelheit gewohnt hatten. Dann entdeckte er 
hinten im Zimmer einen Schreibtisch, auf dem ein Telefon 
stand. 
öEndlich!ß 
öRufen Sie an, wa hrend ich weiter nach dem Gefa hrten 

Marıas suche.ß 
öIn Ordnungß, gab McCaskey zuruck. öSobald ich fertig 

bin, schlieä e ich mich Ihnen an.ß 
Norberto nickte und wandte sich zur na chsten Tur. 
Nachdem er die Tur des Buros hinter sich geschlossen 

hatte, ging McCaskey zum Telefon. Als er den Horer ab­
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nahm, stellte er fluchend fest, daä die Leitung tot war. Das 
hatte er befurchtet. Amadoris Leute muä ten jede Verbin­
dung nach drauä en unterbrochen haben. Falls einer der Ge­
fangenen entkam, durfte er sich nicht mit der Auä enwelt in 
Verbindung setzen konnen. 

Er kehrte auf den Gang zuruck und sah in den na chsten 
Raum, dessen Tur offen stand. Es war ein Musikzimmer, in 
dem es schwach nach Rauch roch. Auf dem Boden lag 
Asche. Hier muä te der Feueralarm ausgelost worden sein. 
In einer Ecke saä Pater Norberto mit einem Gefangenen, von 
dem McCaskey annahm, daä es sich um Juan handelte. 
öPater, wie geht es ihm?ß 
Norberto wandte sich nicht um. Mit ha ngenden Schul­

tern schuttelte er traurig den Kopf. 
McCaskey drehte um. Hilfe konnte er nur holen, wenn er 

die Strikers fand, die Interpol anrufen und um einen Arzt 
bitten konnten. Selbst wenn es ihnen nicht gelungen war, 
Amadori zu toten, muä te der General medizinischem Per­
sonal Zutritt zum Palast gewa hren, schon deshalb, weil 
auch seine eigenen Leute verletzt worden waren. 

McCaskey holte tief Luft und schritt den Gang hinunter. 

42 

Dienstag, 12 Uhr 06 - Madrid, Spanien 
Das Musikzimmer des Palastes war dunkel, doch vom Kor­
ridor fiel so viel Licht in den Raum, daä Norberto den Mann 
sehen konnte, der in einer Ecke merkwurdig verdreht auf 
dem Boden lag. Er war schwer verletzt. Auf seinem Korper, 
seinen Kleidern und der Wand hinter ihm zeichneten sich 
Blutflecken ab, wa hrend aus klaffenden Wunden auf Wan­
gen, Stirn und am Mund frisches Blut stromte. Beine und 
Brust wiesen mehrere offene, blutende Verletzungen auf. 

Wie damals, als er neben seinem Bruder gekniet hatte, 
spurte Pater Norberto buchsta blich die Gegenwart des To­
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des. Es war ein Gefuhl, das er immer wieder erlebte, wenn 
er unheilbar Kranken oder todlich Verletzten beistand. Ein 
suä licher, leicht metallischer Geruch fullte die Nase und 
vergiftete den Magen. Ihm war, als spurte er die Hand des 
Todes. Ein eisiger, unsichtbarer Nebel schien in der Luft zu 
ha ngen und in sein Fleisch, seine Knochen, ja seine Seele zu 
kriechen. 

Die Stunde dieses Mannes war gekommen. Als Norber­
tos Augen sich an die Dunkelheit gewohnt hatten, erkannte 
er, welch ein Wunder es war, daä der Mann noch lebte. Die 
Ungeheuer, die ihn in diesem Raum eingeschlossen hatten, 
hatten auf ihn geschossen, ihn verprugelt, verbrannt - ohne 
Mitleid, ohne Gnade. 

Warum? Bittere Emporung erfullte den Priester. Um In­
formationen aus ihm herauszuholen? Aus Rache? Zum Spaö ? 

Fur eine solche Grausamkeit gab es keine Rechtfertigung. 
In einem katholischen Land, das angeblich nach den Zehn 
Geboten und den Lehren Jesu Christi lebte, stellten die Ta­
ten dieser Folterknechte eine furchtbare Sunde dar. Fur ihre 
Verbrechen wurden sie bis in alle Ewigkeit ohne Gottes 
Gnade darben mussen. 

Aber das half dem armen Kerl auch nicht mehr. Pater 
Norberto kniete neben dem Sterbenden nieder, strich ihm 
das schweiä nasse Haar aus der Stirn und beruhrte seine blu­
tende Wange. 

Der Mann offnete die Augen, in denen der Funke des 
Lebens erloschen war. Nur noch Verwirrung und Schmerz 
standen darin, als sie uber die Kutte des Priesters wander­
ten und schlieä lich zu dessen Augen zuruckkehrten. Er ver­
suchte, den Arm zu heben. Pater Norberto griff nach seiner 
bebenden Hand und nahm sie zwischen seine Ha nde. 
öMein Sohn, ich bin Pater Norberto.ß 
öPater, was ... geschieht mit mir?ß 
öSie sind verletzt. Bleiben Sie ruhig liegen.ß 
öVerletzt? Wie schwer?ß 
öBleiben Sie ganz ruhig.ß La chelnd druckte Norberto 

dem anderen die Hand. öWie heiä en Sie?ß 
öJuan... Martinez.ß 
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öUnd ich bin Pater Norberto. Mochten Sie die Beichte 
ablegen?ß 

Mit flackernden, angsterfullten Augen blickte Juan um 
sich. öPater ... muä ich ... sterben?ß 

Norberto antwortete nicht, sondern druckte Juans Hand 
nur noch fester. 
öAber wie ist das ... moglich? Ich fuhle keinen Schmerz.ß 
öGott ist gna dig.ß 
Juan klammerte sich an die Hand des Priesters. Seine 

Augen schlossen sich langsam. öPater, wenn Gott gna dig ist, 
dann will ich beten ... Er wird mir meine Sunden vergeben.ß 
öWenn Sie aufrichtig bereuen, wird er Ihnen vergeben.ß 

Die Schusse in der Ferne wurden seltener. Viele andere 
Menschen wurden den Trost Gottes und seine Vergebung 
brauchen. Norberto druckte das Kreuz auf die Lippen des 
Sterbenden. öBereust du von ganzem Herzen, in deinem 
Leben gegen Gott gesundigt zu haben?ß 

Juan kuä te das Kreuz. öIch bereue von ganzem Herzenß, 
sagte er bitter und unter groä er Anstrengung. öIch habe viele 
Menschen getotet. Die Leute vom Radiosender und dann ... 
den Fischer.ß 

Norberto fuhlte, wie sich der Tod umdrehte und ihm ins 
Gesicht lachte. In seinem ganzen Leben hatte er keine solch 
grausame Ironie erfahren, wie in diesem Augenblick, wo er 
erkannte, daä die Hand, die er hielt, seinen Bruder getotet 
hatte. 

Wa hrend sein Herz eiskalt wurde, brannten seine Augen 
vor Wut, wollten sich in den Mann vor ihm bohren, als ware 
er der Tod selbst. Der Drang, seine Hand von sich zu sto­
ä en, ihn ohne Beichte unerlost der ewigen Verdammnis zu 
uberantworten, wurde nahezu unwiderstehlich. 

Dieser Mann hat meinen Bruder ermordet... 
öDie Morde lieä en sich nicht vermeiden.ßJuan rang nach 

Atem. Seine Hand zitterte, wa hrend er sich fester an Nor­
berto klammerte. öAber ... ich bereue sie aufrichtig.ß 

Norberto schloä die Augen, seine zusammengebissenen 
Za hne schlugen aufeinander, seine Hand lag wie ein Stuck 
Holz in der Juans. Aber er uberwand den Drang, die Hand 

336 



fallen zu lassen, die Adolfos Leben ausgeloscht hatte. 
Schlieä lich war er nicht nur ein Mensch, der um seinen Bru­
der trauerte, sondern auch Priester vor Gott. 
öPater ...ßJuan hustete. öHelfen Sie ... mir ... die Worte 

zu sprechen.ß 
Norberto atmete durch die Za hne. Es ist nicht ní tig, daö 

ich ihm vergebe, das ist Gottes Aufgabe. 
Er offnete die Augen und starrte auf das zerschundene 

Gesicht und den gepeinigten Korper vor sich herab. öVater, 
vergib mir meine Sunden, die ich aufrichtig bereueß, sagte 
er mit eisiger Stimme. 
öIch ... bereue.ß Juans Atem hatte zu rasseln begonnen. 

öIch... bereue ... aufrichtig.ß Er schloä die Augen. Sein 
Atem kam jetzt in kurzen Stoä en. 
öVergebene Sunden werden von der Seele genommen, so 

daä der Sunder wieder in den Zustand der Gnade versetzt 
wird. Moge Gott dir deine Schuld vergeben und dich zur 
Erlosung fuhren.ß 

Juans Lippen offneten sich langsam in einem kurzen 
Seufzer. Dann lag er still. 

Norberto starrte auf den Toten, dessen Hand kalt wurde, 
wa hrend ihm immer noch Blut uber Brust und Wangen lief. 

Was dieser Mann getan hatte, konnte er weder rechtferti­
gen noch vergeben, aber Adolfo hatte sich in ein Meer vol­
ler Raubfische gewagt. Wenn Juan seinen Bruder nicht ge­
totet ha tte, ha tte jemand anderes es getan. Tra nen stiegen 
ihm in die Augen. Er ha tte Adolfo aufhalten mussen. 

Wenn er nur von dem Doppelleben seines Bruders ge­
wuä t ha tte! Vielleicht hatte Adolfo Angst gehabt, sich ihm 
anzuvertrauen, weil er so streng gewesen war. Warum hat­
te er ihn in jener Nacht gehen lassen? Warum war er nicht 
bei ihm geblieben, als er die Kassette ablieferte, mit der alles 
begonnen hatte? Warum habe ich nicht gehandelt, bevor es zu 
spa t war? Die schlimmste Strafe fur ihn war, daä er die Seele 
seines Bruders nicht hatte retten konnen - nur die seines 
Morders. 
öO Gott.ßWa hrend die Tra nen uber sein Gesicht strom­

ten, lieä er den Kopf in den Nacken sinken. Dann legte er 
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Juans Hand neben dessen Korper und bedeckte seine eige­
nen Augen. 

Wa hrend er so kniete, spurte er, wie der Tod zuruckwich, 
allerdings nicht weit. Er zwang sich, seine Tra nen zu unter­
drucken. Jetzt war nicht die Zeit, um Adolfo zu trauern oder 
seine eigenen Fehler zu beklagen. Andere brauchten Trost 
und Absolution, Menschen, die in der Blute ihres Lebens 
voller Arroganz gehandelt hatten und plotzlich demutig vor 
der ewigen Verdammnis standen. 

Pater Norberto erhob sich und schlug das Kreuz uber 
Juan Martinez. öMoge Gott dir vergeben.ß 

Und moge Gott mir vergeben, dachte er, als er sich ab­
wandte und den Raum verlieä . Er haä te den Mann, der so­
eben gestorben war, und doch hoffte er in seinem Herzen, 
in seinem tiefsten Inneren, daä Gott seine Bitte um Verge­
bung gehort hatte. 

Dieser Tag hatte schon zu viel Verdammnis gesehen. 

43 

Dienstag, 12 Uhr 12 - Madrid, Spanien 
Es war die erkla rte Politik aller amerikanischen Eliteein­
heiten, nichts Verwendbares zuruckzulassen. Bei Top-Se-
cret-Missionen, bei denen niemand auch nur von der An­
wesenheit der Soldaten erfahren durfte, wurden sogar die 
Patronenhulsen eingesammelt. Eine Geheimhaltungsstufe 
darunter, wie in diesem Fall, bedeutete, daä die Identita t der 
Agenten unter keinen Umsta nden bekannt werden durfte. 
Daä Aideen Marley sich abgesetzt hatte, war Colonel 
August nicht entgangen. Zwar hatte sie ohne Befehl gehan­
delt, aber das konnte er ihr nicht verdenken. Wenn es ihr 
nicht gelang, General Amadori auszuschalten, wurde die 
Mission nur als Teilerfolg durchgehen, weil die Strikers den 
Offizier immerhin aufgescheucht hatten, bevor er seine Vor­
bereitungen abgeschlossen hatte. Das Feuergefecht wurde 
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die sta dtische Polizei und andere Behorden auf den Plan 
rufen, die im Palast auf die Gefangenen stoä en und erfah­
ren wurden, wie diese verschleppt worden waren. Vielleicht 
konnte Amadori danach immer noch an die Macht gelan­
gen, aber es wurde schwieriger werden. Mit Sicherheit wur­
de es ihm schwerfallen, im ubrigen Europa Unterstutzung 
zu finden, wenn seine Barbarei bekannt wurde. 

Aber dennoch ... 
Colonel August mochte keine Teilerfolge. Aideen ver­

folgte Amadori in den Sudflugel des Palastes. Wenn es den 
Strikers gelang, ihr die Armee lange genug vom Hals zu 
halten, und der verletzte Amadori bei seiner Flucht nicht 
genugend auf Sicherheit achtete, bestand die Chance, daä 
sie es doch noch schaffte, den ursprunglichen Auftrag zu 
erledigen. Ihr Erfolg wurde Spanien Monate blutiger Ka mp­
fe und rucksichtsloser Sa uberungen ersparen, die uber das 
Land hereinbra chen, falls Amadori uberlebte. 

Zwischen den Strikers und den ansturmenden spani­
schen Soldaten lagen noch etwa einhundert Meter. Obwohl 
Amadoris Leute Gasmasken trugen, konnten sie in dem 
dichten gelben Nebel nur wenige Meter pro Minute vorruk­
ken, wa hrend der Ruckzug der Strikers ohne Verzogerung 
vonstatten ging. Sie hatten sogar mehreren Gefangenen bei 
der Flucht aus dem Hellebardensaal helfen konnen, die sich 
durch den sich lichtenden Gasnebel geka mpft hatten. 

Jetzt na herte sich das Team der prachtvollen Treppe des 
Palastes, hinter der sich die Stufen zum Verlies befanden. 
Sudlich davon lag der Korridor, den Amadori und Aideen 
genommen hatten. August ging zu Corporal Prementine 
und wies ihn an, einen Soldaten auszuwa hlen, der den 
Ruckzug decken sollte, und dann die anderen aus dem Pa­
last zu fuhren. 
öSirß, wandte dieser ein, öein Mann wird nicht genug 

sein. Ich wurde gern ebenfalls zuruckbleiben.ß 
öNegativ. Drei sind zuviel.ß 
öSir?ß 
öIch werde auch bleiben.ß 
öSir...ß 
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öTun Sie es, Corporal.ß 
öJa, Sir.ß Prementine salutierte. 
Der Corporal informierte Private Pupshaw, daä er mit 

Colonel August zuruckbleiben werde. Der sta mmige Gefrei­
te salutierte begeistert und begab sich sofort zu seinem be­
fehlshabenden Offizier, der ihm mitteilte, daä er direkt in­
nerhalb des Korridors in Stellung gehen solle, sobald sie das 
Treppenhaus erreicht  ha tten. August selbst  wurde das 
Kreuzfeuer von der nordlichen Seite der Treppe uberneh­
men. Falls einer von ihnen von hinten angegriffen wurde, 
konnte ihm der andere so Deckung geben. 

Die Privates Scott und DeVonne lieä en ihre restlichen 
drei Gasgranaten zuruck. Zwei davon sollten ihnen zusam­
men mit dem Kreuzfeuer funf Minuten Spielraum verschaf­
fen, die letzte muä te ihnen zwei Minuten Deckung fur den 
eigenen Ruckzug bieten. Der Zeitplan war eng, aber reali­
stisch. August blieb nur zu hoffen, daä Aideen ihre verwun­
dete Beute einholte, tat, was notig war, und ohne Probleme 
fliehen konnte. 

Corporal Prementine  wunschte den beiden  Ma nnern 
Gluck, bevor er sich mit den anderen Strikers lautlos zu­
ruckzog. 

August dankte ihm und teilte Pupshaw mit, daä sie ihre 
Position nach Wiederaufnahme des Gefechtes mit den spa­
nischen Soldaten exakt funf Minuten halten muä ten. Auf 
Augusts Signal wurden sie dann ihren Kameraden >nach 
unten ins Loch folgen<, wobei Pupshaw sich als erster zu­
ruckziehen sollte. 

Auf dem Bauch liegend, bereiteten sie sich auf den An­
griff vor. Sie wurden niedrig, nicht uber Kniehohe zielen. 
Pupshaw hielt eine Granate bereit, um sie in Richtung der 
Spanier rollen zu lassen. August hob den linken Arm. 

Zwanzig Sekunden spa ter erschien der erste spanische 
Soldat in dem sich lichtenden gelben Nebel. August senkte 
den linken Daumen. 

Pupshaw zog den Sicherungsstift und rollte die Granate 
in Richtung des Spaniers. 
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Dienstag, 12 Uhr 17 - Madrid, Spanien 
Unbewaffnet im Korridor unterwegs, fuhlte McCaskey sich 
nackt, aber es war ihm wichtig gewesen, Marıa nicht schutz­
los zuruckzulassen. Es war schon eine Weile her, daä er die 
Aikido-Kenntisse eingesetzt hatte, die er sich beim FBI an­
geeignet hatte, aber sie muä ten genugen. 

Als er sich dem nachsten Gang naherte, verringerte er sein 
Tempo, blieb an der Ecke stehen und lugte vorsichtig in den 
Gang, wie er es als Beschatter gelernt hatte. Nach einem kur­
zen Blick zog er sich hastig zuruck. Sein Herz klopfte wild. 

Ein Stuck von ihm entfernt stand ein hochgewachsener 
Mann im Gang, ein General, dessen mit Orden beha ngte Uni­
form die Tressen der Armee Francos zeigte. Bewaffnet war er  
mit einer Handfeuerwaffe. Zudem trug er eine Gasmaske 
und eine Brille. Aus einer Wunde in seinem Bein stromte Blut. 

Das muä te Amadori sein. 
Wa hrend sich der General McCaskey na herte, blickte er 

nach hinten, konnte ihn deshalb nicht gesehen haben. Ver­
dammt, warum hatte er seine Waffe nur bei Marıa gelassen? 
Jetzt stand er Amadori mit blanken Fa usten gegenuber. Sein 
einziger Vorteil war, daä der General nichts von seiner An­
wesenheit ahnte. 

Beim FBI hatte McCaskey gelernt, daä man sich stets zu­
ruckhalten solle, wenn der Gegner besser bewaffnet war als 
man selbst. Wartete man ab, arbeitete die Zeit fur den Ver­
folger, wa hrend ein fehlgeschlagener Angriff den Verfolg­
ten begunstigte. 

Aber angesichts dessen, was auf dem Spiel stand, konnte 
er nicht riskieren, daä Amadori entkam. 

Er richtete sich auf und versuchte, seine ganze Entschluä ­
kraft zu sammeln, wahrend er auf die hinkenden Schritte des 
Generals lauschte, der jetzt noch etwa drei Meter von ihm 
entfernt war. Wenn er geduckt um die Ecke sprang, konnte 
er vielleicht den General mit den Beinen an die Wand nageln 
und seine Arme packen, bevor dieser schieä en konnte. 
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In diesem Augenblick vernahm er hinter sich Schritte. 
Als er sich umwandte, entdeckte er Pater Norberto, der auf 
ihn zukam. Aber das war nicht alles. Von der Decke uber 
dem Musikzimmer blickte ein rotes Auge auf ihn herab. 

Eine Kamera. Und Amadori trug eine Brille. Der General 
hatte sich in das Remote Surveillance System eingeloggt. 

Die Schritte verstummten. McCaskey verfluchte sich 
selbst dafur, daä er zu mude gewesen war, um bis zu Ende 
zu denken. Er hatte sich selbst um seinen Vorteil gebracht. 
Amadori kannte seine Position genau. 

Ihm blieb nur der Ruckzug. Er wandte sich um und rann­
te auf die Tur zum Hof zu. 
öWas ist los?ßfragte Pater Norberto. 
McCaskey bedeutete ihm, er solle fliehen, doch der Prie­

ster blieb verwirrt stehen. 
öMein Gott!ß brullte McCaskey. Vermutlich  wurde Ama­

dori keinen Geistlichen erschieä en, aber ein katholischer 
Priester war die perfekte Geisel. Niemand wurde einen An­
griff wagen, wenn die Gefahr bestand, daä dieser verletzt 
wurde. 

Er muä te ihn hier herausbringen. Also griff er nach dem 
Priester, legte die Arme um ihn und versuchte, ihn auf die 
Tur zum Hof zuzuschieben. 

Einen Augenblick spater horte er einen Schuä und erhielt 
einen heftigen Schlag in den Rucken. Dann explodierte alles 
in feurigem Rot. 
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Dienstag, 12 Uhr 21 - Madrid, Spanien 
Es war fur Aideen kein Problem, der Spur zu folgen. Die 
Blutstropfen waren so dicht auf den Boden getropft, daä sie 
zeitweise zusammenflossen. Amadori verlor viel Blut. Al­
lerdings hatte sie nicht damit gerechnet, daä der General 
allein auf sie warten wurde, als sie ihn einholte. 

342 



Er feuerte einmal, als sie um die Ecke bog. Sobald sie ihn 
gesehen hatte, war sie zuruckgesprungen, so daä die Kugel 
an ihr voruberpfiff. Nachdem das Echo des Schusses ver­
hallt war, herrschte Schweigen.  Wa hrend sie noch ange­
spannt lauschte, ob Amadori sich bewegte, preä te sich 
plotzlich etwas Hartes in der Lendengegend in ihren Ruk­
ken. Als sie sich umwandte, trat ein Mann mit einer Waffe 
aus einer Turoffnung: der Generalmajor. 

Aideen fluchte im stillen. Der Offizier trug eine RSS-Bril-
le. Offenbar hatte er sich in die Kameras hinter ihnen einge­
loggt und sie entdeckt. Daraufhin hatten sich die beiden 
Spanier getrennt, um sie in die Falle zu locken. 
öDrehen Sie sich nach vorne, und heben Sie die Ha ndeß, 

befahl er auf spanisch. 
Aideen kam dem Befehl nach, woraufhin er ihr die Waffe 

abnahm. 
öWer sind Sie?ß 
Aideen antwortete nicht. 
öIch habe keine Zeit zu verschwenden. Wenn Sie mir ant­

worten, lasse ich Sie gehen, ansonsten jage ich Ihnen eine 
Kugel in den Rucken. Ich za hle bis drei.ß 

Sie glaubte nicht, daä er bluffte. 
öEins.ß 
Am liebsten ha tte sie ihm gesagt, sie arbeite fur Interpol. 

Bis jetzt war sie dem Tod noch nie so nahe gewesen. Es war 
eine Erfahrung mit verheerenden Folgen fur ihre Willens­
kraft. 
öZwei.ß 
Vermutlich wurde er sie auch toten, wenn sie ihm sagte, 

wer sie war, aber wenn sie sich weigerte, starb sie auf jeden 
Fall. Doch wenn sie die Wahrheit sagte, ruinierte sie mit gro­
ä er Wahrscheinlichkeit Leben und Karriere von Marıa, Luis 
und deren Kameraden. Auä erdem wurde sie zahllose ande­
re Menschenleben zerstoren, wenn sie dazu beitrug, daä 
Amadori diesen Angriff uberlebte. 

Vielleicht hatte sie mit Martha auf der Straä e sterben sol­
len, und ihr Schicksal holte sie jetzt ein. 

Hinter ihr bellte die Waffe. Sie fuhr zusammen und 
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spurte Blut an ihrem Hals - stand aber immer noch auf­
recht. 

Einen Augenblick spa ter fiel der Generalmajor gegen sie, 
so daä sie ins Stolpern geriet. Zwei Waffen landeten schep­
pernd auf dem Boden. Als sie sich umdrehte, sah sie, daä 
Blut in einer Fonta ne aus dem Hinterkopf des Offiziers 
spritzte. Sie blickte auf. 

Eine vertraute Gestalt kam mit einer rauchenden Pistole 
in der Hand vom Ende des Korridors auf sie zu. Auf dem 
Gesicht des Mannes lag ein Ausdruck grimmiger Befriedi­
gung.
öFerdinand?ß 
Der familia-Mann zogerte. 
öEs ist okayß, beruhigte sie ihn mit einem hastigen Blick 

auf ihre Umgebung. Mit dem Rucken zur U berwachungs­
kamera, damit sie nicht gesehen wurde, hob sie kurz die 
schwarze Maske an, so daä er ihr Gesicht erkennen konnte. 
öIch bin nicht allein. Wir wollen Ihnen helfen.ß 

Ferdinand kam weiter auf sie zu. öIch bin froh, das zu 
horen. Juan und ich, wir hatten nach dem Angriff auf die 
Werft Zweifel. Tut mir leid.ß 
öIch kann es Ihnen nicht verdenken. Wie ha tten Sie auch 

wissen konnen, daä wir auf Ihrer Seite stehen?ß 
Ferdinand hob die Waffe. öDie habe ich von Ihrer Freun­

din. Sie hat hier vorhin einen ziemlichen Aufruhr verur­
sacht. Man hat sie zusammen mit Juan weggebracht. Ich ver­
suche, die beiden zu finden - und Amadori.ß 
öAmadori hat diesen Weg genommen.ß Aideen wies in 

die Richtung, in der sie den General gesehen hatte, und 
buckte sich, um ihre Waffe, die des Generalmajor und die 
Brille des Offiziers aufzuheben. 

Das Blut des Toten klebte auf ihrem Nacken, und sie 
wischte es mit dem A rmel ihres schwarzen Hemdes ab. Als 
sie weiterging, fuhlte sie sich elend. Nicht weil der General­
major gestorben war, schlieä lich ha tte er sie, ohne mit der 
Wimper zu zucken, umgebracht. Viel schlimmer erschien es 
ihr, daä weder der General noch der Generalmajor das Ge­
ringste mit dem Vorfall zu tun hatten, der das Op-Center auf 
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den Plan gerufen hatte, na mlich der Ermordung von Martha 
Mackall. Ganz im Gegenteil - sie hatten die Drahtzieher des 
Attentats erledigt. Das Verbrechen, fur das man sie jagte, 
war, daä sie einen Staatstreich gegen ein NATO-Land plan­
ten - einen Putsch, den moglicherweise die meisten Spanier 
befurwortet ha tten, wenn man sie gefragt ha tte. 

Martha hat sich geirrt, dachte sie unglucklich. Es gibt kei­
ne Regeln, nur Chaos. 

Aideen und Ferdinand machten sich auf die Suche nach 
Amadori, wobei sie die Fuhrung ubernahm, wa hrend er sich 
ein paar Schritte hinter ihr hielt. Dabei uberprufte sie die 
Waffe des Offiziers. Sie war entsichert. Dieser Mistkerl von 
Generalmajor hatte wirklich vorgehabt, ihr in den Rucken 
zu schieä en. 

Der Gang vor ihnen war leer. Ein Schuä fiel, und sie be­
schleunigten ihr Tempo. Aideen fragte sich, ob jemand an­
deres - vielleicht Marıa? - Amadori gefunden hatte. Die 
Blutspur fuhrte um die Ecke. Sie folgten ihr, blieben jedoch 
wie angewurzelt stehen, als sie in den Gang kamen, an dem 
das Musikzimmer lag. Dort stand General Amadori mit ei­
ner Waffe in der weiä behandschuhten Hand, die er jeman­
dem an den Kopf druckte. Es dauerte einen Augenblick, bis 
Aideen erkannte, wen der General vor sich hielt. Es war Pa­
ter Norberto. 

Zu seinen Fuä en lag ein Mann bewegungslos mit dem 
Gesicht nach oben auf dem Boden. 

Darrell McCaskey. 
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Dienstag, 12 Uhr 24 - Madrid, Spanien 
Als Pater Norberto den Hof vor dem Palast betreten hatte, 
war ihm nicht in den Sinn gekommen, daä die Soldaten ihn 
angreifen wurden, soviel hatte er in ihren Augen gelesen, 
ihren Stimmen entnommen. 
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Doch was den Mann anging, der soeben den Amerikaner 
erschossen hatte - da hegte er keinerlei Illusionen dieser 
Art. Der Offizier preä te eine Waffe unter sein Kinn und hielt 
mit der anderen Hand sein Haar gepackt. Er blutete und 
war offensichtlich nicht in der Stimmung fur Verhandlun­
gen. Vermutlich wurde die Zeit fur ihn knapp. 
öWo ist der Generalmajor?ßbrullte er. 
Der Vermummte, der um die Ecke gebogen und dann 

zuruckgewichen war, stieä mit dem Fuä eine Brille und eine 
Pistole in den Gang. öEr ist tot. Lassen Sie den Priester ge-
hen.ß 
öEine Frau?ß schrie Amadori. öWer, zum Teufel, fuhrt da 

gegen mich Krieg? Zeigen Sie sich!ß 
öLassen Sie den padre gehen, General Amadori. Wenn Sie 

ihn freilassen, liefere ich mich aus.ß 
öIch verhandle nicht.ß Amadori warf einen kurzen Blick 

nach hinten. Die Tur zum Hof war nur wenige Meter ent­
fernt. Er riä sich die Brille herunter und warf sie auf den 
Boden. Dann preä te er die Pistole noch fester gegen Pater 
Norbertos Hals und wich in Richtung Ausgang zuruck. 
öDas gesamte Gela nde wird immer noch von einem Teil 
meiner Soldaten bewacht, auch wenn die anderen ka mpfen. 
Aber ich brauche nur zu rufen, und die Posten werden kom­
men und Sie jagen, bis sie Sie erwischt haben.ß 
öWenn ich mich zeige, werden Sie mich erschieä en.ß 
öDas ist korrekt, aber ich werde den Priester freilassen.ß 
Die Frau schwieg. 
Wa hrend seiner Jahre als Priester hatte Norberto mit 

trauernden Witwen und Angehorigen seiner Gemeinde ge­
sprochen, deren Geschwister oder Kinder gestorben waren. 
Die meisten von ihnen hatten nicht mehr leben wollen. Ihm 
erging es anders. Trotz seines Verlustes hatte er nicht den 
Wunsch, als Ma rtyrer zu enden. Er wollte weiterhin ande­
ren helfen - aber er hatte nicht die Absicht zuzulassen, daä 
sich eine Frau fur ihn opferte. 
öFliehen Sie, mein Kind!ß rief er. 
Amadori zog fester an seinem Haar. öHalten Sie den 

Mund.ß 
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öMein Bruder, Adolfo Alcazar, glaubte an Sie. Er starb in 
Ihren Diensten.ß 
öIhr Bruder?ß Der General hatte sich bis auf wenige 

Schritte der Tur gena hert. öIst Ihnen nicht klar, daä die Leu­
te, die Adolfo getotet haben, hier im Palast sind?ß 
öIch weiä . Einer von ihnen starb in meinen Armen, ge­

nau wie Adolfo.ß 
öWie konnen Sie sich dann auf deren Seite stellen?ß 
öIch bin nicht auf ihrer Seite, ich bin auf Gottes Seite. Und 

in seinem Namen bitte ich Sie, diesem Krieg ein Ende zu 
setzen.ß 
öIch habe keine Zeit fur dieses Geschwa tzß, zischte Ama­

dori. öMeine Feinde sind auch die Feinde Spaniens. Sagen 
Sie mir, wer die Frau ist, und ich lasse Sie frei.ß 
öIch werde Ihnen nicht helfen.ß 
öDann mussen Sie sterben.ßAmadori stohnte, als er die 

Tur erreichte. Offensichtlich litt er Schmerzen. Ohne Nor­
berto loszulassen, trat er in das grelle Sonnenlicht hinaus 
und rief zum Sudtor hinuber. öIch brauche Hilfe!ß Mit ei­
nem raschen Blick vergewisserte er sich, daä sich Aideen 
nicht von der Stelle geruhrt hatte. 

Die Soldaten auf der gegenuberliegenden Seite des Ho­
fes hielten ihre Waffen auf die Arkaden gerichtet. Jetzt blick­
ten sie zur Tur, Plotzlich trat einer der Soldaten hinter dem 
Torpfosten vor. 
öBleiben Sie, wo Sie sind, General!ßbrullte er. 
Amadori warf einen Blick auf die Arkaden und entdeck­

te dort zwei Personen, einen Mann, der offenbar blutete, 
und eine Frau. öHolen Sie Ihre Einheit, und sichern Sie den 
Hof!ß 

Der Soldat zog sein Funkgera t aus dem Gurtel und rief 
nach Versta rkung. In diesem Augenblick nahm die Frau 
hinter dem Bogen Amadori ins Visier. Wutend drehte der 
General den Priester so, daä er vor ihm stand. Die Frau feu­
erte nicht. Die Soldaten nahmen sie unter Beschuä und trie­
ben sie hinter den Bogen zuruck. Amadori sah in den Gang 
hinein, um sicherzugehen, daä die andere Frau nicht hinter 
der Ecke hervorgekommen war. 
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Das war sie nicht, aber es war auch nicht notig. 
Darrell McCaskey lag mitten im Korridor mit dem Ge­

sicht zu Amadori auf der Seite. Er hielt die Waffe auf ihn 
gerichtet, die Aideen in den Gang gestoä en hatte. 

Pater Norberto starrte ihn an. Er verstand nicht, wieso 
kein Blut zu sehen war, obwohl er doch beobachtet hatte, wie 
der General diesen Mann in den Rucken geschossen hatte. 

Amadori begann, den Priester herumzudrehen, doch 
McCaskey gab ihm nicht die Gelegenheit, Pater Norberto als 
Schutzschild einzusetzen. Diesmal hielt er sich nicht damit 
auf, den General kampfunfa hig zu machen, sondern jagte 
ihm zwei Kugeln durch die Schla fe. 

Noch bevor er auf dem Boden aufschlug, war der Gene­
ral tot. 
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Dienstag, 12 Uhr 35 - Madrid, Spanien 
öSie tragen eine kugelsichere Weste!ß rief Aideen erleich­
tert, wa hrend sie auf McCaskey zulief. 
öIch reise nie ohne.ßEr stohnte, als sie ihm auf die Beine 

half. öIch habe die Weste angelegt, bevor ich herkam. Nach­
dem er auf mich geschossen hatte, beschloä ich, mich ruhig 
zu verhalten und auf eine Gelegenheit wie diese zu warten.ß 
öGut, daä ich nicht nur die Brille auf den Boden gewor­

fen habe.ß 
Ferdinand rannte an ihnen vorbei zu Pater Norberto, der 

an der Tur stand und auf die Leiche General Amadoris starr­
te. Da kniete der Priester nieder und begann ein Gebet zu 
sprechen. 
öPater, er verdient Ihren Segen nichtß, dra ngte Ferdi­

nand. öKommen Sie, wir mussen hier weg.ß 
Norberto beendete sein Gebet. Erst nachdem er das Zei­

chen des Kreuzes uber dem General geschlagen hatte, er­
hob er sich und blickte Ferdinand an. öWohin gehen wir?ß 
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öWeg. Die Soldaten ...ß 
öEr hat recht, Paterß, mischte sich Aideen ein. öWir wis­

sen nicht, wie sie sich verhalten werden, aber wir sollten auf 
keinen Fall hierbleiben.ß 

McCaskey hielt sich an Aideens Schulter fest,  wa hrend 
er  muhsam atmete. öAuä erdem  mussen wir den Boä so 
schnell wie  moglich wissen lassen, was hier los ist. Wo 
steckt das Team?ß 
öNachdem sie den General aufgescheucht hatten, sind sie 

auf Widerstand gestoä en und haben sich zuruckgezogen.ß 
öKonnen Sie sie einholen?ß 
Aideen nickte. öFuhlen Sie sich in der Lage zu gehen?ß 
öJa, aber ich komme nicht mit. Ich kann Marıa nicht zu-

rucklassen.ß 
öDarrell, Sie haben gehort, was Amadori gesagt hatß, gab 

Aideen zu bedenken. öWeitere Truppen sind unterwegs.ß 
öIch weiä .ß McCaskey  la chelte schwach. öNoch ein 

Grund fur mich zu bleiben.ß 
öEr wird nicht allein seinß, sagte Pater Norberto zu 

Aideen. öIch bleibe bei ihm.ß 
Aideen sah beide durch ihre Maske an. öDie Zeit ist zu 

knapp, um lange zu debattieren. Ich werde unsere Leute 
drauä en informieren. Paä t auf euch auf.ß 

McCaskey dankte ihr. Wahrend sie sich abwandte und auf 
die Prachttreppe zurannte, humpelte McCaskey zu Norberto. 
öEs tut mir leidß, sagte er auf englisch und deutete auf 

Amadori, öaber es war unumga nglich.ß 
Norberto schwieg. 
Ferdinand steckte die Waffe in seinen Hosenbund. öIch 

muä Juan suchen. Danke dafur, daä Sie Spanien von die­
sem  Mochtegern-Caudillo befreit haben, Misterß, sagte er, 
zu McCaskey gewandt. 

McCaskey hatte zwar die Worte nicht genau verstanden, 
konnte sich jedoch ungefa hr vorstellen, was Ferdinand ge­
meint hatte. ó De nada! Keine Ursache!ß lautete seine Ant­
wort. 

Da legte Pater Norberto seine Hand um Ferdinands Nak­
ken und druckte ihn fest. 
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ó Padre?» fragte dieser verwirrt. 
öIhr Freund ist dort drinß, erkla rte dieser. Tra nen stan­

den in seinen Augen, als er auf das Musikzimmer deutete. 
öEr ist tot.ß 
öJuan ist tot? Sind Sie sicher?ß 
öGanz sicher. Ich war bei ihm, als er starb und seine Sun­

den beichtete. Vor seinem Tod hat er die Absolution erhal-
ten.ß 

Ferdinand schloä die Augen. 
Der Druck in seinem Nacken versta rkte sich. öJeder hat 

ein Recht auf Absolution, mein Sohn, ob er nun einen Men­
schen oder Millionen getotet hat.ß 

Der Priester lieä Ferdinand los, wandte sich ab und ging 
zu McCaskey, der an ihnen vorbei zur Tur gehinkt war. Er 
wuä te nicht, worum es bei dem Wortwechsel ging, aber et­
was Angenehmes konnte es nicht gewesen sein. 
öWas sollen wir tun?ßerkundigte sich Norberto. 
öIch weiä nicht rechtß, gab McCaskey zu. Er beobachtete 

die Soldaten, die ihn ihrerseits nicht aus den Augen lieä en. 
Aus einem Eingang weiter hinten im Hof stromten gerade 
die Versta rkungstruppen. Es sah so aus, als trugen sie Gas­
masken, also muä ten sie zu der Gruppe gehort haben, die 
die Strikers verfolgte. 

Wieder einmal fuhlte er sich hilflos. Wenn die Interpol­
spa her nicht bemerkten, daä Amadori tot war, wurden sie 
nicht auf den Gedanken kommen, daä es der Madrider Po­
lizei gelingen konnte, die Revolution niederzuschlagen. Die 
Behorden muä ten unbedingt eingreifen, bevor sich die Sol­
daten unter einem neuen Fuhrer sammeln konnten. 
öWas halten Sie davon, wenn ich mit ihnen sprecheß, 

fragte Norberto, öund ihnen sage, daä der Kampf sinnlos 
geworden ist?ß 
öIch glaube nicht, daä sie Ihnen zuhoren werden. Viel­

leicht konnen Sie einigen Angst einjagen, aber nicht allen. 
Das reicht nicht, um uns zu retten.ß 
öIch muä es versuchen.ß 
Mit diesen Worten trat Norberto hinter McCaskey vor 

und ging durch die Tur. Darrell versuchte nicht, ihn aufzu­
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halten. Er glaubte nicht, daä die Soldaten dem Priester et­
was antun wurden. Und wenn es ihm gelang, eine oder zwei 
Minuten fur sie herauszuschlagen, war es die Sache wert. 
Sie hatten schlieä lich nichts zu verlieren. 

Was mit der Revolutionsbewegung nach dem Tod Ama­
doris geschehen wurde, wuä te er nicht, aber er konnte sich 
ziemlich genau vorstellen, was ihm, Marıa und den ubrigen 
Gefangenen im Palast zustoä en wurde, wenn er sich die 
etwa drei Dutzend Soldaten ansah, die sich im Sudteil des 
Hofes sammelten. 

Sie wurden zu Schachfiguren in einem der groä ten und 
gefa hrlichsten Geiseldramen des Jahrhunderts werden. 
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Dienstag, 6 Uhr 50 - Washington, D. C. 
öNachricht von den Strikersß, meldete Bob Herbert, der das 
Telefon in Hoods Buro besetzt hielt, wa hrend Hood und 
Rodgers ein Konferenzgespra ch mit dem Nationalen Si­
cherheitsberater, Burkow, und dem spanischen Botschafter 
in Washington, Garcia Abril, fuhrten. Lowell Coffey, der 
Anwalt, und Ron Plummer befanden sich ebenfalls im 
Raum. 

Der Botschafter teilte Washington mit, der spanische Ko­
nig und der Ministerpra sident ha tten General Amadori sei­
nes Amtes enthoben. Den Befehl uber dessen Truppen er­
hielt General Garcia Somoza, der aus Barcelona eingeflogen 
wurde. In der Zwischenzeit bereitete sich die Madrider Po­
lizei gemeinsam mit den Eliteeinheiten der Guardia Real aus 
dem Palacio de la Zarzuela auf einen Gegenangriff zur 
Ruckeroberung des Palastes vor. 

Hood nahm den vom Interpolhauptquartier weitergelei­
teten Anruf der Strikers sofort entgegen und legte ihn auf 
Lautsprecher. Die Funkstille hatte an seinen Nerven ge­
zehrt, vor allem weil Spa her und Satelliten an verschiede­
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nen Orten innerhalb der Palastanlage Schusse und Tra nen­
gas gemeldet hatten. Zudem befurchtete er, die Polizei 
konnte eingreifen, bevor die Strikers das Feld gera umt hat­
ten. 

ó Home run» , meldete August, sobald Hood sich gemel­
det hatte. öWir haben die Arena verlassen und befinden uns 
wieder auf der Straä e.ß 

Im Buro wurden triumphierend die  Fa uste geschuttelt, 
und alle lachelten,  wahrend Rodgers Burkow und Botschaf­
ter Abril informierte. 
öExzellent.ß Hood war begeistert. Da die Strikers sich 

unter freiem Himmel aufhielten, muä te August  fur seinen 
Bericht wie vereinbart Baseballjargon verwenden. öVerlet-
zungen?ß 
öEine harmlose Verstauchung, aber es gibt da ein Pro­

blem. Der Trainer wollte seine Freundin abholen, und der 
Vorgesetzte der Dame hat ihn begleitet. Dem Trainer selbst 
geht es gut, aber die anderen sind verletzt und sollten so 
bald wie moglich einen Arzt aufsuchen.ß 
öIch verstehe.ß McCaskey war der Trainer. August hatte 

Hood soeben mitgeteilt, daä Darrell und Luis versucht hat­
ten, Marıa zu befreien, und daä Luis und Marıa vermutlich 
in Lebensgefahr schwebten. 
öNoch etwas. Als wir versuchten, ihren Spitzenspieler 

auszuschalten, gerieten wir in eine brenzlige Lage. Es war 
der Trainer, der ihn schlieä lich zu fassen bekam.ß 

Hood und Rodgers wechselten einen Blick. Am Ende hat­
te McCaskey Amadori eliminiert. Das war zwar nicht im 
Spielplan vorgesehen gewesen, aber Hood wuä te schon lan­
ge, daä die Sta rke seines Teams, und insbesondere die von 
Herbert, Rodgers und McCaskey, in der  Fa higkeit zu im­
provisieren lag. 
öWir sind der Meinung, der Trainer sollte sich nicht all­

zu lange im Stadion aufhalten. Auf keinen Fall darf das geg­
nerische Team mit ihm sprechen. Sollen wir versuchen, ihn 
herauszuholen?ß 
öNegativ.ß So gut die Strikers auch waren, Hood hatte 

nicht die Absicht, die erschopfte Truppe zuruckzuschicken, 
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besonders jetzt, wo sich die Polizei daranmachte, das Ge­
ba ude zu sturmen. öWo halten sich der Trainer und seine 
Leute auf?ß 
öDer Trainer befindet sich an der Tur bei Bl, die Dame 

und ihr Chef in Reihe V5, Sitznummer eins und drei.ß 
öSehr gut. Sie haben Ihre Aufgabe erfullt. Gehen Sie nach 

Hause. Wir reden, wenn Sie hier sind.ß 
Herbert hatte seinen Stuhl zum Computer gerollt und 

gab die von August angegebenen Koordinaten ein. Dann 
forderte er ein Satellitenupdate von diesem Bereich an. Da 
Stephen Viens fur eine direkte Verbindung zum NRO ge­
sorgt hatte, dauerte es nur funfzehn Sekunden, bis er das 
Bild vor sich hatte. 
öIch sehe Marıa und Luisß, erkla rte er. Dann verkleinerte 

er den Ausschnitt, um einen U berblick uber den gesamten 
Hof zu bekommen. öAuä erdem schicken sich etwa dreiä ig
Soldaten an einzugreifen.ß 

Rodgers informierte Burkow und Abril. Unterdessen 
ging Lowell Coffey zur Kaffeemaschine und goä sich eine 
Tasse ein. 
öPaulß, meinte er dann, öwenn Amadori tot ist, werden 

diese Soldaten vermutlich niemanden  toten, weder unsere 
Leute noch andere. Sie brauchen Geiseln, um eine Amnestie 
fur sich auszuhandeln.ß 
öDie werden sie wohl auch bekommenß, warf Plummer 

ein. öUnd wer immer die Macht im Lande ubernimmt, wird 
es sich nicht mit den Volksgruppen verderben wollen, die 
diese Leute unterstutzen.ß 
öWenn die Polizei nicht angreiftß, fuhr Coffey fort, 

ökonnten wir  moglicherweise alle rechtzeitig dort heraus­
holen - einschlieä lich Darrell. Die Soldaten gewinnen nichts 
damit, wenn sie sie umbringen.ß 
öBei McCaskey sieht das anders ausß, gab Herbert zu be­

denken. öColonel August hat recht. Wenn die Soldaten auf 
dem Palastgela nde erfahren, daä er Amadori getotet hat, 
werden sie nach seinem Blut schreien.ß 
öAber woher sollten sie wissen, daä er den General geto­

tet hat?ßerkundigte sich Coffey. 
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öDie Sicherheitskameras.ß Herbert rief einen Plan des 
Palastes auf. öSchauen Sie, wo er sich befindet.ß 

Coffey und Plummer postierten sich ebenfalls hinter dem 
Computer,  wa hrend Rodgers noch mit Burkow und dem 
spanischen Botschafter telefonierte. 
öAn beiden Enden des Korridors sind Kameras instal­

liertß, erkla rte Herbert. öEs ist durchaus moglich, daä Dar­
rell gefilmt wurde. Wenn man den General tot auffindet, 
wollen seine Soldaten bestimmt wissen, wer dafur verant­
wortlich ist.ß 
öBesteht die Moglichkeit, das Band durch elektronische 

Interferenz zu loschen?ßfragte Coffey. 
öEinem niedrig fliegenden Flugzeug konnte dies mit ei­

ner zielgerichteten elektromagnetischen Salve gelingenß, 
erwiderte Herbert, öaber dafur braucht man Zeit.ß 

Rodgers druckte die Stummschaltung und erhob sich. 
öMeine Herren, es ist unwahrscheinlich, daä es uns gelingt, 
rechtzeitig etwas zu unternehmen.ß 
öErkla ren Sie uns das,ß bat Hood. 
öInterpol hat den Ministerpra sidenten vom erfolgreichen 

Ausgang des Strikereinsatzes informiert. Der Botschafter 
hat mir soeben mitgeteilt, daä die Polizei sofort eingreifen 
wird, bevor sich die Rebellen neu formieren konnen.ß 

Herbert fluchte. 
öWie lauten die Befehle, falls die Soldaten Geiseln neh-

men?ßfragte Hood. 
Rodgers schuttelte den Kopf. öEs wird keine Geiseln ge­

ben. Die spanische Regierung will den Rebellen, wie man 
sie nennt, kein Forum verschaffen, das ihnen die Aufmerk­
samkeit der O ffentlichkeit sichert.ß 
öDas kann ich denen nicht verdenkenß, meinte Herbert. 
öIch schon, wenn sich einer von meinen Leuten noch auf 

dem Gela nde befindetß, verkundete Hood  wutend. öWir 
haben die Drecksarbeit fur sie ...ß 
ö... und jetzt nutzen sie die Gelegenheit, die wir ihnen 

verschafft habenß, unterbrach Rodgers. öSie handeln im In­
teresse ihres Landes. Der Pra sident der Vereinigten Staaten 
hat uns gebeten, den gewa hlten Vertretern Spaniens dabei 
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zu helfen, die Kontrolle uber ihr Land wiederzuerlangen. 
Man hat uns keinerlei Garantien bezuglich des Verhaltens 
dieser Volksvertreter gegeben, Paul.ß 

Hood stieä seinen Stuhl zuruck und erhob sich. Er stutz­
te die Ha nde in die Huften, schuttelte den Kopf und ging zu 
dem Regal neben dem Fernsehgera t, um sich eine Tasse Kaf­
fee einzuschenken. 

Rodgers hatte recht. Vermutlich wurden weder der spa­
nische Ministerpra sident noch der Konig dieses Debakel in 
ihren A mtern uberstehen. Beide handelten nicht im eigenen 
Interesse, sie versuchten, Spanien zu retten. Das wurde 
langfristig gesehen auch Europa und den Vereinigten Staa­
ten zugute kommen. Wenn noch ein weiteres Land in kleine 
Republiken zerfiel, konnte sich das fur alle La nder dieser 
Welt, in denen ethnische Minderheiten lebten, nur negativ 
auswirken. 

Aber es war nicht so sehr das Vorgehen der Spanier, das 
ihn storte, sondern die Selbstversta ndlichkeit, mit der sie die 
Kontrolle ubernahmen, nachdem andere die Kastanien fur 
sie aus dem Feuer geholt hatten. Was war mit den Men­
schen, die mit ihrem Leben dafur bezahlt hatten, weil den 
Politikern die Situation aus den Ha nden geglitten war? 
öPaulß, meinte Rodgers, ödie spanische Regierung weiä 

vermutlich nichts von Darrells Rolle bei der Aktion. Wahr­
scheinlich nimmt man an, daä die Strikers das Gela nde nach 
dem Angriff wie geplant verlassen haben.ß 
öSie haben sich nicht die Muhe gemacht zu fragen.ß 
öSelbst wenn sie es getan ha tten, ha tte das nichts gea n­

dertß, erkla rte Rodgers. öEs ha tte nichts a ndern kí nnen. Die 
Regierung kann es sich nicht leisten, uns in Ruhe nach einer 
Losung suchen zu lassen, weil sie den Rebellen keine Zeit 
lassen darf.ß 

Hood nahm seinen Kaffee mit zu seinem Schreibtisch. 
öIch habe schon fruher in solchen Situationen gesteckt, 

und ich hasse sieß, warf Herbert ein. öAber Darrell ist kein 
Neuling. Vermutlich ist ihm klar, was vor sich geht. Viel­
leicht gelingt es ihm, sich und die anderen in Sicherheit zu 
bringen, bis die Ka mpfe voruber sind.ß 
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öIch habe Interpol ebenfalls uber die Situation informiert, 
Darrells Vorgehen allerdings nicht erwa hnt. Das konnen wir 
spa ter nachholen, wenn wir ihn - hoffentlich - wieder hier 
habenß, sagte Rodgers. 
öJaß, meinte Herbert. öWenigstens haben wir dann viel 

Spaä , wenn wir behaupten, er sei nie dort gewesen.ß 
öIch habe ihnen die Positionen von Darrell, Marıa und 

Luis durchgegeben und erkla rt, daä sie a rztliche Hilfe brau­
chenß, fuhr Rodgers fort. öHoffentlich bleibt die Nachricht 
nicht auf dem Dienstweg stecken.ß 

Hood setzte sich. ó Wahrscheinlich, vielleicht und hoffent­
lich. Vermutlich gibt es schlimmere Worte.ß 
öAllerdingsß, hielt Herbert dagegen. öWie nie, unmí glich 

und tot.» 
Hood sah ihn an und richtete dann den Blick auf die ande­

ren. Falls er zurucktra te, wurde er diese Menschen, diese Pa­
trioten, diese engagierten Profis, vermissen. Aber das ange­
spannte Warten und die Trauer wurden ihm nicht fehlen. 
Davon hatte er fur den Rest seines Lebens genug bekommen. 

Auch auf Einsamkeit und Schuldgefuhle konnte er gut 
verzichten, auf die Sehnsucht nach Nancy Bosworth in 
Deutschland und nach Ann Farris in Washington. Ober­
fla chliche Liebschaften hatten in seinem Lebensplan nie eine 
Rolle gespielt. 

Immer noch hoffte er, daä Sharon sich anders besonnen 
hatte und zu ihm zuruckkommen wurde. Herbert hatte 
recht. Hoffnung war ein wesentlich angenehmeres Wort als 
nie. 

49 

Dienstag, 12 Uhr 57 - Madrid, Spanien 
Jeder Atemzug war  fur McCaskey extrem schmerzhaft, aber 
wie sein Mentor beim FBI, der stellvertretende Direktor Jim 
Jones, einmal gesagt hatte: öDie Alternative ist, nicht zu at­
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men, und das ist auch nicht besser.ß Kugelsichere Westen 
hatten den Zweck, Kugeln daran zu hindern, in den Korper 
einzudringen. Der harte Aufprall, der einem die Rippen bre­
chen oder - je nach Kaliber und in Abha ngigkeit von der 
Entfernung, aus der der Schuä abgegeben wurde - innere 
Blutungen auslosen konnte, lieä sich damit nicht vermeiden. 
Doch so stark seine Schmerzen auch waren, er sorgte sich 
nicht um sich, sondern um Marıa. Bis jetzt hatte er den Pa­
last noch nicht verlassen, weil er versuchen wollte, Amado­
ris Uniform anzuziehen. Doch der General war zu groä ge­
wesen, auä erdem waren die Kleider blutdurchtra nkt, und 
McCaskey sprach kein Spanisch. Ein Bluff ha tte die Solda­
ten hochstens eine oder zwei Sekunden lang aufgehalten, 
und das lohnte den Aufwand nicht. 

Plotzlich piepste im Gang etwas. Jemand hatte das Funk­
gera t des Generalmajor angewa hlt. Es konnte nicht lange 
dauern, bis die Soldaten nachsehen kamen, warum niemand 
antwortete. 

Im Hof trafen weitere Soldaten ein. McCaskey steckte 
den Kopf zur Tur hinaus. O stlich von den Arkaden lag die 
Calle de Bailen und damit die Freiheit. Aber bis zur Straä e 
waren es uber hundert Meter. Sobald Marıa den Schutz der 
Arkaden verlieä e, wa re sie nicht mehr vor den Soldaten ge­
deckt. Zudem wurde sie Luis tragen und konnte ihre Waffe 
nicht einsetzen. McCaskey hatte keine Ahnung, ob die Sol­
daten sie niederschieä en wurden, aber es wa re dumm von 
ihnen, sie oder jemand anderen aus dem Palast entkommen 
zu lassen - nach allem, was sie uber die Behandlung von 
Gefangenen mitbekommen hatten. 

Also muä te er Marıa irgendwie erreichen und ihr Dek­
kung geben, wenn sie den Schutz der Arkaden verlieä . Ge­
rade wollte er Ferdinand um Hilfe bitten, als der Spanier 
etwas sagte und ihm die Hand reichte. 
öWill er uns verlassen?ßfragte McCaskey. 
öSo ist esß, erwiderte Norberto. 
öWarten Sie.ß McCaskey weigerte sich, Ferdinands Hand 

zu nehmen. öSagen Sie ihm, daä ich seine Hilfe brauche, um 
zu Marıa zu gelangen. Er kann jetzt nicht gehen.ß 
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Norberto ubersetzte fur ihn. Ferdinands bekra ftigte sei­
ne Antwort mit einem Kopf schutteln. 
öEr sagt, es tue ihm leid, aber seine familia brauche ihn.ß 
öAber ich brauche ihn auch! Ich muä zu Luis und Marıa 

und die beiden hier herausbringen.ß 
Ferdinand wandte sich ab und ging. 
öVerdammt!ß rief McCaskey. öJemand muä mir Deckung 

geben.ß 
öLassen Sie ihn gehenß, sagte Norberto energisch. öWir 

beide werden es bis zu Ihren Freunden schaffen. Man wird 
nicht auf uns schieä en.ß 
öIch scha tze schon, wenn Sie erst einmal bemerken, daä 

ihre Anfuhrer tot sind.ß 
Unten im Gang wurden Schritte laut, denen Schusse folg­

ten. Ferdinand schrie auf. 
öMist!ßbrullte McCaskey. öWeg hier.ß 
Pater Norbertos Gesicht blieb unbewegt, doch er zogerte. 
öSie konnen ihm nicht helfen.ß McCaskey war schon un­

terwegs zur Tur. öKommen Sie.ß 
Norberto folgte ihm. McCaskey bewegte sich, so schnell 

er konnte, doch mit jedem Schritt fuhr ein heftiger Schmerz 
durch seinen Brustkorb. Als er versuchte, den linken Arm 
zu heben, wurde ihm schwarz vor Augen, so heftig war das 
Toben in seinen Lungen und seiner Wirbelsa ule. Er nahm 
die Waffe in die andere Hand. Zwar war er damit nicht so 
geschickt, aber er war fest entschlossen, Marıa zu erreichen, 
wenn notig auf allen vieren. 

Als die beiden Ma nner ins Freie traten, hielt Pater Nor­
berto sich zwischen McCaskey und den Soldaten. Darrell 
taumelte unter dem Schmerz, den die unbedachte Bewe­
gung seines Armes ausgelost hatte. Der Priester nahm ihn 
am linken Arm. Dankbar stutzte McCaskey sich auf ihn. 
Dabei entwand Norberto ihm die Waffe. 
öWas tun Sie da?ßschrie McCaskey. 
Der Priester hielt die Pistole mit dem Griff nach oben, 

buckte sich und legte sie auf den Boden. öEin Grund weni­
ger, auf uns zu schieä en.ß 
öOder einer mehr!ß 
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Er versuchte, den Gedanken daran zu verdra ngen, die 
Soldaten, die auf spanisch auf sie einbrullten, zu vergessen. 
Im Schutze des Bogens beobachtete Marıa, die Waffe im 
Anschlag, die Szene. 

Ein Schuä fiel. Kaum einen Meter vor Pater Norberto 
spritzten Steinsplitter in die Hohe. Einer davon traf den 
Priester in den Oberschenkel. Er zuckte zusammen, setzte 
seinen Weg aber fort. 

Marıa erwiderte das Feuer, bis einer der Soldaten auf sie 
schoä und sie zurucktrieb. 

Die Soldaten feuerten erneut. Diesmal schlugen die Ku­
geln noch na her vor den beiden ein. Wieder spritzten Stein­
splitter in die Hohe. Norberto zuckte zusammen und prall­
te, von mehreren Splittern in die Seite getroffen, gegen 
McCaskey. 
öSind Sie in Ordnung?ßerkundigte sich Darrell besorgt. 
Norberto nickte kurz, doch seine Lippen preä ten sich 

zusammen, und auf seiner Stirn erschienen tiefe Falten. Of­
fensichtlich litt er Schmerzen. 

Plotzlich wurden hinter ihnen, aus der Richtung des Pa­
lastes, Schreie laut. 

ó El general estú muerto!» 
Dafur brauchte McCaskey keine U bersetzung. Der Gene­

ral war tot, und sie wurden es innerhalb weniger Sekunden 
ebenfalls sein. 
öKommen Sie!ßdra ngte er den Priester. 
Doch im selben Augenblick wurde ihm klar, daä sie es 

nicht schaffen wurden. Weitere Soldaten wiederholten den 
Ruf mit ungla ubiger Wut. 

Plotzlich jedoch mischte sich ein neues Gera usch in den 
La rm: Hubschrauber. McCaskey blieb stehen und sah nach 
links, zum Palast. Die Soldaten folgten seinem Beispiel. Ei­
nen Augenblick spa ter erschienen uber der sudlichen Mau­
er sechs Hubschrauber. Ein ohrenbeta ubendes Getose erfull­
te die Luft, und ihre Schatten fielen auf den Hof. 

Es war das wohlklingendste Gera usch, das McCaskey je 
gehort hatte - und das bezauberndste Bild, das er je gese­
hen hatte, war der Anblick der Polizeischarfschutzen, die 

359 



sich aus den offenen Turen lehnten und mit CETME-Sturm-
gewehren auf die Soldaten zielten. 

Drauä en auf den Boulevards vor dem Palast heulten Si­
renen. Aideen und die Strikers muä ten entkommen sein 
und der Polizei genug Information zugespielt haben, um 
diese zum Eingreifen zu veranlassen. Offenbar wollte man 
kein Risiko mehr eingehen. 

McCaskey setzte sich erneut in Bewegung. öKommen Sie, 
Pater. Die sind auf unserer Seite.ß 

Der gleichzeitige Luft- und Landangriff legte den Schluä 
nahe, daä die Polizei damit rechnete, daä sich die Soldaten 
aufteilen wurden, und beide Gruppen festnageln wollte. 
Auf diese Weise lieä sich der Widerstand erheblich schwa ­
chen. 

Wa hrend die Hubschrauber die Soldaten zuruckhielten 
und sich die Sirenen na herten, uberquerten McCaskey und 
Pater Norberto den Hof ganz. Am liebsten ha tte er Marıa 
umarmt, aber in seinem gegenwa rtigen Zustand ha tte ihn 
das vermutlich seine Lungen gekostet. Auä erdem war sie 
ebenfalls verletzt, und Luis brauchte Hilfe. 
öGut, dich zu sehenß, meinte Marıa la chelnd. öHabe ich 

richtig gehort? Stimmt das mit Amadori?ß 
McCaskey nickte, wandte jedoch den Blick nicht von Luis. 

Der Interpolbeamte war aschfahl im Gesicht und atmete nur 
noch flach. McCaskey uberprufte den improvisierten Ver­
band. Dann begann er, sein Hemd in Streifen zu reiä en. 
öPater, wir mussen Luis ins Krankenhaus bringen. Wur­

den Sie ein Auto anhalten?ß 
öIch glaube nicht, daä das notwendig sein wird.ß 
McCaskey blickte zur Straä e. Dort hatte ein Polizeiwa­

gen am Straä enrand gehalten. Vier Ma nner in auffa lliger 
Uniform mit dunkelblauer Baskenmutze, weiä em Gurtel 
und Halbgamaschen waren ausgestiegen. 
öDie Guardia Realß, erkla rte Marıa. öDie konigliche Gar-

de.ß 
Ihnen folgte ein funfter Mann. Ein hochgewachsener, 

weiä haariger Herr, dessen stolze Haltung den Soldaten ver­
riet. Er na herte sich mit eiligen Schritten. 
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öDas ist General de la Vegaß, sagte McCaskey. Dann 
schrie er: öWir brauchen Hilfe. Luis ist verletzt.ß 

ó Ambulancia!» erga nzte Marıa. 
Die Ma nner der koniglichen Garde rannten auf sie zu. 

Dabei rief einer von ihnen Marıa etwas zu. 
Sie nickte und wandte sich dann zu McCaskey um. öAuf 

der Plaza de Oriente wird ein mobiles Lazarett eingerichtet. 
Dort werden sie ihn hinbringen.ß 

McCaskey blickte auf Luis herab. Nachdem er den Inter­
polbeamten verbunden hatte, nahm er dessen Hand und 
druckte sie fest. öHalt durch, Partner. Die Hilfe ist da.ß 

Ohne die Augen zu offnen, antwortete Luis ihm mit ei­
nem schwachen Ha ndedruck. Pater Norberto kniete neben 
ihm nieder, um fur ihn zu beten. Der Priester hatte eindeu­
tig Schmerzen, von denen er sich aber ebenso offenkundig 
nicht aufhalten lassen wollte. 

Einen Augenblick spa ter fielen im Palast erneut Schusse. 
McCaskey und Marıa wechselten einen Blick. 
öHort sich so an, als meinte es die Regierung ernstß, kom­

mentierte McCaskey. 
Marıa nickte. öWir werden heute eine Menge guter Leu­

te verlieren. Und warum? Nur weil ein Wahnsinniger eine 
Vision hatte.ß 
öOder seine Eitelkeit nicht im Zaum halten konnteß, er­

ga nzte McCaskey. öIch weiä nie, welches Motiv fur einen 
Diktator wichtiger ist.ß 

Noch wa hrend sie sprachen, war die Garde eingetroffen. 
Zwei Ma nner hoben Luis vorsichtig an und trugen ihn zur 
Plaza. Der General dankte McCaskey und Marıa fur alles, 
was sie getan hatten und rannte den beiden nach. Unterdes­
sen hoben die anderen Beamten Marıa hoch. 
öMein Ehrengeleitß, meinte sie verschmitzt. 
McCaskey la chelte und erhob sich mit Hilfe von Pater 

Norberto. Die beiden gingen neben Marıa, wa hrend sie fort­
getragen wurde. Bei jedem Schritt fuhr der Schmerz wie ein 
Messer durch McCaskeys Korper, aber er hielt mit den Gar­
disten Schritt. Nur selten im Leben erhielt man eine zweite 
Chance, die Gelegenheit, eine falsche Entscheidung in einer 
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Krise zu korrigieren oder eine verlorene Geliebte wiederzu­
gewinnen. McCaskey hatte beides erlebt. Er wuä te, welche 
Schuldgefuhle einen qua lten, wenn man durch Zaudern, 
Angst oder Schwa che Schuld auf sich geladen hatte. 

Wenn Marıa Corneja ihn noch wollte, wurde er sie nie 
wieder gehen lassen. Nicht einmal fur eine Minute wollte er 
von ihr getrennt sein. Diese zweite Chance zu verpassen 
wa re viel, viel schlimmer als alles, was er das erstemal 
durchlitten hatte. 

Marıa suchte und fand seine Hand. Als ihre Augen sich 
trafen, lieä zumindest der Schmerz der Ungewiä heit schlag­
artig nach. 

Sie empfand wie er. 

50 

Dienstag, 7 Uhr 20 - Washington, D. C. 
Obwohl er wa hrend der letzten 24 Stunden nicht viel ge­
schlafen hatte, fuhlte Paul Hood sich uberraschend frisch. 

Nach Augusts und Aideens Ruckkehr ins Interpolhaupt­
quartier hatte er mit ihnen gesprochen. U ber das Schicksal 
von Darrell McCaskey, Marıa Corneja und Luis Garcia de la 
Vega war zu diesem Zeitpunkt nichts bekannt gewesen, ob­
wohl General Manolo de la Vega ihm versichert hatte, daä 
zum richtigen Zeitpunkt eine Kampfeinheit der Polizei ein­
greifen werde, selbst wenn er jeden einzelnen Beamten dazu 
personlich auf den Weg schicken musse. 

Schlieä lich rief McCaskey aus einem Lazarett an, um 
durchzugeben, daä sie in Ordnung waren. Ein detaillierter 
Bericht konnte erst uber eine abhorsichere Leitung von In­
terpol erfolgen. 

Hood, Rodgers, Herbert, Coffey und Plummer feierten 
mit einer Kanne frischen Kaffees und gratulierten sich ge­
genseitig. Dann rief Botschafter Abril an, um ihnen mitzu­
teilen, daä  Konig und Ministerpra sident informiert worden 
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seien und um 14 Uhr Ortszeit eine Rede an die Nation hal­
ten wurden. Abril konnte nicht sagen, ob der Konigspalast 
zuruckerobert worden war. Er erkla rte, das Weiä e Haus 
werde informiert, sobald Naheres bekannt sei, die Informa­
tion musse dann uber die offiziellen Kana le weitergeleitet 
werden. 

Was die Zukunft Spanien anging, konnte Abril sich eben­
falls nicht auä ern, nicht nur, weil es unangebracht gewesen 
wa re, sondern auch, weil er sie nicht kannte. 
öDer Abgeordnete Serrador und General Amadori haben 

machtige gegnerische Kra fte mobilisiertß, erkla rte er. öEth­
nische und kulturelle Unterschiede haben eine Bedeutung 
erlangt, die sich kaum noch uberspielen lassen wird.ß 
öWir hoffen alle das Besteß, entgegnete Hood. 
Der Botschafter dankte ihm. 
Nachdem Hood aufgelegt hatte, murmelte Herbert ein 

paar  Sudstaatenausdrucke, die anschaulich illustrierten, 
was er von dem Botschafter und dessen Geheimnistuerei 
hielt, obwohl Ron Plummer ihn daran erinnerte, daä der 
Botschafter sich nur an die Vorschriften halte. 
öIch erinnere mich noch, wie emport Jimmy Carter war, 

als Teheran die amerikanischen Geiseln freilieä ß, erzahlte 
er. öDie Iraner warteten mit der Freilassung, bis Ronald Rea­
gan den Amtseid abgelegt hatte. Als der fruhere Pra sident 
im Weiä en Haus anrief, um herauszufinden, ob man die 
Amerikaner freigelassen hatte, teilte man ihm mit, diese In­
formation sei geheim. Erst viel spa ter erfuhr er die Wahr-
heit.ß 

Das besanftigte Herbert keineswegs. Er griff nach dem 
Telefon in der Armlehne seines Rollstuhls und rief sein Buro 
an, wo er seinen Assistenten bat, sich mit Interpol in Ver­
bindung zu setzen und die Spaher um ein Update zur Lage 
im Palast zu bitten. Kaum zwei Minuten spa ter wuä te er, 
daä die Schieä erei aufgehort hatte und die Polizei an den 
wenigen Punkten des Palastes, die von den Interpoldetekti­
ven einzusehen waren, Herr der Lage zu sein schien. Ein 
Anruf bei Stephen Viens und eine U berprufung der NRO-
Satelliten besta tigte, daä die Soldaten innerhalb der gesam­
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ten Anlage entwaffnet und Zivilisten zu einem Rotkreuz-
Lazarett gefuhrt wurden, das man vor der Kathedrale Nue­
stra Senora de la Almudena errichtet hatte. 

Herbert grinste triumphierend. öWas halten Sie davon, 
wenn wir Abril mitteilen, daä die >diplomatischen Kana le< 
heutzutage wesentlich verzweigter sind als fr uher?ß 

Um 7 Uhr 45 kam endlich McCaskeys Anruf, den Hood 
auf Lautsprecher schaltete. McCaskey erkla rte, er sei  vollig 
erschopft, habe drei gebrochene Rippen und eine Nieren­
quetschung. Ansonsten befinde er sich in ausgezeichneter 
Verfassung. Marıa und Luis  wurden gerade operiert, 
schwebten aber nicht in Lebensgefahr. 
öIch werde eine Weile hierbleiben, um mich zu erholenß, 

erkla rte McCaskey. öIch hoffe, das stellt kein Problem dar. ß 
öU berhaupt nichtß, entgegnete Hood. öBleiben Sie, bis 

Sie alles nachgeholt haben, was Sie in letzter Zeit versa umt 
haben.ß 

McCaskey dankte ihm. 
Von McCaskeys Rolle beim Tod von General Amadori 

wurde nicht gesprochen. Jemand vom Op-Center, vermut­
lich Mike Rodgers,  wurde nach Spanien fliegen, um dieses 
Gespra ch mit ihm zu  fuhren. Unter Geheimdienstagenten 
galt die Regel, daä Mord mit nahezu ritueller Ehrfurcht zu 
behandeln war. Der Bericht muä te von Angesicht zu Ange­
sicht erstattet werden, wie bei einer Beichte. Damit sollte 
sichergestellt werden, daä die Eliminierung einer  Fuhrer­
personlichkeit oder eines Spions, die manchmal unum­
ga nglich war, nicht auf die leichte Schulter genommen 
wurde. 
öEs gibt etwas, das ich so schnell wie moglich erledigen 

mochteß, sagte McCaskey. 
öUnd das wa re?ßerkundigte sich Hood. 
öEs hat hier auch viel religiose Unruhe gegeben. General 

de la Vega hat mich davon unterrichtet, daä Generalsupe­
rior GonzÁlez, das Oberhaupt der spanischen Jesuiten, of­
fenbar ein uberzeugter Anha nger General Amadoris war. 
Wa hrend des Strikereinsatzes wurde der Generalsuperior 
durch Tra nengas verletzt, als er mit dem General im Thron­
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saal ein Gespra ch fuhrte. Es wird mit Sicherheit zu einer Un­
tersuchung durch den Vatikan kommen.ß 
öDa werden eine Menge Spanier ziemlich unglucklich 

seinß, gab Rodgers zu bedenken. öVor allem, wenn der Ge­
neralsuperior die Vorwurfe bestreitet und es zu Spannun­
gen zwischen den Jesuiten und anderen Katholiken 
kommt.ß 
öAll dies wird den Zusammenbruch Spaniens, wie wir 

es kennen, weiter beschleunigenß, meinte McCaskey. öJeder 
hier glaubt, daä der Kollaps unmittelbar bevorsteht. Eine 
Personlichkeit, die in direktem Kontakt zum Ministerpra si­
dent steht, hat General de la Vega erza hlt, es werde bereits 
an einer neuen Verfassung gearbeitet, die den Regionen 
praktisch Autonomie zugestehe. Die Zentralregierung wur­
de demnach nur noch eine Art Kontrollfunktion besitzen.ß 

Herbert verschra nkte die muskulosen Arme. öWarum 
rufen wir nicht Abril an und lassen ihn wissen, was in sei­
nem Land vor sich geht?ß 

Hood runzelte die Stirn und bedeutete ihm zu schwei­
gen. 
öDer Grund, warum ich Generalsuperior GonzÁlez er­

wa hnteß, fuhr McCaskey fort, öist, daä es hier einen Jesui­
tenpriester gibt, der dazu beigetragen hat, uns das Leben zu 
retten. Sein Name ist Pater Norberto Alcazar.ß 
öGeht es ihm gut?ßfragte Hood, wa hrend er den Namen 

niederschrieb. 
öEr wurde verletzt, als er mich zu Marıa brachte. Ein paar 

Prellungen durch Steinsplitter, die von einschlagenden Ku­
geln losgerissen wurden. Nichts Ernstes. Ich wurde aller­
dings gern etwas fur ihn tun. Er scheint mir nicht die Art 
Priester zu sein, die die Karriereleiter emporklettern moch­
te oder so. Im Lazarett hat er mir mitgeteilt, daä er bei den 
Ka mpfen seinen Bruder verloren hat. Er hat einiges mitge­
macht. Vielleicht konnen wir etwas fur seine Gemeinde tun. 
Mal sehen, ob das Weiä e Haus uber den Vatikan etwas ar­
rangieren kann.ß 
öWir werden mit den Leuten dort sprechenß, erwiderte 

Hood. öDie Stiftung eines Stipendiums, das den Namen des 
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Bruders tra gt, liegt mit Sicherheit im Bereich des Mogli-
chen.ß 
öHort sich gut anß, gab McCaskey zuruck. öVielleicht 

sollte man das auch fur Martha tun, damit aus all diesem 
Wahnsinn wenigstens etwas Gutes entsteht.ß 

Nachdem die anderen Ma nner McCaskey Gluck ge­
wunscht hatten - önicht nur fur Ihre Gesundheitß, hatte Her­
bert hinzugefugt - legte Hood auf. Pater Norbertos Ge­
schichte erinnerte ihn an etwas, das man in solchen Zeiten 
ha ufig aus den Augen verlor. Nicht nur das Schicksal einer 
Nation nahm plotzlich einen anderen Lauf. Ein Ereignis zog 
seine Kreise, beeinfluä te die gesamte Welt, aber auch jeden 
Burger eines Landes. Es war eine aufregende Erfahrung, 
diesen Prozeä zu beobachten, aber das Wissen, daran we­
sentlich beteiligt gewesen zu sein, ohne sein Buro verlassen 
zu haben, schien Hood geradezu uberwa ltigend. 

Es war Zeit, diese Verantwortung abzugeben. 
Er rief Bugs Benet an und bat ihn, eine Leitung zu seiner 

Frau herzustellen, die sich bei ihren Eltern in Old Saybrook 
aufhalte. 

Herbert blickte ihn an. öEine plotzliche Reise?ß 
Hood schuttelte den Kopf. öNein, war schon lange ge-

plant.ß Er drehte den Computermonitor zu sich herum und 
offnete sein personliches Verzeichnis. 

Die Sprechanlage summte. öSir?ß 
öJa, Bugs?ß 
öMr. Kent sagt, Sharon und die Kinder seien heute mor­

gen fruh aufgebrochen, um die Acht-Uhr-Maschine nach 
Washington zu nehmen. Mochten Sie mit ihm reden?ß 
öNeinß, Hood blickte auf die Uhr. öDanken Sie ihm, und 

sagen Sie ihm, ich melde mich spa ter.ß 
öSoll ich Mrs. Hood auf ihrem Mobiltelefon anrufen?ß 
öNein, Bugs. Ich spreche selbst mit ihr, wenn ich sie vom 

Flughafen abhole.ß 
Er ha ngte auf und trank seinen Kaffee aus. Dann erhob 

er sich. 
öSie fahren jetzt zum Flughafen?ßfragte Herbert. öBoä , Sie 

mussen doch bestimmt noch den Pra sidenten informieren.ß 
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Hood blickte Rodgers an. öMike, konnen Sie das fur mich 
ubernehmen?ß 
öNa, klar.ß Rodgers klopfte auf seine Verba nde. öIch 

habe mich extra neu einwickeln lassen, bevor ich herkam.ß 
öPrima.ß Hood zog sein Mobiltelefon aus der Tasche sei­

nes Jacketts und legte es in eine Schublade. öIch verschwin­
de hier, bevor man nach mir verlangt.ß 
öWann werden Sie zuruck sein?ßfragte Herbert. 
Hood blickte auf den Monitor und beugte sich uber das 

Keyboard. öWir treffen uns bei dem Gottesdienst fur Mar-
tha.ß 

Bei diesen Worten sah er Rodgers an, der seinen Blick er­
widerte, ohne mit der Wimper zu zucken. Der General hatte 
verstanden. 
öEines kann ich Ihnen sagenß, fuhr Hood fort. öDarrell 

hatte recht. Auch aus dem Wahnsinn kann Gutes entstehen. 
In all den Krisen, die wir gemeinsam durchgestanden ha­
ben, ha tte ich mir kein besseres Team wunschen konnen.ß 
öDas klingt nicht gutß, meinte Herbert. 
Hood la chelte, und la chelnd schickte er die E-Mail mit 

seiner Rucktrittserkla rung ans Weiä e Haus. Dann richtete 
er sich auf, salutierte respektvoll vor Mike Rodgers und ging 
zur Tur hinaus. 
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